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Gläubigen. 
Dschafar,  Großvezier. 
Mesrur,    Oberst     der     Verschnittenen,     Oberster     des 
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Prinzessin  Kisra. 
Fatime. 

Leiia,  ihre  Tochter. 
\laeddin    (Ali    genannt),    ihr    Sohn,    Kämmerling    des 

»Chalifen. 

lussuf,  sein  Freund,  Kämmerling  des  Chalifen. 

Der  Wali  von  Bagdad,  Oberster  der  Polizei. 

Hassan,  erster         1     n  i-     -i     i.       x 
.  ,  -^        J    Polizeileutnant. 

^chaman,  zweiter    J 

Midhat,  der  Kadi. 

<ismael,  Kaufmann. 

3mar,  Wächter  eines  Stadtviertels. 

brahim.  Erster  Scheich  der  Mäkler  und  Ausrufer. 

Vlirza,  Vertraute  der  Prinzessin  Kisra. 

Zunftmeister  der  Teppichweber,  der  Tischler,  der  Kon- 
fektenmacher,  der  Juweliere,  alle  mit  ihren  Leuten 
(Arbeiter). 

yJ^ürdenträger,  Palastbeamte,  Eunuchen,  Polizisten,  Die- 
nerinnen des  Harems,  Sklavinnen,  Fanfarenbläser, 
Trommler,  Musikanten,  Volk. 

Ort    der    Handlung:     Bagdad. 


I.  AKT. 

(Kleiner  Thronsaal  im  Palaste  des  Chalifen,  rechts 
lanz  im  Vordergrande  ein  Thronsessel,  darüber  ein 
Baldachin;  links,  und  zwar  in  der  linken  Ecke  des 
Hintergrundes,  der  Zugang  zu  den  Gemächern  des 
Harems.  Die  Breite  des  Hintergrundes  wird  durch 
iroße,  mächtige  Oeffnungen  abgeschlossen,  mit  Aus- 
blicken auf  den  in  südlicher  Schöne  prangenden  Garten! 
^almen,  Agaven  in  allen  Arten,  tropische,  in  herr- 
lichster Farbenpracht  blühende  Blumen,  insbesondere 
Rosen,  erfüllen  den  Garten.  Das  Wasser  des  Tigris 
schimmert  herein!  Den  vollständigen  Abschluß  bildet 
iie  Stadt  Bagdad,  aus  der  Moscheen,  Paläste,  Villen 
ind  Gärten  dem  Beschauer  sich  darbieten!  Der 
Heine  Saal  selbst  ist  mit  besonderer  Pracht  ausgestattet 
md  soll  ein  getreues  Abbild  des  Geschmackes  der 
Zeit,  in  der  das  Drama  spielt,  bieten). 

1.  SZENE. 

Alaeddin.     Jussuf. 

Alaeddin:  Du  hast  es  erraten,  Jussuf!  Ich  bin 
ief  bekümmert,   ganz   verstört ! 

Jussuf:  Du,  der  stets  frohgemut  und  lustig,  selbst 
lusgelassen   sein  konntest ! 

Alaeddin:  Wenn  man  das  erlebt,  was  ich  heute 
erlebte,  dann  geht  die  gute  Laune  leicht  in  die  Brüche ! 

Jussuf:  Was  ist  geschehen? 

Alaeddin:  Verglommene  Flammen  wurden  wieder 
ngefacht,  was  ich  vergessen  glaubte,  urplötzlich,  un- 
erwartet wieder  in   Erinnerung  gebracht ! 
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Jussuf:  So  handelt  es  sich  wieder  um  ein  Weib  J 

Alaeddin:   Um  jenes   Weib,   von   der  ich  dir  vor 
langer  Zeit  erzählte ! 

Jussuf:    Um    vi^elches?    Hilf    meinem    Gedächtnis 
nach! 

Alaeddin:    und   Jussuf:    (setzen   sich   auf   einen 
Puff). 

Alaeddin:  Wie  alljährlich  am  Arafatfeste,  so  auch) 
im  verflossenen  Jahre  erhielt  ich  die  Erlaubnis,  meine 
Mutter,  meine  Schwester,  aufzunehmen,  um  mit  ihnen  derl 
Festtag  zu  verbringen.  Auf  meinem  Wege  zu  ihnen 
mußte  ich  die  Moschee  passieren,  die  an  der  nächster 
Straßenecke  sich  befindet.  Damals,  im  abgelaufener 
Jahre,  erblickte  ich  an  den  Stufen  der  Moschee  eine  ver- 
schleierte Frauengestalt,  die  bettelnd  ihre  Hände  er^ 
hob  und  klagend  rief:  „Um  Gotteswillen,  ein  Almosen  !* 
Dieser  Stimme  süßer  Klang  drang  mir  in  die  Seele,  sc 
daß  ich  mich  beeilte,  ihr  ein  Almosen  zu  geben.  Wenig^i 
Silbermünzen  waren  es,  die  ich  in  die  offene  Hanc 
legte,  in  ihre  Hand,  die  ebenso  wie  ihr  nackter  Fu£ 
von  blendender  Weiße,  von  sammetener  Zartheit  waren 
Unleugbar  war  sie  keine  Gewohnheitsbettlerin.  DurcH 
den  beschädigten  Schleier  leuchtete  mir  ein  glühende 
Augenpaar  entgegen,  so  daß  ich,  von  Stimme,  Aug( 
und  Hand  und  Fuß  umstrickt,  ganz  außer  mir  geriet 
—  Schon  wollte  ich  sie  um  ihr  Schicksal  befragen,  alj 
ich  plötzlich  bemerkte,  daß  unser' hoher  Herr,  derChalif 
mit  Dschafar,  dem  Großvezier,  beide  verkleidet  als 
fremde  Kaufleute,  gerade  auf  die  Moschee  zugingen 
Ich   beeilte   mich   fortzukommen 

Jussuf:  Das  war  sehr  wohl  getan,  da  wir  ja  wissen 
daß  der  Chalif  bei  solchen  Ausflügen  unerkannt  bleibei 
will! 


Alaeddin:  ....  so  daß  ich  nicht  wissen  konnte,  was 
A^eiter  mit  dem  Weibe  dann  geschah. 

Jussuf:  Versuchtest  du  nicht,  das  Weggehen  des 
Fürsten  abzuwarten? 

Alaeddin:  Dazu  hatte  ich  nicht  den  Mut!  Wohl 
suchte  ich  sie  am  anderen  Tage  auf,  doch  ich  fand  sie 
licht  mehr  dort.  Ich  konnte  nicht  vergessen,  dachte 
stets  an  sie,  rief  ihre  Stimme  mir  stets  in^s  Gedächtnis ; 
stets  schien  es  mir,  als  ob  ihrer  Augen  Glanz  mir  ent- 
3^egenleuchtete,  als  ob  sie  mit  ihren  Füßen  hinschwebte, 
ich  machte  mir  ein  Bild  von  ihr  in  meiner  lebhaft  auf- 
geregten Phantasie  und  so  umschwebte  sie  mich  aller- 
wegen ;  mondenlang  blieb  sie  mein  steter  Begleiter.  Die 
Pflicht,  die  mich  zur  Tätigkeit  nötigte,  war  die  Arznei ! 
NJach  und  nach  entschwebte  mir  die  Luftgestalt,  schein- 
bare Ruhe  zog  in  mein  Jnneres  ein ! 

Jussuf:  Du  solltest  umso  glücklicher  sein,  daß  der 
Zauberbann  der  Liebe  von  dir  wich ! 

Alaeddin:  Gemach!  mein  lieber  Freund.  Ich  bin 
ia  erst  am  Beginn  1  Nun  kommt  das,  was  mich  plötz- 
lich aufgerüttelt  hat !  —  Als  ich  heute  im  Kreise  meiner 
Lieben  weilte,  höre  ich  ein  Klopfen  an  der  Tür !  Ich 
3^ing  und  öffnete  und  erblickte  vor  mir  zwei  Frauen- 
Gestalten,  eine  alte,  unverhüllte,  also  eine  Sklavin  oder 
Dienerin,  eine  junge,  herrlich  gebaute  Gestalt,  ver- 
schleiert, wie  es  der  Koran  eben  vorschreibt !  Die  junge 
Dame  —  ich  hielt  sie  dafür  —  setzte  sich  auf  die  vor 
tneinem  Hause  befindliche  Steinbank,  nachdem  sie  mir 
auf  meinen  Salam  mit  leichter  Verneigiing  gedankt  hatte  ! 
Ich  glaubte  zu  fühlen,  daß  sie  auch  mich  betrachtete, 
daß  sie  von  mir  keinen  Blick  abwandte.  Die  Alte  kam 
nun  auf  mich  zu  und  bat  um  einen  Krug  Wasser,  hinzu- 
fügend: „Die  hohe  Frau,  die  viel  gegangen,  habe  infolge 
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der  drückenden  Hitze  großen  Durst!  Vom  Wassermann! 
zu  trinken  verschmähe  sie  und  bitte  um  Wasser  V^  Ich; 
sprang  in^s  Haus  und  brachte  das  Gewünschte.  Aus 
ihrer  Kleidung  schloß  ich  auf  den  hohen  Rang.  Als  diei 
Alte  ihr  das  Wasser  reichte,  kehrte  die  junge  Dame  sich' 
gegen  die  Wand,  und  den  Schleier  ein  wenig  lüftend, 
trank  sie  das  quellfrische  Wasser !  Sie  erhob  sich  und 
dankte  mir  mit  einigen  Worten.  Kaum  vernahm  ich  ihren 
Stimme  süßen  Ton,  als  ich  daran  die  einstige  Bettlerin, 
erkannte  und  augenblicklich  lebte  das  Gebilde  meiner; 
Phantasie  in  voller  Mächtigkeit  wieder  auf  und  packte 
mich  mit  erneuerter  Heftigkeit.  Die  Frauen  enteilten  ! 
Ich  sah  ihnen  nach  und  bemerkte,  daß  sie  dem  Palaste 
des  Chalifen  zugingen  und  dort  verschwanden ! 

Jussuf:  Es  ist  kein  Zweifel,  lieber  Alaeddin !  Du 
kennst  den  Chalifen,  dessen  Harem  keinesgleichen  hat ; 
du  weißt,  daß  er  der  größte  Frauenkenner,  Frauen- 
lieber ist !  So  wie  du  vor  einem  Jahre  Gefallen  an 
deinem  Phantom  fandest,  so  auch  er.  Er  wird  sie  sicher- 
lich seinem  Harem  einverleibt  haben. 

Alaeddin:  Ach,  Jussuf,  dann  bin  ich  verloren! 

Jussuf:  Ich  meine  es  gut  mit  dir,  schlage  dir  die 
Sache  aus  dem  Kopfe !  Du  kennst  den  Chalifen ;  wehe 
dem,  der  auch  nur  wagt,  einen  Blick  nach  seinem  Harem 
zu  erheben  !    In  solchem  Falle  ist  er  unerbittlich ! 

Alaeddin:  Weil  ich  das  weiß,  bin  ich  ja  außer 
mir!  Seit  ich  ihre  volle  Gestalt  gesehen,  ihr  schwe- 
bendes Gleiten  bewundert,  an  ihrer  Stimme  Reiz  mich 
berauscht  habe,  gleicht  mein  Inneres  dem  vom  Sturme 
aufgewühlten  Meer,  dem  Eisen,  das  in  die  glühende 
Esse   geworfen,   lichterloh   brennend   aufzischt ! 

Jussuf:  Stemme  dich  gegen  deine  Gefühle,  be- 
siege sie,  sonst  bist  du  und  deine  Schöne  verloren ! 
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Alaeddin:  Das  alles  sage  ich  mir  selber!  Nun  höre 
weiter:  Als  mich  die  Frauen  verlassen  hatten,  versank 
ich  in  ein  tiefes  Sinnen  und  auf  der  Bank  sitzen  blei- 
bend, vergaß  ich  alles  um  mich  her.  Plötzlich  fällt  ein 
Schatten  auf  mich,  der  mich  zwingt,  den  Kopf  zu  er- 
heben. Vor  mir  stand  die  Alte  mit  einer  großen  Schüssel 
Katifekuchen,  die  sie  mir  reichte,  hinzufügend:  „Die 
hohe  Dame  läßt  dir  danken  !  Um  nicht  deine  Schuld- 
nerin zu  bleiben,  sendet  sie  dir  diese  Schüssel  Kuchen!*^ 
Ohne  Dank  und  Antwort  abzuwarten  stürzte  sie  davon. 
1        Jussuf:   Seltsam!    Seltsam! 

I  Alaeddin:  Ich  schob  die  Schüssel  beiseite,  denn 
mir  benahm  dieser  Zwischenfall  vollends  die  Sinne,  so 
daß  ich,  als  der  Wächter  unseres  Viertels,  Omar,  kam, 
der  alljährlich  am  Arafatfeste,  schon  von  meinem  Vater 
1er,  Backwerk  erhält,  ihm  die  Schüssel  Kuchen  hinschob, 
der  rasch  damit  davonging ! 

1  Jussuf:  Die  Schüssel  mit  Kuchen  hinzugeben  war 
bicht  sehr  klug! 

Alaeddin:  Vielleicht!  Doch  dachte  ich  an  Nichts 
and  Niemand,  nur  an  sie,  die  meine  Seele  voll  erfüllte ! 

Jussuf:  Nun,  Ali,  gehen  wir!  Treten  wir  den 
Dienst  an ! 

Alaeddin  (Im  Abgehen):  Du  wirst  mir  raten,  was 
geschehen  soll ! 

Jussuf:  Gerne,  doch  muß  es  gut  erwogen  werden. 
^ Beide  ab). 

2.  SZENE. 
(Aus  dem  Garten  kommen  nach  vorne) 
Prinzessin  Kisra,  Mirza,  ihre  Vertraute. 

Prinzessin: 'Was  sprach  der  Jüngling,  als  du  ihm 
die  Botschaft  brachtest  und  du  ihm  die  Kuchenschüssel 
ibergabst? 


Mirza:  Er  war  überrascht  und  konnte  kein  Wort 
hervorbringen ;  auch  ging  ich  schnell  davon ;  und  ich 
fürchtete,  es  könnte  jemand  vom  Palaste  mich  sehen. 
Denn,  hohe  Frau,  ich  glaube,  daß  der  Chalif  das  Ge- 
schenk für  dich  allein  bestimmt  hatte ! 

Prinzessin  (sich  stolz  aufrichtend):  Des  Chosroen 
Tochter  kennt  keine  Furcht!  Weißt  du  denn,  wer  jener 
Wasserspender  war? 

Mirza:  Nein ! 

Prinzessin:  Kein  anderer,  als  jener  Jüngling,  den 
mir,  als  ich,  um  meiner, Mutter,  meiner  jungen  Schwester 
Hunger  zu  stillen,  zum  Betteln  mich  erniedrigen  mußte, 
das  erste  Almosen  reichte.  Den  ganzen  Tag  bat  ich 
vergebens,  nicht  einen  Dirhem  bekam  ich,  trocken 
wurde  Gaumen  und  Kehle,  gepeinigt  von  rasendem 
Hunger,  verschmachtend  vor  Durst,  konnte  ich  nichl 
einmal  vom  Wassermanne  eine  Kufe  Wasser  kaufen. 
Dieser  Jüngling  war  es  endlich,  der  sich  meiner  er- 
barmte !  daß  ich  ihm  gefiel,  das  fühlte  ich,  daß  er  mit 
mir  reden  wollte,  erkannte  ich  an  den  Geberden,  denn 
Not  und  Elend  hatte  meinen  Schleier  durchsichtig  ge- 
macht !  Oh,  wenn  er  doch  gesprochen  hätte,  gern  hätte 
ich  ihm  mein  Leid  geklagt !  Doch  Allah  wollte  es  an 
ders,  denn  "plötzlich  enteilte  er.  Damals  war  es,  dal 
der  Chalif,  den  ich,  ihn  nicht  erkennend,  weil  er  ver- 
kleidet war,  um  Almosen  bat,  mich  mit  Gold  beschenkte, 
und  der  mir,  weil  ich  ihm,  gleichwie  dem  Jüngling,  ge- 
fiel, durch  seinen  verkleideten  Großvezier  Dschafai 
einen  Heiratsantrag  machen  ließ ! 

Mirza:  Merkwürdig;  dir,  damals  die  Bettlerin! 

Prinzessin:  Du  weißt,  daß  der  Chalif  die  Weiber 
liebt! 

Mirza:  Wir  wissen  es  alle! 
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Prinzessin:  Daß,  wenn  ihm  eine  gefällt,  er  sie 
für  seinen  Harem  erwirbt ! 

Mirza:   Die  Macht  und  Mittel  besitzt  der  Fürst! 

Prinzessin:  So  geschah  es,  daß  unter  seltsamen 
Umständen  an  der  Moscheeschwelle  die  Ehe  der  Bett- 
lerin mit  dem  Chalifen  zustande  kam !  (Lächelnd  erzäh- 
lend). So  begann  es:  Als  ich  die  Hand  erhob  und 
um  eine  Gabe  bat,  blieb  der  Vorüberwandelnde  plötz- 
lich stehen  und,  mich  betrachtend,  gab  er  mir  ein  Geld- 
stück ;  ich  befühlte  es  und  fand,  daß  es  Gold  sei.  Ich 
frug:  „Ist  es  um  Gottes  willen,  oder  hat  es  einen  an- 
deren Zweck?"  „Es  ist  um  Gottes  willen"  war  die 
Antwort!  Und  auch  um  deinetwillen!  Du  gefällst  dem 
Spender  und  er  möchte  dich  heiraten!  Falls  du  noch 
Mädchen  und  falls  du  noch  frei  bist!  Das  Ganze  für 
einen  Scherz  haltend  sagte  ich :  „Wenn  ich  als  Morgen- 
gabe das  Einkommen  Ispahans  und  als  Mitgift  jenes 
von  Chorosan  erhalte,  so  will  ich  sein  Weib  werden !" 
Ich  werde  die  Botschaft  bestellen,  sagte  er.  Dann  kam 
er  zurück  und  sagte,  er  möchte  mich  für  seinen  Harem, 
das  Verlangte  bekäme  ich.  Wer  ist  der  Antragsteller? 
frug  ich.  „Der  Beherrscher  der  Gläubigen,  Harun  Er 
Raschid,  der  gerechte  Fürst,  er  begehrt  deiner"!  „Freut 
mich  und  ehrt  mich,  doch  nur  als  angetrautes  Weib  gebe 
ich  mich  ihm  zu  eigen,  ich,  die  wenn  auch  Bettlerin 
jetzt,  Sprosse  des  Chosroengeschlechtes  bin".  Wieder 
ging  er  und  brachte  mir  den  Bescheid:  „Der  Chalif  ist 
einverstanden,  erwarte  hier  das  Gefolge,  das  dich  in 
den  Palast  des  Fürsten  bringen  wird !"  Kurz  darauf 
führte  man  mich  in  den  Palast  und  in  die  Frauenge- 
mächer;  dort  v/arteten  die  vieriKadi's,  ich  unterzeichnete 
den  vorgelegten  Ehevertrag  und  nun  war  ich  eine  der 
angetrauten  Frauen  des  Chalifen ! 
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Mirza:    Fühltest  du  dich  nunmehr  glücklich?  i 

Prinzessin :  Nein  !  Nur  der  Gedanke,  meiner  Mut- 
ter Not  zu  lindern  und  zu  enden  blieb  mir  als  Trost! 
Im  Inneren  selbst  hatte  ich  das  Bild  des  Jünglings,  der 
meine  Seele  mir  gefangen  nahm ! 

Mirza:    Was  geschah   nun   weiter? 

Prinzessin:  Ich  wurde  bräutlich  geschmückt  und 
erwartete  die  Ankunft  des  Chalifen  !  Er  kam  und  damals 
ereignete  sich  der  dir  bekannte  Zwischenfall 

Mirza:  Du  erzähltest  mir,  daß,  als  auch  er  dich 
um  deine  Herkunft  frug,  du  ihm  antwortetest:  Auch 
ich  entstamme  dem  heiligen  Chalifengeschlechte,  dem 
der  hochberühmten  Chosroen 

Prinzessin :  Nicht,  daß  ich  es  sagte,  sondern  w  i  e 
ich  es  sagte,  verletzte  den  Stolz  des  Fürsten,  der  nicht 
gewohnt  ist,  auch  nur  mit  einem  Ton  verletzt 
zu  werden!  Ich  meinte  es  wirklich  nicht  so,  wie  der 
Fürst  es  auffaßte! 

Mirza:  Der  Schicksalswechsel  hat  deine  Stimmung 
beeinflußt.    — 

Prinzessin :  Mag  sein !  Bei  ruhigerem  Blute  wäre 
die  Antwort  anders  ausgefallen !  Auch  war  das  Bild 
des  Jünglings  der  Schatten,  der' sich  zwischen  uns  stellte 
und  meine  Ruhe  mir  benahm !  Und  so  geschah  es,  daß 
der  Chalif  mich  zornig  ansah  und  mir  zurief:  „Ein 
Jahr  mußt  du  warten,  ehe  ich  (dich  wieder  hier  besuche !" 

Mirza:   Was  empfandest  du? 

Prinzessin:  Offen  gestanden:  Mich  traf  die  Strafe 
nicht  so  hart,  als  sie  vermeint  war.  Nur,  daß  ich  den 
Palast  nicht  mehr  verlassen  durfte,  ward  mir  zur  Pein. 
Und  weißt  du,  womit  ich  mich  dieses  eine  Jahr  be- 
schäftigte? 

Mirza  (lächelnd):    Mit  dem   Jüngling! 
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Prinzessin :  Du  hast  es  erraten !  Im  Geiste  sah 
ich  ihn  ! 

Mirza:    Das  Jahr  war  um! 

Prinzessin:  Schon  wähnte  ich,  daß  der  Chalife 
im  Drange  seiner  Geschäfte  und  da  sein  Harem  zahlreich 
ist,  mich  vergessen  habe,  als  plötzlich  gestern  der 
Oberste  der  Verschnittenen 

Mirza:    Mesrur? 

Prinzessin: er   selbst,    erschien,    und   mir 

des  Fürsten  Befehl  überbrachte,  mich  auf  seinen  Em- 
pfang vorzubereiten.  Ich  bat  Mesrur,  der  Chalif  möge 
mir  gestatten,  der  Armen  und  Elenden  zu  gedenken  und 
50  erhielt  ich  die  Erlaubnis,  mit  dir  die  Stadt  zu  besu- 
:hen,  empfing  einen  Beutel  Gold  und  die  Schüssel 
mit  Katifekuchen  als  Zeichen  der  Verzeihung! 

Mirza:    Was  fühlst  du  nun?    Bist  du  zufrieden? 

Prinzessin:  Vielleicht  wäre  ich  es,  wenn  der  Zu- 
fall nicht  den  Jüngling  mir  wieder  zugeführt  hätte. 
Seit  ich  ihn  gesehen,  ist  die  verharschte  Wunde  wieder 
aufgebrochen !  Ich  bin  verzweifelt,  denn  nun  ist  mein 
Los  besiegelt!  Ach,  wie  mir  vor  jdem  Augenblicke  bangt, 
in  welchem  der  Chalif  erscheinen  wird !  Wie  soll  ich 
ihm  entgegentreten !  Gut  ist  er,  ich  gefalle  ihm,  und 
dann  bin  ich  gesetzlich  sein  Weib!  Ihm  gehöre  ich  von 
-echtswegen  völlig ;  er  hat  mein  Herz,  meine  Seele, 
neinen  Leib  rechtsgiltig  erworben.  Wie  wird  das 
nden !  (Tritt  in  die  inneren  Gemächer  des  Harems) 
Komm,    Mirza.     (Gehen   in   die   Haremsgemächer   ab). 

3.  SZENE. 

Harun  Er  Raschid,  der  Chalif.  Dschafar.  Mesrur. 
'Zuerst  erscheint  'Mesrur,  öffnet  die  Flügeltür  und  ver- 
teigt,  sich  tief   vor  dem   eintretenden   Chalifen,   hinter 


-     10     - 

welchem  Dschafar  folgt;  sie  gehen  nach  vorn  and  Ihne. 
schließt  sich  Mesrur  an). 

Chalif:    Her  zu  mir,  Mesrur! 

Mesrur:    Du  befiehlst,  mein  Gebieter!  \ 

Chalif:  Hast  du  der  Prinzessin  das  Geld  gegeben 

Mesrur: 'Wie  du  befohlen,  mein  Fürst! 

Chalif:    Empfing  sie  die  Kuchenschüssel?  ; 

Mesrur:    Alles  besorgt,  hoher  Herr! 

Chalif:  Weiß  sie,  daß  ich  die  Kuchen  eigenhändi] 
mit  auserlesenen  Spezereien  und  Köstlichkeiten  füllt 
und  daß  ich  in  jedes  einzelne  Stück  einen  Dinar  hinein 
gab? 

Mesrur:   Sollte  das  nicht  ein  Geheimnis  bleiben 

Chalif:  T^ichtig,  es  sollte  eine'Ueberraschung  sein 
Ist  die  Prinzessin  wohlbehalten  in  den  Palast  zurück 
gelangt? 

Mesrur:  Außerordentlich  wohl,  mit  ihrer  Sklavin 

Chalif:  Hast  du  sie  auf  mein  Kommen  vorbereitet 

Mesrur:  Mit  Sehnsucht  erwartet  sie  den  Besucl 
ihres  höchsten  Herrn ! 

Chalif  (zu  Dschafar):  Dschafar! 

Dschafar:    Mein  hoher  Gebieter! 

Chalif:  Erinnerst  du  dich  an  das  verganger,e  Jahr 
an  die  Bettlerin,  jetzt  meinem  Harem  einverleibt  un( 
—  meine  Frau? 

Dschafar:    Ja,  mein   Gebieter! 

Chalif:   Auch  dir  gefiel  sie!? 

Dschafar:  Sie  war  eine  herrliche  Erscheinung 
ihr  Gesicht  sah  ich  nicht. 

Chaüf:    Sie  ist  schön,  doch  unbändig  stolz. 

Dschafar:  Du  hast  sie  gerecht  bestraft,  du  has" 
dich  ihr  ein  Jahr  nicht  genähert ! 
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Chalif:  Das  ist  das  Härteste,  was  ich  meinen 
Frauen  antun  darf !    Das  fühlen  sie  am  stärksten  ! 

Dschafar:  Auch  bei  meinen  Frauen  wende  ich 
das  Mittel  an  —  doch  es  wirkt  nicht ! 

Chalif:  Wie  hochmütig  sie  mir 'sagte:  „Auch  meine 
Ahnen  herrschten  einst  in  diesem  Lande,  auch  ich  ent- 
stamme dem  Geschlechte  der  Profeten !  Sein  Name 
sei  gelobt,  jetzt  und  immerdar!"  Das  hätte  sie  gerade 
damals  nicht  sagen  sollen,  das  war  nicht  der  Will- 
kommgruß eines  liebenden  Weibes. 

Dschafar:  Vielleicht,  daß  der  plötzliche  Um- 
schwung ihre  Stimmung  beeinflußte. 

Chalif:  Wie  durfte  sie  so  sprechen?  ich,  der 
Fürst,  der  Beherrscher  des  Orients,  mußte 
[ihr  das,  was  sie  verloren,  ersetzen,  denn  sie  war  ja 
wieder  Fürstin,  des  Chalifen  angetrautes  Weib!  Doch 
[jetzt  soll  sich  alles,  alles  wenden! 

Dschafar:  Sie  wird  durch  Liebe  dir  ersetzen,  was 
sie  durch  ihre  Worte  einst  gesündigt  hat. 

Chalif:    Schön  ist  sie,  blendend  schön,  ihr  erstes 
Entschleiern  ließ  es  mich  zur  Genüge  empfinden! 
I         (Ein  Lärm,  ein  Gepolter  wird  hörbar). 
1         Chalif  (zu  Mesrur):  Mesrur,  schau,  was  es  gibt! 
iSo  zu  ungewohnter  Stunde!   (Mesrur  ab). 

Dschafar:  Es  muß  eine  sehr  wichtige  Sache  sein! 
wenn  sie  den  Mut  haben,  zu  solcher  Stunde  zu  kommen. 

Chalif:  Sie  kann  nicht  so  wichtig  sein,  um  den 
Chalifen  jetzt  zu  stören! 

Mesrur  (kommt):  Hoher  Gebieter,  wegen  einer 
Harems -Angelegenheit  verlangt  ungestüm  die  Menge 
deine  Befehle,  dein  Urteil. 

I         Chalif    (geht  zu  dem  Thronsessel  und  setzt  sich): 
Lasse  sie  hereinkommen ! 
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4.  SZENE. 

(Ibrahim,  der  Vorstand  der  Mäkler,  Polizisten  iina 
Wächter  schleppen  Omar,  den  Wächter,  gebunden  her  , 
ein,  nach  ihnen  ,,VoW.  \ 

Chalif   (winkt  Dschafar  and  Mesrur  neben  sich 
rechts   neben   ihm   steht   Dschafar,   links   Mesrur.    Mii 
mächtiger  Stimme):  Was  gibt  es,  ihr  Elenden,  daß  ihi 
zu  so  ungewohnter  Stunde  hier  eindringt? 

Ibrahim  (der  sich  bis  zur  Erde  verneigt  hat,  au] 
den  zitternden  Omar  weisend):  Großmächtiger  Herr 
Beherrscher  des  Himmels  und  der  Erde!  Leihe  deir 
Ohr  der  ergebenen  Stimme  deines' niedrigsten  Knechtes 
schenke  Gnade  dem  Flehenden  und  strafe  den  Schul- 
digen !  Dieser  hier,  Omar,  dieses  Viertels  Wächter, 
kam  mit  dieser  Schüssel,  mit  diesem  Confect 

Chalif  die  Schüssel  erblickend,  gerät  vor  Zorn 
außer  sich,  die  Stirnader  schwillt  ihm  an  und  wüte  na 
ruft  er):  Wer  bist  du? 

Ibrahim  (zagend):  Der  Scheich  der  Makler!  Ober- 
ster Ausrufer  im  Bazar. 

Chalif  (wie  zuvor):  Woher  hast  du  die  Schüssel, 
Unglückseliger,  der  Tod  wartet  deiner ! 

Ibrahim:  O  Gnade,  Herr,  nicht  ich  bin  der  Schul- 
dige ! 

Chalif  (donnernd):  Wer  denn? 

Ibrahim  (auf  Omar  deutend):   Der! 

Chalif  (wie  oben):  Du?  Eine  Schüssel  aus  der 
Schatzkammer,  die  Katifekuchen,  die  ich  selber  füllte, 
bestimmt  für  meinen  Harem,  besudelt  in  den  Händen 
von  Hundesöhnen,  oh  Schmach,  oh  Schande !  Rede, 
Verfluchter,  sonst  bist  du  ein  Kind  des  Todes,  rede ! 
(Schreit)  Rede,  wehe  dir ! 

Omar  (dem  die  Knie  schlottern,  der  Ängstschweifs 


—     13     — 

}on  der  Stinte  rinnt,  den  er  mit  dem  Aermel  fort- 
vischt,   mit   weinender  Stimme,    wirft  sich  zu  Boden). 

Chalif  (schreiend):  Steh'  auf  und  rede,  oder  dein 
<opf  fällt  dir  zu  Füßen  ! 

Omar  (steht  auf,  stotternd):  Der  Wächter  dieses 
/iertels  bin  ich 

Chalif  (ungeduldig) :    Das  habe  ich  schon  gehört. 

Omar:  Ich  bin  ganz  unschuldig!  Wie  seit  vielen 
fahren,  so  auch  diesmal,  ging  ich  am  Arafatfesttage  zum 
<ämmerling  Alaeddin  mein  Geschenk  mir  abzuholen, 
las  ich  seit  alten  Zeiten,  schon  von  seinem  Vater  her, 
m  diesem  Tage  erhalten,  um  meinem  Weibe,  meinen 
<indern,  eine  Freude  zu  bereiten !  Alaeddin  saß  vor 
ieiner  Türe  und  als  ich  ihn  ansprach,  —  er  selbst  redete 
[ein  Wort  und  ohne  auf  meinen  Salam  zu  danken,  — 
vies  er  stumm  mit  seiner  Hand  auf  diese  unglückselige 
Schüssel. 

1  Chalif  (auffahrend):  Was,  unglückselig,  wie  un- 
glückselig!   Ein  Geschenk  des  Chalifs? 

Omar: auf  diese  Schüssel;    ich  nahm  sie, 

iiankte,  doch  er  deutete  nur:  ,,Geh'*^  Ich  nahm  sie  und 
)rachte  sie  meinem  Weibe ;  sie  fand  sie  zu  kostbar, 
lie  Verruchte ! 

Chalif   (auffahrend) :    Sie   hatte   recht 

Omar:  .  .  .  und  befahl  mir,  sie  auf  den  Bazar 
u  tragen  und  zu  verkaufen,  um  für  das  Geld  andere 
jachen  ihr  zu  bringen !  Das  ist  die  Wahrheit  I  Ich 
vollte  nicht,  doch  das  Weib  quälte  mich  und  Weiber- 
ville  ist  ja  AUah's  Wille! 

Chalif  (zu  Mesrur):  Her  mit  Alaeddin!  (Mesrur 
b)  Sprichst  du  die  Wahrheit,  dann  ist  es  dein  Glück  ; 
v^ehe  aber,  wenn  du  gelogen !  {(Mehr  zu  sich  sprechend) 
Vlaeddin,  mein  Kämmerling,  eine  fürchterliche  Ahnung 
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steigt  mir  auf!    Doch   Geduld!    (Laut,  auf   Omar  zei 
gend):  Macht  ihn  los  ;  tritt  bei  Seite! 

5.  SZENE. 

Die  Vorigen.     Mesrur  mit  Alaeddin. 

Alaeddin :   Du  riefst  mich ! 

Chalif  (etwas  ruhiger,  sieht  ihn  durchdringend  an 
auf  Omar  deutend):  Kennst  du  diesen  Mann? 

Alaeddin  (ruhig):  Es  ist  Omar,  der  Wächter  unse 
res  Viertels. 

Chalif:  Kennst  du  diese  Schüssel,  diese  Kuchen 

Alaeddin:  Ja!  Ich  glaube,  daß  ich  sie  sah. 

Chalif:  Du  glaubst?  Gabst  du  sie  ihm  als  ,Ge 
schenk? 

Alaeddin:  Das  tat  ich! 

Chalif :  Woher  hast  du  die  Schüssel? 

Alaeddin:  Ich  erhielt  sie  als  Geschenk! 

Chalif:  Von  wem,  wofür? 
.  Alaeddin :  Von  wem,  das  weiß  ich  eigentlich  nicht 

Chalif  (zornig):  Das  ist  keine  Antwort.  Voi 
Frauen  erhieltest  du  sie  aus  meinem  Harem ! 

Alaeddin:  Von  Frauen  wohl,  doch  ob  aucl 
aus  unseres  Herrn  Harem,  ist  mir  nicht  bekannt.  Wo 
für,  das  will  ich  getreulich  erzählen:  Es  kamen  zwe 
Frauen,  eine  junge,  tief  verschleierte,  eine  alte,  unver 
schieierte,  zu  mir ;  die  Alte  verlangte  für  die  Jung« 
Wasser  zum  Trinken ;  ich  brachte  es  ihr,  hiernach  bekan 
ich  als  Dank  diese  Schüssel 'samt' Kuchen  !  Das  ist  alles 
was  ich  weiß. 

Chalif  (etwas  ruhiger):  Sahst  du  das  Gesicht  de 
Jungen,  kennst  du  sie? 

Alaeddin  (unbesonnen):  Ja.  (Sich  besinnende 
Nein ! 
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Chalif    (wild   auffahrend) :    Erbärmlicher,    schänd- 

her  Verräter,  du  hast  dich' selbst  verraten  !   Du  sagtest 

'^    Ueberrascht  von  unerwarteten  Fragen  sagt  man 

ersten  Augenblicke  stets  die  Wahrheit;   zu  spät  be- 

mst  du  dich :    Die  Lüge  glaubt  man  nicht !    Du  sahst 

tschleiert  das  Gesicht  des  Weibes,  die  Frau  des  Cha- 

en ;  darauf  steht  der  Tod  und  den  sollst  du  erleiden 

d  Jene,  die  mit  dir  schuldig  ist.     Ich  glaube  nicht, 

hr  an  den  Zufall,  wohl  aber,  daß  alles,  überlegt  und 

t  ausgedacht  war !    Aber  Allah,  der  über  uns  wacht, 

bringt  die  Wahrheit  an  den  Tag !    (Zu  Mesrar)  Her 

t  der  Prinzessin !   (Mesrur  ab)  Oh  Alaeddin,  du,  dem 

1  vertraute,  du  hast  mich  getäuscht,  betrogen.     Nie- 

ils  durfte  mein  Geschenk  den  Harem  verlassen,  nie- 

ils  in  fremde,  in  Männerhände  geraten! 

(Die  Tür  aus  den  Harems  gemachem  öffnet  sich, 
naht  die  Prinzessin  Kisra  von  Mesrur  begleitet ;  die 
enge  bildet  eine  Gasse  und  verneigt  sich), 
^e  Vorigen.  Prinzessin  Kisra  (verschleiert)  Mesrur. 
I  Prinzessin  (verneigt  sich  vor  dem  Chalifen). 
I  Chalif  (seine  Stimme  bemeisternd):  Du  weißt 
pht,  warum  ich  dich  rufen  ließ? 

Prinzessin    (macht  eine    verneinende   Bewegung). 

Chalif:  Hebe  den  Schleier  empor! 

Prinzessin    (zögert). 

Chalif  (mit  starker  Stimme):  Ich  befehle  es,  ich, 
in  Gemahl !    (Die  Menge  murmelt). 

Prinzessin  (entschleiert  sich;  mit  tief  schmerz- 
her  Stimme):  Vor  dieser  großen  Menge  mußte  ich 
:ch  entschleiern !  O  welche  Schmach,  o  welche 
hande,  welche  Pein !  Was  habe  ich  denn  so  Schweres 
rbrochen  ? 
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Chalif:    Das  sollst  du  hören.    (Auf  Alaeddin  d 
tend)    Sahst  du  je  diesen  Mann? 

Prinzessin  (ruhig):  Ja. 

Chalif:  Kanntest  du  diesen  Mann? 

Prinzessin :   Ich  kannte   ihn ! 

Chalif:   Du  gestehst? 

Prinzessin :  ^X^arum  denn  nicht !   Er  war  der  Ers 
der  mir  Almosen  gab,  als  ich  vor  einem  Jahre  bettel 

Chalif:  Also  seit  damals? 

Prinzessin:   Ich  leugne  es  nicht! 

Chalif:   Und  gestern? 

Prinzessin :    Liess   ich   durch    Mirza    um    Wasi 
bitten ! 

Chalif:  Er  brachte  es  ! 

Prinzessin :  Du  sagst  es  ! 

Chalif:  üort  hobst  du  den  Schleier  auf! 

Prinzessin :    Nein !       (Allgemeines        Erstaune 
schauen  Alaeddin  an). 

Chalif:  Alaeddin  sagt  „ja". 

Prinzessin  (Alaeddin  tief  schmerzlich  anblickenü\ 
Ist  es  möglich,  dann  spricht  er  nicht  die  'Wahrheit,  de 
ich  habe  kaum  merklich  den  Schleier  gehoben,  nur 
weit,  um  eben  trinken  zu  können ! 

Chalif:  Er  sah  also  dein  Gesicht  nicht! 

Prinzessin:  Nein! 

Chalif:   Nun,  Alaeddin,   warum   hast  du  geloge: 

Alaeddin:  Ich  habe  ja  das  Gesicht  der  edlen  Fr 
nicht  wirklich  gesehen ! 

Chalif:    Wie    meinst    du    das?    Was    heißt:    nie 
wirklich? 

Alaeddin :  Im  Geiste  sah  ich  es,  nicht  meine  Auge 
nur  mein  Herz  ließ  es  mich  schauen. 

Chalif:   Du  hast  es  gewagt,  an  deines  Herrsche 
Weib  zu  denken? 
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Alaeddin:  Ach  höchster,  edelster  Herr,  ich  wußte 
ja  nicht !  Als  ich  vor  einem  Jahre  sie  zum  ersten 
ale  gesehen,  nicht  sie  selbst,  wohl  nur  ihr  Aeußeres, 
id  als  ich  ihre  Stimme  hörte,  schuf  ich  mir  ein  Bild, 
LS  wieder  auflebte,  als  ich  heute  ihre  Stimme  ver- 
hm,  ohne  ihr  Gesicht  wirklich  zu  sehen! 

Chalif  (bitter):  Alaeddin,  ich  kannte  deine  Klug- 
it  von  früher  her,  meine  Hoffnung  warst  du  künf- 
rtv  Zeiten  ;  du  hast  ein  schönes  Märchen  dir  ersonnen, 
)ch  glaube  ich  nichts!  Hörst' du?  Ich  glaube  es  nicht! 
'ur  Prinzessin)  Auch  dir  glaube  ich  nicht,  dir,  zum 
ckischen  Geschlecht  des  Weibes  gehörend!  Ihr  beide 
erdet  den  Tod  durch^s  Schwert  erdulden !  Führt 
1  a  e  d  d  i  n  in's  Gefängnis  (geschieht),  die  Prinzessin 
ihre  Gemächer  und  bewachet  sie;  Mesrur,  mit 
:inem  Leben  haftest  du  mir  für  die  Prinzessin, 
I,  Dschafar,  für  das  Leben  Alis!  (Prinzessin  mit 
esrur  ab.    Die  Menge  verneigt  sich  vor  ihr). 

Chalif  (auf  Ibrahim  und  Omar  weisend):  Gebet 
dem  von  den  beiden  hundert  Dinare.  Die  Schüssel 
it  dem  Kuchen  Omar  für'sein  Weib,  für  seine  Kinder. 
Ule  unter  tiefsten  Bücklingen,  ohne  dem  Chalifen 
n  Rücken  zu  zeigen,  ab). 

Dschafar  (zum  Chalifen):  Man  nennt  dich  den 
rechten  Herrscher,  höchsten  Richter ;  in  deiner  Weis- 
et wirst  du  richten,  wie  sie  es  dir  gebietet! 

Vorhang  fällt. 

Ende  des  I.  Aktes. 
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H.  AKT. 

(Villa  Alaeddins  in  einer  Straße  Bagdads;  eine  Veranda 
mit  einer  Bank  davor,  Blumenschmuck ;  Coniferen,  Aga- 
ven. Daneben  eine  Straße,  gleichfalls  mit  Landhäusern, 
im  Hintergrund  der  Tigris,  auch  einige  Moscheen  sicht- 
bar.   Der  Tag  ist  angebrochen;  herrliches  Morgenlicht). 

1.  SZENE. 

Chalif  (in  der  Tracht  eines  Armbrustschützen ;  die 
Kleidung  abgenützt.  Dschafar  hat  gleichfalls  ähnliche, 
besser  erhaltene  Kleider,  jedoch  ohne  Armbrust). 

Dschafar:  Was  soll  mit  der  Prinzessin,  was  soll 
mit  Alaeddin  geschehen? 

Chalif:  Noch  weiß  ichs  nicht!  Unruhevoll  und 
ohne  Schlaf  brachte  ich  die  Nacht  zu  und  so  habe  ich  — 
jetzt  El  Bundukani,  der  Armbrustschütze  —  die 
oft  gebrauchte  Tracht,  gewählt,  vielleicht  daß  ich  Aben- 
teuer erlebe,  die  mich  zerstreuen  und  mein  Gemüt  er- 
leichtern. 

Dschafar:   Soll  ich  dein  Begleiter  sein? 

Chalif:  Nein!  Gehe  in  den  Divan  und  richte  an 
meiner  statt ! 

(Dschafar  unter  tiefen  Verneigungen  ab). 

2.  SZENE. 

Chalif.        Leila,   dann   Fatime.        Kismael. 
Chalif  (bleibt  eine  Weile  in  Gedanken  versunken 
stehen). 

Leila  (erscheint  in  der  Türöffnung,  blickt  vorsieh- 
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tig  auf  die  Straße,  ohne  den  Chalijen  zu  bemerken,  und 
tritt  bis  zum  Eingang  der  Veranda; in  diesem  Augenblick 
macht  der  Chalif  eine  Wendung,  richtet  seinen  Blick  auf 
das  Haus  Alaeddins  und  die  Blicke  des  Chalif en  und  jene 
Leilas  begegnen  sich.  Beide  betrachten  einander  wie 
gebannt;  der  Chalif,  der  förmlich  von  ihrer  Schönheit 
geblendet  zu  sein  scheint,  Leila,  die  keinen  Mann  noch 
gesehen,  der  ihr  so  gefallen  hätte.  Nachdem  sie  ein- 
ander —  Leila  sehnend,  Chalif  glühend  —  betrachteten, 
eilt  Leila  in  das  Innere.  Ehe  sie  die  Tür  hinter  sich 
schließt,  dreht  sie  sich  gegen  den  Chalif  en  um,  ihm 
einen  sehnenden  Blick  zuwerfend ;  in  sich  versunken 
bleibt  der  Chalif  stehen.  Es  öffnet  sich  die  Türe  und 
es  erscheinen,  mit  einander  sprechend,  F atime  ,  K i s - 
mae  l ,  die  vor  die  Veranda  und  dann  auf  die  Straße 
treten.  Der  Chalif  hat  sich  ein  wenig  zurückgezogen, 
and  da  Fatime  und  Kismael  nach  vorne  kommen,  schiebt 
sich  der  Chalif  nach  rückwärts,  ohne  die  Türe  aus  den 
Augen  zu  lassen!) 

Kismael:  Nochmals!  Alaeddin  ist  im  Gefängnis, 
ob  er  lebend  davon  kommt,  möchte  ich  bezweifeln  ;  in 
Haremssachen  ist  unser  Chalif  unerbittlich !  Er  ließ  euch 
ausplündern. 

Fatime:  Möge  Allah  ihm  verzeihen!  Doch  wir, 
wir  sind  Bettler!  (Jetzt  erst  nähert  sich  der  Chalif 
und  von  jetzt  ab    wird  er  Zeuge  des  Gespräches). 

Kismael:  Ich  will  Leila  heiraten!  Eure  Not  hätte 
so  ein  Ende ! 

Fatime:    Du  bist  so  alt  und  Leila  so  jung! 

Kismael:    Das  tut  gar  nichts  ! 

Fatime:    Sie  mag  dich  nicht! 

Kismael:   Wovon  wollt  ihr  leben? 
'Fatime    (weinerlich):    Das    weiß    ich    nicht! 


I 
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Kismael:  Sie  bekommt  eine  schöne  Morgengabe 
und  auch  eine  Mitgift! 

Fatimes  Was  würde  mein  Sohn  sagen,  wenn  ich, 
ohne  ihn  zu  befragen,  Leila  verheirate ! 

Kismael:  Er  würde  einverstanden  sein,  in  solchen 
schweren  Tagen ! 

Fatime;  Was  gibst  du  ihr  als  Morgengabe  und  was 
als   Mitgift? 

Kismael:  Tausend  Dinar  als  Morgengabe,  tau- 
send als  Mitgift ! 

Fatime:  Das  ist  viel  zu  wenig.  Unter  fünftausend 
Dinare  als  Morgengabe  und  fünftausend  als  Mitgift 
gebe  ich  meine  Tochter  nicht  her ! 

Kismael:    So  viel  besitze  ich  nicht! 

Fatime:    Dann  bekommst  du  meine  Tochter  nicht! 

Kismael:   Was  willst  du  mit  ihr  beginnen? 

Fatime:  Einen  andern  suchen,  der  jünger  ist  als 
du  und  das  besitzt,  was  ich  begehre ! 

Kismael  (zornig):  Keinen  andern  wird  Leila  zum 
Mann  bekommen,  wie  mich ;  ich  weiß  ein  Mittel,  dich 
zu  kirren !  Du  habgieriges  Weib !  (Ab,  mit  der  Hand 
drohend). 

Fatime  (mit  dem  Ausrufe:  ,, Allah  wird  helfen" 
geht  sie  zur  Tür,  die  ins  Innere  führt  und  ruft:  ,, Leila, 
■komm  her,  niemand  ist  hier".  Leila  erscheint  und 
schaut  suchend  um  sich.  Der  Chalif  hat  sich  hinter  eine 
Blumenhecke  zurückgezogen  und  wird  von  den  beiden 
Frauen  nicht  gesehen.     Beide  setzen  sich). 

Leila:    Ist  der  Abscheuliche  fort? 

Fatime    (seufzend):  Ja,  mein  Kind! 

Leila:   Allah  sei  gedankt! 

Fatime:  Was  wird  nun  geschehen?  (Beide  schwel- 
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gen).  (Nun  tritt  der  Chalif  zu  den  Frauen,  Leila  be- 
deckt ihr  Gesicht  mit  dem  Schleier). 

Chalif  (ehe  er  zu  den  Frauen  tritt,  für  sich): 
Wie  schön  ist  sie,  wie  berückend!  Den  Engeln  gleicht 
sie  im  Paradiese.  Sie  ist  lieblich  wie  eine  duftende 
Rose,  köstlich  wie  ein  Granatapfel !  Mein  muß  sie  wer- 
den, mein  Weib  !    (Zu  Fatime)  Allah  mit  euch  ! 

Fatime:  Mit  dir  sei  Allah!  Was  willst  du,  lieber 
Mann? 

Chalif:  Mich  schickt  Kismael ! 

Fatime:  Was  begehrt  er? 

Chalif:  Er  hat  das  Geld  nicht,  welches  du  ver- 
langst? 

Fatime:    Das  sagte  er  mir  soeben! 

Chalif:   Er  verzichtet  auf  Leila  ! 

Fatime:    Ist  mir  recht;  auch  dir,  Leila? 

Leila  (schüttelt  bejahend  den  Kopf). 

Chalif:  Doch  wüßte  ich  einen  anderen,  der  deine 
Tochter  möchte ! 

Fatime:    Wer  wäre  das? 

Chalif:  Ich  selbst!  Ich  hätte  das  Geld,  das  du 
verlangst ! 

Fatime  (ihn  von  oben  bis  unten  betrachtend) :  Du 
schaust  eher  einem  Räuber  gleich!    In  der  Tracht? 

Chalif  (lachend):  Wenn  ich  dir  nur  das  Geld 
bringe ! 

Fatime:  Zehntausend  Dinare,  nicht  einen  Dirhem 
weniger ! 

Chalif:   Nicht  einen  Dirhem  weniger! 

Fatime:   Woher  wirst  du  das  Geld  nehmen? 

Chalif:  Du  sagst  es  ja  selbst,  ich  sei  ein  Räuber! 
Nun  möchte  ich  deiner  Tochter  Antlitz  sehen  ! 

Fatime:    Leila,  entschleiere  dich! 
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Leila  (zögert,  doch  nur  scheinbar). 

Fatime:    Der  Koran  gestattet  erlaubtes   Besehen! 

Chalif:    Du  wirst  ja  mein  Weib! 

Fatime:    Er  nimmt  dich  zum  Weib! 

Leila  (entschleiert  sich,  betrachtet  ihn  mit  lieb- 
lichem Lächeln,  während  der  Chalif  sie  mit  den  Augen 
förmlich  verschlingt). 

Chalif:    Gefall  ich  dir? 

Leila   (schämig  zögernd):    Ja! 

Chalif:    Willst  du  mein  Weib  werden? 

Leila:  Ich  will!  Du  gefällst  mir  viel  besser,  als 
der  alte  Scheich,  viel  besser ! 

Chalif:    Doch  sagt  die  Mutter,  daß  ich  Räuber  sei! 

Leila   (zuckt  mit  den    Achseln):    Mir   gleich! 

Chalif:    So  lasse  ich  den  Kadi  holen! 

Leila:    Lasse  ihn  rufen! 

Fatime:    Hast  du  das  Geld  bei  dir? 

Chalif:  Sei  ganz  beruhigt!  Geh  nur  zum  Kadi 
dieses  Viertels,  sag  ihm,  er  soll  unverzüglich  hier- 
her kommen. 

Fatime  (spöttisch):  Glaubst  du,  der  Kadi  ist  einer, 
der  gleich  kommt,  wenn  so  ein  Räuber,  wie  du,  es 
befiehlst ;  das  ist  ein  mächtiger  Mann  ! 

Chalif:  Geh  nur  in  das  Amt  und  rufe  ihn;  sag 
ihm,  er  soll  Papier  und  Schreibzeug  mitbringen,  den 
Ehekontrakt  zu  schreiben. 

Fatime:  Du  scheinst  ein  kühner  Räuber  zu  sein; 
wenn  der  Kadi  aber  nicht  kommen  wollte? 

Chalif:  Dann  sage  ihm:  „El  Bundukani*^ 
wünscht  es  ! 

Fatime  (buchstabierend) :  El  Bundukani !  Was  das 
für  ein  Namen  wieder  ist!  Du  Oberräuber.  (Rasch  ab; 
im  Abgehen  sprechend)  El   Bundukani !    (Ab). 
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Chalif  (zu  Leila):  Rücke  näher,  du  mein  Augen- 
trost, mein  Herzensbalsam,  du  Herzenslieb ! 

Leila  (zögernd  und  näher  kommend,' doch  mit  Liebe 
von  oben  bis  unten  ihn  betrachtend) :  Ich  verstehe  das 
alles   nicht! 

Chalif:  Schaue  mir  in  die  Augen!  (Leila  tut  es, 
dann  schlägt  sie  sie  nieder,  dann  wieder  lächelt  sie 
ihn  an):  Gefall  ich  dir? 

Leila  (süß  lächelnd):    Ja! 

Chalif:   Und  du  fürchtest  mich  nicht? 

Leila  (schlau  lächelnd):  Dich?  Nein!  Was  für 
ein  Räuber  bist  du  eigentlich? 

Chalif:  Ein  großer,  der  alles,  was  er  findet, 
nimmt ! 

Leila:  So  hast  du  auch  mich  genommen,  weil  du 
mich  gefunden ! 

Chalif:  Dich?  Nein!  Denn  für  mich  bist  auch 
du  ein  Räuber ! 

Leila:    Ich? 

Chalif:    Ein  Herzensräuber! 

Leila:    Bist  du  deshalb  böse? 

Chalif:  Nein!  Mir  wird  ganz  wohl  dabei  und 
wir  beide  nehmen,  was  wir  finden  ! 

Leila:  Da  ich  dich  haben  werde,  brauche  ich  nichts 
mehr ! 

Chalif:  Du  unschuldvolles,  süßes  Mädchen! 
{fslimmt  ihre  Hand,  mit  der  anderen  nimmt  sie  die 
Finger  seiner  anderen  Hand  und  fährt  streichelnd  über 
den  Handrücken.  Dann  läßt  sie  seine  Hand  los  und 
zieht  ihre  zurück  und  rückt  ein  wenig  fort). 

Chalif:    Leila! 

Leila:  Was  befiehlst  du? 


—     24     — 

Chalif:  Komm  her!  (geschieht)  Heute  noch  wirst 
du  mein  Weib ! 

Leila  (wieder  seine  Finger  nehmend):  Sag,  lieber 
Mann,  was  wird  dann  geschehen? 

Chalif:    Dann  werde  ich  dich  heimführen! 

Leila:    Zu  dir?    In  deinen  Wald? 

Chalif:    Zu  mir,  wenn  auch  nicht  in  den  Wald! 

Leila:    Und  dann?   Was  wird  dann  sein? 

Chalif:    Du  mußt  es  abwarten! 

Leila:   Doch  möchte  ich  es  gern  jetzt  schon  wissen ! 

Chalif:    Später! 

Leila  (ihn  listig  anblickend) :  Weißt  du,  daß  ich 
es  jgar  nicht  glaube,  daß  du  ein  Räuber  seist !  Nur 
manchmal,  wenn  ich  dich  betrachte,  so  fühle  ich  etwas 
was  ich  mir  nicht  deuten  kann ! 

Fatime  (kommt  eilig,  atemlos  und  nach  Luft 
schnappend). 

Chalif    (lachend):    Er    wird    wohl    kommen! 

Fatime:  (ihn  mißtrauisch  anblickend) :  Gleich  ist 
er  hier ! 

Chalif:    Du  bliebst  so  lange;  zögerte  er  etwa? 

Fatime  (rasch  erzählend) :  Als  ich  die  Halle  be- 
trat, die  voller  Leute  war,  sank  mir  der  Mut  und  ich 
wollte  wieder  fort,  doch  schämte  ich  mich  und  blieb, 
mir  machten  die  Männer  dann  Platz!  Der  Kadi,  mich 
erblickend,  schrie  mich  an  und  rief:  „Was  willst  du 
hier?^^  Darauf  erwiderte  ich:  „Meine  Tochter  will 
sich  verheiraten  !^^  Was  geht  mich  das  an,  schrie  er ! 
„Du  sollst  kommen  befiehlt  mein  künftiger  Schwieger- 
sohn !^^  Auf  dieses  Wort  sprang  er  auf  und  brüllte: 
„Du  dreistes  Weib,  dein  Bettelschwiegersohn  befiehlt 
mir,  dem  Kadi,  dem  von  Gott  eingesetzten  hohen 
Kadi,  sofort  zu  kommen!    Peitschen  lasse  ich  dich! 
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Geh  !^^  Ich  zögerte;  er  schrie:  „Hinweg  mit  ihr!" 
Ich  rief  in  meiner  Angst  „El  Bundukani".  Kaum  hörte 
er  dieses  Zauberwort  —  jetzt  weiß  ich,  daß  du  ein 
Zauberer,  ein  Fürst  der  Geister  bist  —  als  er  mit  fle- 
hender Stimme  frug:  „Herrin,  was  sagtest  du?"  Ich 
erwiderte:  „El  Bundukani,  mein  künftiger  Schwieger- 
sohn, verlangt  es  so."  „Hohe  Herrin"  sagte  er  —  er 
sagte  zu  mir  „Hohe  Herrin"  —  warte  ein  wenig,  ich 
sorge  nur  für  Ersatz,  ein  anderer  Kadi  wird  für  mich 
richten  ;  sodann  folge  ich  dir,  ich  fliege  wie  die  rasche 
Schwalbe !"  Ich  nannte  ihm  unser  Haus  und  er  muß 
'gleich   da  sein. 

3.  SZENE. 
Die  Vorigen.       Der  Kadi  Mi d hat. 

Kadi  Midhat  (will  auf  den  Chalifen  zu,  um  seine 
tiefe  Verbeugung  zu  machen,  Chalif  winkt  mit  den 
Augen  ab,  verneigt  sich  ein  wenig). 

Chalif:  Hast  du  alles,  um  einen  Ehekontrakt  auf- 
zusetzen? 

Kadi:    Alles! 

Chalif:  So  höre:  Ich  verheirate  mich  mit  der 
Tochter  dieser  Frau.  Ich  gebe  ihr  5  000  Dinare  gleich 
als  Morgengabe  und  5  000  Dinare  als  Mitgift ! 

Kadi   (zu  Fatiw.e):  Gibst  du  deine   Einwilligung? 

Fatime:    Ich  gebe  sie!   Wo  ist  das  Geld? 

Chalif  (zum  Kadi):  Bürgst  du  für  mich,  wenn  ich 
sage,  daß  ich  es  schicken  werde? 

Kadi:  Ich  verbürge  mich  für  diese  Summe  und  auch 
für  mehr ! 

Chalif:    Nimmst  du  die  Bürgschaft  an? 

Fatime:  Des  Kadis  Bürgschaft?  Ja  !  D  i  r  hätte  ich 
nicht  getraut ! 
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Kadi  (will  etwas  sagen). 

Chaüf  (bemerkt  es,  legt  den  Finger  auf  den  Mund, 
zum  Kadi  und  zu  Fatime) :  So  geht !  Mach  den  Kon- 
trakt fertig,  lasse  ihn  unterschreiben  und  auch  ich  werde 
meinen  Namen  beisetzen,  ich,  El  Bundukani! 

Kadi  und  Fatime  (Gleichzeitig) :  El  Bundukani! 
(Beide  ab). 

Chalif  (zu  Leila):  Warum  schweigst  du?  Warum 
so  stumm? 

Leila:    ich  glaube,  daß  auch  du  mir  das  genommen 
hast,  was  ich  dir  nahm.    (Deutet  auf  ihr  Herz).  Damit 
hast  du  mir  auch  die  Sprache  genommen ! 
(Kadi  und  Fatime  kommen  zurück). 

Kadi:  El  Bundukani  und  du,  Leila,  unterzeichnet! 
(Geschieht.  Verneigt  sich  tief  vor  dem  Chalif en,  tief 
vor  Leila  und  vor  Fatime). 

Fatime  (zum  Chalif en):  Warum  zahlst  du  ihm 
nicht  die  gesetzlichen  Gebühren? 

Chalif:    Ich  zahle  sie  nicht! 

Fatime:  Du  bist  ein  rechter  Räuber,  gibst  nichts, 
nimmst  alles,  wie  eben  Räuber  es  tun. 

Chalif:  Fatime,  nun  schmücke  deine  Tochter,  richte 
die  Hochzeitstafel  her !  Ich  gehe  und  schicke  dir  die 
Mitgift, und  alles,  was  zur  Hochzeit  nötig  ist!  (Zu  Leila) 
Und  du,  Leila,  nunmehr  mein  Weib,  du  wirst  der  schön- 
ste Schmuck  bei  diesem  Feste  sein !  Heute  abend 
komme  ich.    (Ab.    Leila  geht  in  das  Innere). 

4.  SZENE. 

Fatime.      Kismael. 

Fatime:   Was  führt  dich  abermals  her  zu  mir? 
Kismael:     Ich    liabe    mein    Vermögen    mir    neuer- 
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dings  berechnet  und  weiß,  daß  ich  so  viel  habe,  als  du 
für  deine  Tochter  begehrtest! 

Fatime:  Zu  spät!  Meine  Tochter  hat  schon  einen 
Mann  ! 

Kismae!  (sie  mißtrauisch  anblickend) :  Ich  glaube 
es   nicht ! 

Fatime:    Du  selbst  sandtest  mir  den  Mann! 

Kismael:    Ich? 

Fatime:  Du!  Ganz  genau  hat  er  mir  die  Bot- 
schaft bestellt ! 

Kismae!:    Er  war  ein  Lügner! 

Fatime:  Kein  Lügner,  nur  ein  großer,  mächtiger 
Räuber,  dem  der  Kadi  auf  den  Wink  folgt ;  hier  bei 
mir  wurde  der  Ehekontrakt  aufgesetzt,  heute  abend 
kommt  er  hierher;  die  Hochzeit  wird  hier  gefeiert ! 

Kismael:  Kadi,  Räuber,  Mitgift,  (auf  die  Stirn 
weisend).  Bist  du  nicht  krank?  Deine  Tochter  einem 
Räuber  zu  verkuppeln?  Du  schlechtes  Weib,  das  melde 
ich  dem  Wali  (läuft  ab).  Fatime  geht  in  das  Innere 
des  Wohnhauses). 

5.   SZENE. 
(Zunftmeister     der    Teppichweber,     Zunftmeister    der 
Tischler,   der  Konfekthändler,   kommen   mit   Teppichen, 
Möbeln    aller    Art,    Konfektschiisseln,    klopfen    an    die 

Türe). 

Fatime  (die  Hände  zusammenschlagend) :  Was 
wollt  ihr  hier!    Kommt  ihr  zu  mir? 

Zunftmeister  der  Teppichweber:  Ich  bringe  die- 
se Teppiche! 

Fatime:   Von  wem,  für  wen? 

Zftm. :  Für  dich,  von  deinem  Schwiegersohn. 

Fatime;    Dem  Räuber? 
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Zftm. :  El  Bundukani !  Ich  und  wir  alle  bringen 
dir  für  die  Hochzeit  das  Nötige ! 

Fatime:  Geht  also  hinein!  (Alle  in  das  Innere). 
Welch  mächtiger  Zauberer,  Räuber  muß  doch  mein 
Schwiegersohn   sein ! 

(Der  Zunftmeister  der  Juweliere  kommt  mit  sei- 
nen Leuten,  die  Schmuck  und  zwei  Kästchen  tragen) 
Was  wollt  Ihr? 

Zftm. :  Wir  kommen  von  deinem  Schwiegersohn 
und  bringen  dir  das  Gold  und  die  Mitgift,  den  Schmuck 
für  deine  Tochter ! 

Fatime  (geht  mit  ihnen  hinein):  Kommt  zu  meiner 
Tochter !  (Alle  ab).  (Man  hört  im  Innern  ununter- 
brochenes Hämmern  und  Klopfen  der  Handwerker  und 
der  Leute). 

6.  SZENE. 
Kismael  kommt  mit  Schaman. 

Kismael:  Das  hier  ist  das  Haus  der  Vettel,  hier 
soll  die  Räuberhochzeit  heute  abend  gefeiert  werden ! 

Schaman:  Bist  du  deiner  Sache  sicher? 

Kismael:  Mit  diesen  meinen  beiden  Augen  habe 
ich  gesehen,  was  zu  sehen  war ! 

Schaman:   Das  Geld,  das  Gold? 

Kismael:  Alles ! 

Schaman:  Und  der  Räuber? 

Kismael:  Der  kommt  sicher!  Leila  ist  von  aus- 
erlesener Schönheit ! 

Schaman  :  Bitter  für  dich  ! 

Kismael:   Schweigt  davon,  sonst  berste  ich! 

Schaman:  Wir  werden  einen  fetten  Fang  machen! 

Kismael:  Der  Wali  und  auch  du,  Ihr  werdet  zu- 
frieden  sein  !     (Während  dieser  Zeit  haben   die   Leute 
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im  Innern  die  Wolumng  'geschmückt,  Fatime  öffnet 
die  Türe  und  das  im  vollen  Qlanze  erstrahlende  Innere 
wird  dem  Beschauer  sichtbar). 

Kismael:  (zu  Schaman):  Da  sieh  hin! 

Schaman:   (verblüfft,  schweigt). 

Kismael:  Du  bist  stumm! 

Schaman  (mit' glänzenden  Augen):  Das  wird  eine 
reiche  Beute  abgeben ! 

Kismael:   Hast  du  dir  die  Gegend  gut  besehen? 

Schaman:  Jeder  wird  am  richtigen  Platze  sein  und 
der  Räuber  soll  uns  nicht  entkommen ! 

Kismael:  Ich  selbst  will  dann  wieder  als  Retter  in 
der  Not   erscheinen !     (Beide  ab). 

Vorhang  fällt. 

Ende  des  II.  Aktes. 
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HI.   AKT. 

(Hereinbrechende  Nacht,  die  Dämmerang  verglimmt, 
tief  unten  am  Horizont  erscheint  der  sichelförmige 
Mond,  in  voller  Herrlichkeit  glänzt  der  Sternenhimmel ; 
quer  über  den  Bühnenhorizont  ist  die  Milchstraße  sicht- 
bar, vorne  das  Sternbild  des  Orion  mit  Trapez,  im  Ge- 
folge der  Sirius.  —  Das  Innere  von  Alaeddins  Haus; 
die  durchlaufenden  Gemächer  sind  sämtlich  prächtig 
geschmückt ;  im  zweiten  —  rückwärtigen  —  Gemach 
die  Hochzeitstafel;  der  Vordertrakt  des  Hauses  vom 
I.  Akt  ist  von  der  Seite- aus  zu  sehen,  bildet  den  Ein- 
gang! Gegenüber  der  Palast  eines  Vornehmen,  den 
Abschluß  des  Hintergrundes  bildet  ein  anderer  Teil 
Bagdads;  zwischen  Alaeddins  und  des  Vornehmen  Pa- 
last ist  eine  sehr  enge  Straße.  —  Der  Palast  —  mit 
Blumen  geschmückte  Veranda  und  Balkon  —  des  Vor- 
nehmen soll  gegen  den  Hintergrund  zu  einen  schiefen 
Winkel  bilden  und  Epheuranken  sich  vom  Hause  zu 
dem    Alaeddins    schlingen). 

1.  SZENE. 

Eatime.     Lei  La. 
(Im  vorderen  Gemache ;  Eatime  beendet  das  Schmücken 
Leilas  und  ihre  Vorbereitung  zum  Empfang  des  Gatten). 

Fatime  (betrachtet  mit  freudigen  Mutteraugen 
Leila,  die  berückend  schön  ist;  sie  dreht  Leila  sanft 
von  rechts  nach  links,  von  links  nach  rechts,  richtet  hier 
ein  Kleid,  dort  eine  Ealte,  sie  glättet):  So,  jetzt -ist  es 
geschehen,  jetzt  kann  dein  Räuber  kommen! 
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Leila:    Mutter,  sage  nicht  immer  Räuber! 

Fatime:  Dann  ist^s  ein  Zauberer,  sonst  hätt  er 
uns  nicht  das  Gold,  die  schönen  Sachen  schicken  können 
und  unser  ausgeplündertes   Haus  in   Stand  setzen ! 

Leila:  Werde  ich  ihm  gefallen? 

Fatime   (zärtlich):    Gewiß! 

Leila:  ich  denke  fort  und  fort  an  ihn,  er  hat  mir 
mein  Herz  genommen  ! 

Fatime:    Er  wird  dir  noch  manch  anderes  nehmen! 

Leila:    Was  denn? 

Fatime:    Das  wird  sich  finden! 

Leila:  Werde  ich  es  auch  so  fühlen,  wie  jetzt  auch 
mein   Herz? 

Fatime:    Ich  glaube! 

Leila:    Du  glaubst  bloß,  weißt  es  nicht,  Mutter? 
p      Fatime:   Genug,  Leila,  komm  rasch,  die  Hochzeits- 
tafel muß  vorbereitet  werden,  denn  die  Räuber  haben 
stets  Hunger !   (Beide  gehen  in  die  inneren  Gemächer). 

2.   SZENE. 

Der  Chalif.       Dschafar. 

(Sie   kommen  aas  dem   Hintergrund   nach   vorne;  der 

Chalif,   bekleidet  wie  im  2.   Akt;    Dschafar  hat  einen 

Mantel,  der  seine  Tracht  nicht  sehen  läßt). 

Dschafar:  Du  meinst,  mein  gnädigster  Fürst,  nun- 
mehr Ersatz  für  Sobeiden  gefunden  zu  haben? 

Chalif:    Ich  bin  dessen  sicher! 

Dschafar:  Sie  ist  somit  schön,  wohl  auch  witzig 
und  uneigennützig. 

Chalif  (lacht):  Die  Mutter  hält  mich  für  einen 
Räuber  ;  ich  widersprach  ihr  nicht !  (Auf  das  Haus  Ala- 
eddins   zeigend).    Dort   wohnt   mein   Glück !    Noch   nie 
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habe  ich  die  Macht  des  Weibes  in  solchem  Maße  em- 
pfunden, noch  nie ! 

Dschafar:  Ist  sie  denn  wirklich  so  auserlesen 
schön,  daß  sie  dich,  den  größten  Frauenkenner,  so  be- 
rückt hat? 

Chalif  (begeistert):   Ach,  Dschafar,  du  mein  Ver-; 
trauter !    Sie   ist   schlank    wie   eine   Tanne   und   kräftig 
wie  ein  fruchtbeladener  Palmbaum  ;  ihr  funkelndes  Auge 
dringt  in   die  Tiefe  und  schmölze   Eisen  !    Sie  schwebt 
dahin,  wie  ein  Zephir,  wie  eine  flüchtige  Gazelle!    Sie, 
ist    köstlich    in    ihrer    prangenden    Schöne.     Ihre    HautI 
ist  glatt  und  weich  wie  die  Schale  einer  getrockneten 
Zwiebel,   sie   ist  blendender   als  frisch  gefallener  Glet- 
scherschnee, der  in  der  Sonne  glitzert!    Ihr  Atem  duftet 
wie  Ambra  und   ist  berauschender  denn   Moschus   und 
Balsam.     Ihre   Wangenfarbe    gleicht    rosenrotem    Ame- 
thyst,  die   Sinne  berückend,   den   Verstand   verwirrend ! 
—   Ich  bin  so  freudig  gestimmt,  daß   ich  auch  andere 
^glücklich   machen   möchte ! 

Dschafar:  Dann,  mein  Gebieter,  gestatte  mir  eine 
Bitte ! 

Chalif:    Du  bittest  ja  nie  für  dich! 

Dschafar:    Auch  diesmal  nicht! 

Chalif:  Sie  sei  dir  im  Voraus  gewährt!  (Lächelt) 
Vielleicht  ahne  ich  es! 

Dschafar:  Was  könnte  deinem  durchdringenden 
Versland  entgehen?  Sieh,  hoher  Herr!  Heller  als  Som- 
mersonnenlicht spendet  des  Herrschers  Gnade  Licht 
und  Leben !  Sie  wirkt  wie  Lebensodem,  sie  erhebt  den 
Gebeugten,  sie  stählt  den  Verzweifelnden,  flößt  ihm 
frischen  Mut  ein !  Was  is:t  des  Fürsten  Würde,  was 
seines  Thrones  Zier  und   Schmuck :    Es  ist  die  Macht 
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zu  richten  und  zu  strafen  und  zu  lohnen  —  nach  Recht 
und   Gnade! 

Chalif:  Du  bittest  um  die  Prinzessin  Kisra,  um 
Alaeddin ! 

Dschafar:    So  ist  es,  Herr  und  Gebieter! 

Chalif:  Ich  wußte  es  und  willige  ein!  Mein  Herz 
hat  sich  von  ihr  abgewendet!  Mir  leuchtet  ein  anderer 
Stern,  und  wenn  Leila  auch  nicht  dem  Geschlechte  der 
Chosroen  entstammt:  Sie  wird  mein  Weib!  Nicht 
Fürstengröße  suche  ich  im  Weibe,  nur  Liebe!  Und 
diese  wird  mir  von  Leila  im  reichsten  Maße  zu  Teil, 
dessen  bin  ich  sicher ! 

Dschafar:    Und  Alaeddin? 

Chalif:  Wie  wäre  es,  wenn  wir  beide  miteinander 
vereinigten?    Ich  gebe  der  Prinzessin  den  Scheidebrief! 

Dschafar:  Oh,  welche  Gnade!  —  Ich  wagte  ^es 
nicht,  ,auch  nur  zu  hoffen  !  Nun  wird  ja  alles  wieder  gut ! 
!  Chalif:  Nicht  mir  gebührt  der  Dank,  nur  meinem 
blücke  „Leila*^ !  (Man  sieht  den  Wall  mit  Schaman, 
massan,  Kismael,  samt  Polizisten  herankommen). 

Chalif  (geht  mit  Dschafar  beiseite,  ohne  die  Kom- 
menden aus  dem  Auge  zu  lassen):  Dschafar,  was  geht 
hier  vor?   Der  Wali  ists ! 

Dschafar:  Sie  kommen  hierher!  Der  Wali  und 
seine  Leute! 

Chalif:  Ich  bin  begierig,  was  weiter  hier  ge- 
geschieht !    (Beide  zur  Veranda  des  Emirs). 

3.  SZENE. 

(Der  Wali,  Schaman,  Hassan,  Kismael;  hinten  nach 
die  Polizisten.  Chalif  und  Dschafar' sind  ein  wenig  nach 
vorne  gegangen  und  hören  das  Folgende). 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  3 
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Schaman  (zum  Wali,  der  vorangegangen,  tretenä 
und  auf  die  Tür  Alaeddins  zeigend):  Das  ist  das  Haus ; 
hier  soll  die  Hochzeit  mit  dem  Räuber  gefeiert  werden ! 

Wali:  Und  bist  du  sicher,  daß  wir  den  Räuber 
fangen  und  reiche  Beute  finden? 

Schaman  (zu  Kismael):  Her  zu  mir,  Kismael ! 

Kismael:  Er  wird  kommen  und  wir  werden  große 
Schätze  in  Hülle  und  Fülle  erbeuten !  Geld  und  Gut 
habe  ich  selber  gesehen  ! 

Wali:  Wegen  Kleinigkeiten  würde  es  sich  nicht 
lohnen ! 

Hassan  (zum  Wali):  Ich  bitte  dich,  übereilen  wir 
uns  nicht !  Wenn  es  bloß  zwei  Frauen  sind,  so  haben 
wir  kein  Recht,  jetzt  zu  so  später  Stunde  einzudringen! 

Wali:    Und  der  Räuber?   Was  ists  mit  dem? 

Hassan  Wissen  wir,  ob  diese  Alte  auch  die  Wahr- 
heit gesprochen?  Wir  sind  vom  Chalifen,  unserem  ge- 
rechten Fürsten,  zum  Schutze  Aller,  zum  Schutze  der 
Frauen,  zum  Helfer  der  Schwachen  bestellt! 

Schaman :  Schweig,  Dummkopf !  Du  Schwäch- 
ling, du  Zögerer,  der  niemals  mittun  will !  Was  küm- 
mert uns  der  Chalif  ? 

Hassan:  Schaman,  böser  Schaman!  Wehe  dir, 
wehe  uns,  wenn  e  r  erfährt,  daß  wir  bei  wehrlosen 
Frauen  eindringen  ! 

Wali:  Seid  ruhig  beide!  Ich  allein  habe  hier 
zu  befehlen !  Ich  werde  es  verantworten !  Ich  werde 
jedem  von  euch  die  Plätze  anweisen;  keiner  soll  uns 
entkommen,  der  in  diesem  Hause  ist !  (Sie  gehen  nach 
rückwärts). 

(Chalif,    Dschafar    vortretend). 

Chalif:    Das  ist  schändlich,  schändlich! 

Dschafar:   Geben  wir  uns  zu  erkennen! 
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Chalif:  Nein,  Dschafar !  Das  will  ich  noch  nicht! 
Das  Ende  will  ich  sehen,  wie  weit  die  Verruchten  es 
zu  treiben  wagen !  Ich  muss  zu  den  Frauen,  ohne  ge- 
sehen zu  werden ! 

Dschafar:  Wir  sind  hier  vor  dem  Hause  des  Emir 
Mustapha,  deines  Palastes  oberster  Hüter,  ich  kenne  es ; 
auf  der  rückwärtigen  Seite  stößt  eine  schmale  Stelle 
an  das  Haus  der  Frauen,  wir  suchen  eine  Leiter  .  .  . 

Chalif:  .  .  .  und  ich  steige  durch  das  Dach  ins 
Haus,  wie  ein  Räuber !  (Beide  lachen)  Der  Gedanke 
ist  gut ! 

Dschafar:    Und   ich? 

Chalif:  Du  geleite  mich  zur  rückwärtigen  Tür, 
dann  erwarte  beim  Emir  meine  weiteren  Befehle. 
(Gehen  ins  Haus  des  Emirs).  (Im  Abgehen)  Wehe 
den  Elenden ! 

Wali  (mit  Hassan  und  Schaman,  Kismael,  kommen 
\nach  vorne)  So !  Die  Leute  wären  auf  ihren  Plätzen 
Wir  bleiben  hier  und  verlangen,  daß  man  uns  öffnet ! 

Schaman :  Geschieht  es  nicht  gutwillig,  so  brechen 
wir  die  Türe  ein ! 

Hassan :    Ich  flehe  euch :   Lasset  ab  ! 

Wali:    Sei  still,  sonst  gehts  um  deinen  Kopf! 

Hassan:    Ein  großes  Unglück  sehe  ich  kommen! 
(Wali  und  Schaman  beginnen  an  die  Türe  zu  klopfen). 

5.  SZENE. 
(Fatime    kommt    mit    Leila    in    das    vordere    Gemach.) 

Fatime:    Hörst  du? 

Leila:    Es  wird  El  Bundukani  sein! 

Fatime:  Der  wird  ja  nicht  so  poltern!  (Ruft) 
Wer  ist  da? 

Wali:  Ich! 
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Fatime:  Wer? 

Wali:  Der  Wali ! 

Fatime:  Was  willst  du  von  uns,  jetzt  in  der  Nacht? 

Wali:  Mach  auf!  oder  wir  brechen  die  Türe  ein! 

Fatime:  Wir  sind  zwei  Frauen! 

Wali:   Und  der  Räuber? 

Fatime:  Er  ist  nicht  hier! 

Wali:  Du  lügst! 

Fatime:  Versündige  dich  nicht  gegen  die  Gesetze 
des  Chalifen ! 

Wali:  Gib  den  Räuber  heraus!   Willst  du? 

Fatime:  und  Leila:  Nimmermehr! 

(Wali  berät  sich  mit  Schaman  und  gehen  nach 
rückwärts ;  es  wird  dr aussen  still). 

Leila:   Sie  sind  fortgegangen! 

Fatime:  Wer  weiss! 

Leila  (verzagt):  Ach,  wenn  er  nur  jetzt  nicht 
käme,  sie  würden  ihn  abfangen  und  ihn  ins  Gefängnis 
fortschleppen  ! 

Fatime:    Den   Räuberhauptmann! 

Leila:  (ängstlich):  Ich  bitte  dich,  Mutter,  sag^  das 
nicht !  Ach,  welche  Angst  ich  habe !  Wenn  er  nur  nicht 
käme !    Sie  werden  ihn  fangen  und  töten  ! 

Fatime:  Sei  ruhig,  Leila!  Er  ist  ein  Zauberer,  er 
hat  Macht  über  die  Geister,  besitzt  sicherlich  den 
Zauberring,  reibt  daran  und  .  .  . 

Chalif  (ist  über  dem  Zimmer  sichtbar,  ruft  leise): 
Leila ! 

Leila  (blickt  hinauf):   Wehe  mir!    Er  ist  da! 

Chalif  (ist  inzwischen  von  der  Strickleiter  her- 
unter geklettert) :  So !  (Betrachtet  Leila  mit  verlangen- 
den Blicken)  Leila ! 

Fatime:  Siehst  du,  Leila,  die  Zauberer  kommen  nie- 
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mals  durch  die  Tür,  durch  ihre  Zauberkraft  öffnen  sich 
selbst  die  Dächer ! 

Leila:    Ich  habe  solche  Angst,  mein  bester  Herr! 

Chalif:  Seid  unbesorgt!  Gebt  mir  rasch  etwas 
zu  essen,  denn  ich  verspüre  grossen  Hunger ! 

Fatime:  Da  hast  du^s,  Leila,  so  sind  die  Räuber, 
die  wollen  immer  nur  essen !  (Zum  Chalifen,  der  Leila 
ununterbrochen  anschaut)  Fürchtest  du  dich  denn  gar 
nicht? 

Chalif  (lachend):  Nein!  (Leila  hat  ihm  inzwischen 
Verschiedenes  vorgesetzt,  es  aus  dem  zweiten  Gemach 
bringend). 

Fatime:  Bist  du  also  doch  ein  Oberräuber  und 
Zauberer-König!  Du,  mit  dem  Wali  ist  nicht  zu 
spaßen!  Mit  dem  kannst  du  nicht  so  umspringen,  wie 
mit  dem  Kadi ! 

Chalif   (ißt  mit  Ruhe;   Leila  hat  sich  zu  ihm  ge- 
setzt und  'Schaut  ihn  angstvoll  und  doch  nach  freudig  an). 
Wali  (ist  wieder  nach  vorne  gekommen;  alle,  auch 
die  Polizisten  sind  bei  der  Tür  und  beginnen  ein  all- 
gemeines Klopfen). 

Wali  (schreiend):   Du  alter  Nichtsnutz,  mach  auf, 
sonst  reißen  wir  dich  bei  den  Füßen  heraus ! 

Schaman    (brüllend):    In    Stücke    wirst    du    ge- 
schnitten ! 

Chalif  (der  inzwischen  gegessen  und  zu  dem  beide 
Frauen  hinzugetreten,  trommelt  mit  den  Händen,   be- 
'kämpft  seinen   hervorbrechenden   Zorn,   ruft):   Fatime! 
Fatime:  Was  willst  du? 

Chalif  (zieht  von  seinem  Finger  einen  großen 
Ring  —  Smaragd):  Nimm  diesen  Ring,  geh  vor  die  Tür 
und  sage  dem  Wali,  er  soll  die  Inschrift  lesen  ! 
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Fatime:   Sie  werden  mich   erschlagen! 

Chalif :  Sie  werden  es  nicht  wagen ! 

Fatime  (zögernd,  im  Hingehen):  Ich  werde,  ohne 
den  Riegel  wegzuschieben,  durch  eine  kleine  Spalte  ihm 
den  Ring  zustecken ! 

Chalif:  So  sei's! 

Fatime:   Hier,  Wali,  ließ  des   Ringes   Inschrift! 

(Draußen) 

Schaman  (zum  Wali):  Erst  brechen  wir  die  Türe 
fein,  fangen  den  Räuber,  von  dem  doch  dieser  Ring 
stammt ;  dann  haben  wir  immer  Zeit  zu  lesen  !  Jetzt  ist 
zum  Lesen  keine  Zeit  1 

Hassan:  Ist  der  Räuber  drin,  so  kann  er  nicht  ent- 
fliehen! Was  liegt  daran,  wenn  wir  die  Inschrift  jetzt 
schon  lesen ! 

Wali  (schreit):  Gib  her  den   Ring! 

Fatime  (reicht  ihn  dem  Wali  durch  die  Spalte). 

Wall  (nimmt  den  Ring  und  liest):  „Harun  Er 
Raschid,   Fürst  und   Beherrscher  der  Gläubigen/^ 

(Wali,  sowie  die  anderen  werden  von  Entsetzen 
gefaßt,  mit  Ausnahme  Hassans,  enströmen  ihnen  Inter- 
jektionen ,,Ach"  und  ,,oh"  und  ,y^ehe"  und  ,,dreimal 
wehe".) 

Wali  (zu  Schaman  und  Kismael):  Ihr  Elenden, 
ihr  von  Hündinnen  gesäugte  Hundeseelen,  wozu  habt 
ihr  mir  geraten !  (Zu  Hassan)  Zieh  die  Wache  ein ! 
(Es  geschieht).  (Wali  geht  an  die  Tür,  hlopjt,  angst- 
flehend antwortet  er  auf  die  Frage) 

Fatime:  Was  gibt  es? 

Wali  (flötend  u.  flehend):  Liebste  Herrin!  Sonne 
meines  Herzens ! 

Chalif  (lacht.) 
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Fatime  (zu  ihm):  Oh,  du  Zauberer!  (Zum  Wali) 
Nun? 

Wali:  Sag  mir,  ich  bitte  dich,  wann  bekamst  du 
den  Ring? 

Fatime:    Soeben! 

Wali:   Von  wem? 

Fatime:    Von   meinem   Schwiegersohn! 

Wali:    Wo  ist  dein  Schwiegersohn? 

Fatime:  Er  sitzt  bei  mir. 

Wali  (ernster):  Um  Allahs  willen,  was  wird  (außer 
sich)  das  werden ! 

Chalif  (zu  beiden  Frauen):  Geht  hinein,  rührt 
euch  nicht;  es  sind  ja  Männer;  schiebt  die  Riegelvor ! 

Leila  (angstvoll):  Es  sind  so  viele,  wird  dir  nichts 
geschehen? 

Fatime:  Er  ist  ein  Zauberer,  sei  ohne  Angst,  das 
war  sein  Zauberring ! 

(Beide  ab.) 

Chalif  (schiebt  die  Riegel  zurück,  dann  setzt  er 
sich.  Alle  treten  ein,  zerknirscht,  zerschmettert,  ver- 
neigen sie  sich  bis  zum  Boden;  so  bleiben  sie,  ohne 
aufzublicken,  bis  der  Chalif  das  Wort  ,, Mass  an"  ruft; 
erst  dann  erheben  sie  sich  und  bleiben  still  und' stumm, 
des  Folgenden  harrend). 

Chalif:  Hassan ! 

Hassan :  Hier  steht  dein  Diener ! 

Chalif  (klopft  ihm  auf  die  Schulter):  Du  wackerer 
Mann!  (Zornig  zumWali,  von  dem  er  bemerkt,  daß  er 
reden  will)  Still !  In  meinem  Reiche,  das  man  das  Reich 
des  gerechten  Chalifen  benennt,  gibt  es  Schändliche,  die 
wehrlose  Frauen  in  dunkler  Nacht  überfallen ;  oh,  ihr 
Elenden  !  Anstatt  ihre  Schützer,  wolltet  ihr  die  R  ä  über 
sein  !  Ihr  selbst  suchtet  Raub,  Ruchlose  ihr  !  (Mit  mäch- 
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tlger  Stimme)  Der  feilen  Dirne  gleicht  der  feile  Richter, 
dem  giftigen  Schlangenbiß  sein  Urteil !  Weh  dem  Lande, 
wo  Richter  Kuppler  und  der  Hetäre  gleich  für  Münze 
käuflich  sind ;  faul  bis  ins  Mark  der  Knochen  ist  ein 
solches  Land,  wo  Recht  gebeugt,  wo  Recht  geschändet 
wird !  Hassan,  dich  ernenne  ich  zum  Wali !  Dir  über- 
trage ich  seine  Gewalt !  Lasse  die  drei  Elenden  binden, 
wirf  sie  ins  dunkelste  Gefängnis  und  das  Weitere  folgt 
^m  großen  Gerichtstage!  Hinweg  mit  euch!  (Alle 
ab).  (Er  ruft)  Leila,  Fatime !  (Sie  kommen  beide, 
blicken  ihn  bewundernd  an). 

Fatime:  Du  großer  Räuber,  mächtiger  Zauberer, 
der  du  so  mächtig  warst,  den  Wali  fügsam  zu  machen, 
jetzt  fehlt  zu  unserem  Glücke  nur  noch  unser  einziger 
Sohn  Ali !    Alaeddin. 

Chalif:  Alaeddin,  des  Chalifen  Kämmerling,  ist 
dein   Sohn? 

Fatime:  Ja,  und  der  Chalif,  den  man  den  Edlen 
nennt,  hält  ihn  zu  Unrecht  gefangen ! 

Chalif:    Zu  Unrecht,  sagst  du? 

Fatime:  Er  tat  es!  Denn  mein  Sohn  hat  niemals 
das  Gesicht  der  verschleierten  Frau  gesehen,  und  un- 
'willkürlich  entschlüpfte  ihm  die  Antwort:  „ich  habe 
ihr  Gesicht  gesehen*^ ! 

Leila  (die  immer  neben  ihm  saß) :  Ach,  süßer  Mann, 
tu  es,  hilf  unseren  Ali  befreien ! 

Fatime:  Leila!  Glaube  nicht,  daß  er  es  kann! 
Der  Kadi,  der  Wali,  der  Emir,  die  können  ihm  etwas  zu 
Gefallen  tun ;  er  braucht  nur  seinen  Raub  mit  ihnen 
zu  teilen  ;  aber  den  Großen  Chalifen,  unseren  Herrn, 
das  ist  kein  Kadi,  kein  Wali,  kein  Emir,  das  ist  der  Fürst 
der  Gläubigen   (zum  Chalifen),   über  den,   mein   lieber 
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Schwiegersohn  hast  du  keine  Macht,  da  wirkt  kein 
Zaubername  „Bundukalani^^  oder  „Bundukamani^^,  kein 
Zauberring,  kein  gar  nichts !  Der  läßt  dir  einfach  den 
Kopf  abhacken,  verstehst  du,  einfach  köpfen  (macht  die 
Handbewegung  des  Kopfabhaaens).     Rtsch  ! 

Chalif:  Was  gibst  du  mir,  wenn  ich  dir  Alaeddin 
frei  bringe? 

Leila  (süß):  Meine  Mutter  hat  nichts!  Doch  ich 
gebe  dir  etwas ! 

Chalif  (verliebt):  Was,  mein  Augentrost? 

Leila  (lachend) :  Mich  ! 

Chalif:  Dich  habe  ich  ja  schon! 

Leila  (schelmisch  lachend  und  ihn  umhalsend) : 
Noch  nicht ! 

Vorhang  fällt. 
Ende  des  dritten  Aktes. 
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IV.   AKT. 

(Großer  Thronsaal  mit  auserlesener  Pracht ;  die  ganze 
Schönheit  und  der  Reichtum  des  Chalifen  soll  zum  Aus- 
drucke gebracht  werden;  eine  mächtige,  von  Pfeilern  ge- 
tragene Bogenhalle  schliesst  den  Hintergrund  ab;  man 
sieht   den   herrlichen    Garten    —    wie   im   I.    Akt.) 

1.  SZENE. 
Dschafar.     Mesrur. 

Dschafar:    Großer   Gerichtstag   ist   heute. 

Mesrur:  Der  Chalif  wird  selber  richten!  Er  ist 
bei  fröhlicher  Laune ! 

Dschafar:  Nach  seiner  Schilderung  soll  die  jüngste 
hohe   Frau  hinreißend  schön   sein! 

Mesrur:  Ich  habe  den  Chalifen  seit  Sobeidens  Tod 
noch  niemals  so  heiter  gesehen ! 

Dschafar:  Er  wird  sie  sicherlich  an  Stelle  So- 
beidens zur  ersten  Fürstin  erwählen  ! 

Mesrur:  Ich  begreife  viele  Männer  nicht!  Ein  Weib 
bringt  selbst  ganz  Vernünftige  außer  sich !  Ich  weiß 
nicht,  w^as  man  an  den  Weibern  Gutes  findet !  Tausende 
waren  meiner  Obhut  anvertraut,  doch  keine  einzige  da- 
runter, nach  der  mich  gelüstet  hätte ! 

Dschafar  (lächelnd) :  Weil  du  nicht  weißt,  was 
dir  fehlt,  w^  e  i  ß  t  du  nicht,  was  dir  frommt! 

Mesrur:  Was  fehlt  mir? 

Dschafar  (lächelt):  Sieh,  Mesrur!  Des  Mannes 
liebstes  Gericht  ist  ein  holdes  Weib.  Sie  zu  genießen, 
höchste  Wonne,  dem  nichts,  gar  nichts  gleichkommt ! 

Mesrur:  Ein  Narr  bist  du,  ein  Weibernarr! 
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Dschafar:  Das  bin  ich  nicht!  Um  einer  Speise 
Wohlgeschmack,  um  ihre  Köstlichkeit  zu  empfinden,  be- 
darf es  eines  gesunden  Gaumens ;  den  hast  du  eben 
nicht ! 

Mesrur:  Ich  hätte  keinen  Gaumen? 

Dschafar:  Nein!  wenigstens  keinen  gesunden! 

Mesrur:  Womit  esse  ich  dann? 

Dschafar:  Mit  dem  Mund!   Und  ohne  Gaumen! 

Mesrur:  'Mir  genügt  er;  wenn  ich  nur  satt  werde, 
darauf  kommt  es  an  ! 

Dschafar:  Sind  die  Befehle  des  Chalifen  ausge- 
führt worden? 

Mesrur:  Sämtliche!  Fatime  wurde  hierherge- 
bracht; sie  weiß  nicht,  warum,  sie  fürchtet,  ihr  böser 
Schwiegersohn  habe  sie  verraten  ;  ihre  Tochter  Leila  be- 
findet sich  im  anderen  Teile  des  Harems,  doch  zeigt  sie 
keine  Furcht ;  auch  sie  weiß  nicht,  warum  sie  hier  ist. 
Fatime  habe  ich  verboten,  den  Namen  El  Bundukani 
auszusprechen,  bei  Todesstrafe !  Daß  der  Chalif  über  sie 
richten  werde,  habe  ich  ihr  gesagt ! 

Dschafar:  Und  die  Prinzessin?  Was  ist's  mit  der? 
Was  mit  Alaeddin? 

Mesrur:  Alaeddin  wurde  aus  dem  Gefängnis  ent- 
lassen ;  über  ihn  wird  gleichfalls  der  Chalif  urteilen ! 
Die  Prinzessin  ist  in  ihren  Gemächern  ;  was  weiter  ihrer 
wartet,  weiß  sie  nicht !  Den  Sklavinnen  und  Frauen  ist 
bei  Todesstrafe  verboten  worden,  mit  der  Prinzessin  zu 
reden  oder  ihr  auf  ihre  Fragen  zu  antworten  ! 

Dschafar:  So  leb  wohl,  Mesrur,  auch  ich  muss 
mich  dem  Zuge  anschließen  ! 

Mesrur  (im  Abgehen  zu  Dschafar):  Und  ich  lasse 
Fatime  mit  ihrem  Sohne  Alaeddin  hier  zusammenkom- 
men.  (Beide  ab.) 
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2.  SZENE.  ' 
Alaeddin.     Jussuf. 

Alaeddin:  Mir  ist  es,  als  ob  ich  alles  nur  ge- 
träumt hätte ! 

Jussuf:    Bist  du  wieder  in  Gnaden  aufgenommen? 

Alaeddin:  Das  soll  ich  aus  dem  Munde  unseres 
Fürsten  selbst  erfahren  ! 

Jussuf:  Immerhin  ist  es  von  günstiger  Vorbe- 
bedeutung,  daß  man  dich  frei  ließ  ! 

Alaeddin:  Ach,  Jussuf,  das  macht  mich  doch  nicht 
glücklich!  Die  Prinzessin  wird  ja  niemals  mir  ange- 
hören, weil  der  Chalif  sie  selber  viel  zu  sehr  liebt.  Der 
Gram  zerwühlt  mir  Leib  und  Seele,  raubt  Ruhe  mir 
und  Schlaf! 

Jussuf:  Ich  bitte  dich,  Ali,  reiß  sie  aus  dem  Herzen 
dir  !    Sei  vorsichtig  ! 

Alaeddin :  Ich  danke  dir !  (Jussuf  ab)  Es  geht 
aber  nicht ! 

3.  SZENE. 
Alaeddin.     Fatlme. 

Alaeddin   (die  Mutter  erblickend):    Mutter! 

Fatime:  (freudig):  Mein  Ali! 

Alaeddin :  Wo  kommst  du  her,  was  machst  du 
hier,  im  Thronsaale? 

Fatime:  Der  Chalif  ließ  mich  vom  Hause  fort- 
schleppen ! 

Alaeddin:  Wegschleppen?  Aus  welchem  Grunde? 

Fatime:  Weil  ich  ihn  beschimpfte! 

Alaeddin:    Mutter,  du?    Den  Chalifen  beschimpft! 

Fatime:    Ich  wurde  verraten! 

Alaeddin:    Von  wem? 
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Fatime:    Von  unserem   Schwiegersohn! 

Alaeddin  (verblüfft):  Ja,  hat  denn  Leila  geheiratet? 

Fatime:    Gestern! 

Alaeddin    Wer  ist  ihr  Gatte? 

Fatime:  Ein  gar  mächtiger  Mann,  ein  Banditen- 
häuptling, ein  Geisterfürst ! 

Alaeddin   Mutter!   Bist  du  von  Sinnen? 

Fatime:  Ich  weiß,  was  ich  rede!  Der  Kadi  tat, 
iwas  er  .  .  . 

Alaeddin    Welcher  Er?  ... 

Fatime:  .  .  .  unser  Schwiegersohn  befahl,  derWali 
fügte  sich  seinen  Wünschen,  und  daß  du  frei  bist,  dankst 
du  ihm,  denn  er  hat  beim  Chalifen  für  dich  gebeten  ; 
daß  er  uns  bei  diesem  Anlaß  verriet,  das  soll  er  mir 
schon  büßen !   Die  Augen  kratze  ich  ihm  aus  ! 

Alaeddin  (war  so  nachdenklich,  daß  er  die  letzten 
Sätze  nicht  gehört  hat.  Schüttelt  den  Kopf):  Du  sag- 
test, er  habe  sich  für  mich  beim  Chalifen  verwendet, 
fügst  dem  hinzu,  er  hätte  euch  verraten !  Das  ist  sehr 
dunkel!   Weißt  du  den  Namen  deines  Schwiegersohns? 

Fatime:  Ja!  Doch  darf  ich  ihn  nicht  nennen,  bei 
Todesstrafe ! 

Alaeddin:  Wer  hat  dies  befohlen? 

Fatime:  Mesrur,  der  Oberste  der  Verschnittenen, 
der  höchste  Hüter  des  Harems !  Frag  ihn  selbst ! 
(Mesrur   tritt   auf). 

4.  SZENE. 

Die  Vorigen.     Mesrur. 
Mesrur:    Du  hast  deinen  Sohn  gesehen,  so  gehe! 
Fatime:    Laß   ein  wenig  mich  noch  weilen! 
Mesrur:    Das   geht   nicht,    denn   bald   kommt   der 
Zug  mit  dem  Chalifen  und  wehe  mir  und  dir,  wenn  er 
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dich  sähe !    Also  rasch  !    (Zu  Alaeddin)  Auch  du,  Ali,  . 
gehe  und  gewärtige  der  ferneren   Dinge !    (Mesrur  mit 
Fatime  ah  in  die  inneren  Gemächer ;  AU  auf  der  anderen 
Seite). 

5.  SZENE. 

(Unmittelbar  nach  Abgang  der  Vorigen  hört  man  von 
ferne  Trommelwirbel,  Trompetenstöße,  Marschmusik; 
inzwischen  sind  von  allen  Seiten  Hofbedienstete, 
alle  reich  gekleidet,  auf  die  Szene  gekommen,  um  den 
Empfang  des  Fürsten  vorzubereiten.  Immer  näher 
klingt  die  A4usik;  vom  Hintergrunde  her  nähern  sich: 
Trommler,  Fanfarenbläser,  Musik,  hohe  Würdenträger 
zahlreich,  dann  ganz  allein  der  C  halif,  außerordentlich 
prächtig  geschmückt,  in  harmonischen,  jedoch  blendenden 
Farben,  scharlachrot,  grün  und  weiß  die  Grundfarben; 
das  Haupt  bedeckt  mit  einem  Turban,  geschmückt  mit 
einer  Brillantagraffe,  dessen  ein  Stück  zu  den  größten 
Edelsteinen  zählen  soll;  sein  ganzer  Anzug  muß  von 
Edelsteinen  strotzen,  Rubinen,  Smaragde,  Opale,  Ame- 
thyste und  andere  ihn  schmücken ;  auch  sein  Krumm- 
säbel  soll  damit  geziert  sein;  nach  ihm  kommen 
Dschafar  gleich f als  festlich  geschmückt ;  zu  ihm  gesellt 
sich  Mesrur  in  bunter  Tracht;  an  diese  schließen  sich 
Statthalter,  Emire  und  eine  Menge  der  höchsten  Würden- 
träger;  hinter  ihnen  Eunuchen  und  Pagen.  Die  vor 
dem  C  halif  en  Einher  sehr  eilenden  schwenken  rechts  und 
links  ab  und  in  die  Nähe  des  Thrones  [nicht  in  die 
unmittelbare I ;  der  C  halt  f  schreitet  allein  zum 
Thronsessel,  die  hinter  ihm  Folgenden  schreiten  zu  dem 
unmittelbar  neben  dem  Throne  befindlichen  rechten  und 
linken  Stellen.  Sämtliche  Anwesenden  bleiben  tief  ge- 
bückt stehen,  so  lange  der  Chalif  nicht  seine  Stimme 
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erhebt.  Bis  zu  diesem  Augenblick  hat  die  Musik  ge- 
.spielt,  bis  nicht  M e s r ur  auf  ein  Zeichen  des  Cha- 
lifen  seinen  Stab  erhoben  hat!  Die  Anwesenden  er- 
heben sich!  Die  Gruppierung  soll  eine  materische  sein 
und  durch  ihre  Farbenpracht  auch  auf  die  Zuschauer 
einen  berauschenden  Eindruck  machen  und  ihre  Sinne 
gefangen  nehmen.  Rechts,  unmittelbar  neben  dem  Cha- 
lifen  steht  Dschafar,  links  M  e  s r  ur !  Es  wird  mäus- 
chenstill ! 

Chalif  (der  sich  gesetzt  hat  zu  Mesrur):  Laß  die 
Gefangenen  eintreten !  (Mesrur  winkt  nach  rückwärts. 
Es  werden  hereingebracht  unter  Fährung  Hassans: 
Der  W  ali ,  S  chaman  und  Kis  mae  l ,  mit  Stricken 
gebunden;  Hassan  führt  sie  vor  den  Chalifen; 
nach  tiefster  Verneigung  schwenkt  er  nach  rechts  ab 
und  bleibt  neben  den  Gebundenen  stehen,  die  auf 
die  Knie  gesunken  sind;  auf  ein  stummes  Zeichen  des 
Chalifen  stehen  sie  auf.  Unmittelbar  nachdem  Has- 
san mit  den  Gefangenen  hereinkam,  folgte  ihm  Ala- 
eddin  mit  J us s  uf ,  die  an  die  linke  Seite  vortreten, 
sich  an  das  andere  Gefolge  anschließend.) 

Chalif  (mit  hellklingender  Stimme,  jedes  Wort 
scharf  betonend;  es  muß  ein  Sprecher  ersten  Ranges 
sein):  Zu  richten  sind  Wir  hier  versammelt!  Erhaben 
über  alles  steht  das  Gesetz!  Ihm  muß  sich  Jeder  beugen, 
Jeder !  Ich,  Euer  Herrscher,  zu  Eurem  höchsten  Richter 
hier  auf  Erden  durch  Allahs  Gnade  auserkoren,  will 
richten  nach  Gesetz  und  Recht !  Belohnen  den,  der  seine 
Pflicht  erfüllt,  bestrafen  den,  der  Uebles  tat !  Zu  Eurem 
Hüter,  zu  Eurem  Hort  bin  ich  entsendet  und  biete  allen 
meinen  Völkern  Schutz  und  Schirm  !  Vor  meinem  höch- 
sten   Richterstuhle    findet    Jeder    Recht;     des    Staates 
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Fugen  wanken,  wo  eidbrüchige  Richter  ihres  Amtes 
walten  und  das  Gesetz  mit  Füßen  tretend  um  schnödes 
Geld  ihre  Macht  mißbrauchen,  ihre  Würde  schänden. 
^X^ie  eine  Eiterbeule  frißt  das  Gift  der  Feilheit ;  zu 
Grunde  geht  der  Staat,  wo  Recht  zu  kaufen  ist  1  Du,  oh 
Wali,  wardst  an  meiner  statt  von  mir  berufen,  über 
Schutzbedürftige  zu  wachen !  Doch  du.  Verruchter,  un- 
eingedenk  der  strengen  Pflicht,  du  hast  dein  Amt  ge- 
schändet !  Wehrlose  Frauen  habt  ihr  hinterrücks  und 
tückisch  überfallen  (zu  Schaman)  und  du  wardst  sein 
würdiger  Genosse!  (Auf  Kismael  deutend)  Du  elender 
Verräter  du,  du  Schuft  und  Schurke,  du  teilst  ihr  Schick- 
sal!  Ausrotten  lasse  ich  diese  Brut,  auf  daß  kein  Sand- 
korn von  ihnen  übrig  bleibt !  (Zu  fiassan)  Du,  Hassan, 
bist  wie  ein  edler  Richter,  der,  gleichend  dem  keuschen 
Weibe,  das  nur  dem  sich  hingibt,  dem  sie  Treue  ge- 
schworen, richtet  nach  Gebühr,  dir  habe  ich  des  Walis 
Würde  übertragen  !  Walte  deines  Amtes  in  gleicher  Weise, 
wie  du  es  gestern  tatest !  Führe  diese  Elenden  hinweg 
und  aus  meinen  Augen  und  lasse  sie  des  Schwertes 
Schärfe  mit  aller  Stärke  fühlen!  (Winkt  ihm).  (Hassan 
tritt  vor  und  nach  einer  tiefen  Verbeugung  ab  mit  den 
Dreien). 

Chalif:  Alaeddin,  trete  vor!  (Alaeddin  stellt  sich 
vor  die  Stufen  des  Thrones)  Des  Menschen  tiefste 
Weisheit  ist  es,  sein  eigenes  Unrecht,  seinen  Irrtum, 
einzusehen !  Gegen  dich  sprach  der  Schein  !  Das  Un- 
recht soll  geahndet  werden ;  gebt  ihm  das  Ehrenkleid! 
(Geschieht)  Tritt  bei  Seite ! 

(M e s r ur ,  der,  als  Ali  zum  C halif e n  gerufen 
wurde,  abging,  kommt  mit  der  Prinzessin  Kisra  aus 
den  Gemächern  des  Harems). 
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6.  SZENE. 

(Die    Vorigen;    Prinzessin   Kisra    kommt,    festlich   ge- 
schmückt und  verneigt  sich  vor  dem  Chalifen!  Die  An- 
wesenden haben  sich  vor  ihr  verneigt!) 

Chalif:  Prinzessin  Kisra,  du  würdige  Tochter  des 
hochberühmten,  edlen  Chosroen !  Dir  entbiete  ich  mei- 
nen gnädigen  Gruß !  Gesühnt  soll  werden,  was  dir 
zu  Unrecht  geschah !  Wirst  du  dem  Fürsten,  wenn  er 
bittet,  wohl  verzeihen? 

Prinzessin :  Hoher,  mächtiger  Fürst !  Du  läßt  die 
Sonne  deiner  Gnade  mir  leuchten ;  wie  könnte  ich 
anders,  als  dir  dankbar  sein?  Leicht  irrt  der  Mensch 
dort,  wo  Liebe  und  Eifersucht  die  Sinne  blenden  und 
sein  Urteil  trüben ! 

Chalif:  Ich  danke  dir,  vieledle  Frau,  und  vollste 
Sühne  sollst  du  finden  !  (Zu  Ali)  Tritt  vor  !  (Geschieht) 
Liebst  du  die  Prinzessin  und  wie  liebst  du  sie? 

Alaeddin  (sieht  den  Chalifen  fragend,  die  Prin- 
zessin glühend  an  und  schweigt). 

Chalif:  (mild  lächelnd):  Rede  ohne   Scheu! 

Alaeddin  (blickt  die  Prinzessin  sehnend  an):  Oh, 
teurer  Herr,  gnädigster  Fürst  und  mächtiger  Gebieter! 
Ich  liebte  sie,  ehe  ich  sie  leibhaftig  gesehen!  Im' Geiste 
schon  nahm  sie  mein  ganzes  Sein  gefangen,  wo  ich 
stand,  sah  ich  ihre  Gestalt,  wo  'ich  ging,  folgte  mir  ihr 
Schatten,  ihrer  Stimme  Klang  ertönte  mir  in  Träumen 
und  kam  die  Stunde  des  Erwachens,  so  war  ich  siech 
und  krank  vor  Sehnsucht ! 

Chalif  (zur  Prinzessin) :  Und  du,  was  hättest  du 
ihm  wohl  zu  sagen? 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  4 
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Prinzessin:  Mein  gnädigster  Herr!  Du  sandtest 
heute  mir  den  Scheidebrief ;  den  ich  mit  Ehrerbietung 
entgegennahm!  Doch,  daß  du  jetzt  mich  jenem  Mann 
zum  Weibe  gibst,  der  mich  so  innig  liebt,  wie  er  sagt, 
und  wie  ich  es  fühle:  dafür  danke  ich  dir  aus  tiefster 
Seele! 

Chalif:  So  nimm  denn  deinen  heißgeliebten  Mann, 
sei  ihm  ein  treues  Weib,  so  treu,  wie  du  deiner  Mutter 
eine  treue  Tochter  warst,  für  die  du  so  unsäglich  viel 
geopfert  hast !  (Er  winkt  ihr  und  sie  setzt  sich  auf 
einen  lehnenlosen,  neben  den  Stufen  des  Thrones  be- 
findlichen Sitz). 

7.  SZENE. 

(Die  Vorigen.  F  ati  me  ,  die  von  M  e  s  r  ur  herein- 
geführt wird,  nähert  sich  zitternd  dem  Throne ;  als  sie 
nun  den  C  halif  e  n  erblickt,  entschlüpft  ihr,  in  ihrer 
Angst  und  den  Chalifen  erkennend,  der  Ausruf:  ,,Weh 
mir,  El  Bundukani!"    Mesrur  geht  ab). 

Chalif  (scheinbar  erzürnt  zu  Fatime):  Was  war 
das  für  ein  Wort,  das  du  soeben  ausgesprochen? 

Fatime  (sinkt  auf  die  Knie). 

Chalif:  Steh  auf!  Dir  sei  diesmal  noch  verziehen, 
doch  höre:  Dem  Wirbelwinde  gleicht  eine  böse  Weiber- 
zunge, ihr  Anhauch  tötet,  der  scharfen  Klinge  gleicht 
sie,  die  Name  und  Ehre  und  Ruf  zerschneidet;  bändige 
sie,  halte  sie  im  Zaume,  auf  daß  sie  nicht  wie  ein  zwei- 
schneidiges Schwert  dich  selber  schädigt !  (Auf  ein 
Zeichen  des  Chalifen  setzt  sich  Fatime  neben  die 
Prinzessin). 

(Auf  einen  Wink  des  Chalifen,  der  gegen  den 
Hintergrund  geblickt  hat,  und  zu  Dschafar  leise  spricht, 
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winkt  Dschafar.  Die  Trommler  beginnen  zu  trommeln, 
die  Fanfarenbläser  za  blasen,  die  Musiker  spielen,  so 
wie  beim  Einzüge  des  Chalifen.  Es  nähert  sich  der 
Zug,  an  dessen  Spitze  Mesrur  nach  vorne  schreitet; 
es  wird  eine  breite  Gasse  gebildet!  Es  kommen  Skla- 
vinnen, Haremsdienerinnen,  Pagen,  Eunuchen,  cortegiert 
von  Würdenträgern,  alle  reich  geschmückt,  in  Reihen 
gehend;  dann  kommt  Leila  verschleiert,  herrlich  ge- 
schmückt, ganz  allein,  hinter  ihr  wieder  Frauen,  Skla- 
vinnen; das  Gefolge  schwenkt  links  und  rechts  ab  und 
kommt  vor  sämtlichen  Männern  zu  stehen,  so  daß  bloß 
die  Frauen  ihrer  Begleitung  die  Gasse  bilden;  vor 
den  Stufen  des  Thrones  hält  Leila  allein.  Sie  schlägt 
den  Schleier  zurück,  erblickt  den  Chalifen,  ist  wie  er- 
starrt, dann  stürzt  sie  plötzlich  auf  ihn  zu;  der  Chalif 
fängt  sie  auf,  sie  ruft  mit  lieblichster,  süßester  Stimme: 
,,Mein  teuerster  El  B undukani!"  Er  setzt  sie 
neben  seinem   Thron  und  ruft): 

„Ich  grüße  dich,  du  meines  Herzens  Herrscherin,  dich, 
meines    Reiches    Fürstin  V^ 

(Musik  fällt  ein,  Fanfarenbläser,   Trommler.) 

Vorhang  fällt  sehr  langsam. 

Ende. 
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I.  AKT. 

1.  SZENE. 

Billot,  de  Villiers  (Sie  kommen  aus  dem  Innern 
der  Spielsäle.) 

Billot:  Hierüber  gibt  es  eben  verschiedene  Auf- 
fassungen !  Dem  Einen  ist  der  Spielsaal  ein  Pfuhl  des 
Lasters,  ein  Moloch  der  Tugend  — 

De  Villiers:   Dem  Anderen  ein  Tempel  der  Freude  ! 

Billot:  Aus  Steinen  erbaut,  die  von  den  Verlie- 
renden geworfen  v^orden  sind ! 

Villiers:  Teilt  somit  das  Schicksal  aller  Großen; 
bei  Lebzeiten  werden  sie  mit  Steinen  beworfen,  hat 
man  sie  zu  Tode  geworfen,  dann  sammelt  man  die 
Wurfgeschosse  und  erbaut  ihnen  ein  Mausoleum  oder 
errichtet  ein   Monument! 

Billot:   Dem  Einen  ist  das  Spiel  Mittel  zum  Zweck. 

Villiers:  Wie  Ihnen,  dem  das  Spiel  die  Kuh  ist, 
die  ihn  mit  Butter  versorgt ! 

Billot:  Hierher  kommen  Viele  aus  Embarras  de 
Pauvrete,  meistens  jedoch  aus    Embarras   de   Richesse ! 

Villiers:  Der  Spielsaal  ist  eine  Welt  im  kleinen, 
das  Spiel  selbst  ein  Bild  des  Weltgetriebes !  Man 
täuscht,  oder  man  wird  getäuscht.  Der  Täuscher  ist 
der  Brunneneimer,  der  voll  heraufkommt,  der  Ge- 
täuschte der  Eimer,  der  leer  in  die  Tiefe  sinkt !  (Auf 
Billot  zeigend):  Sie  sind  der  volle  Eimer. 

Billot:  Ihre  Ironie  verletzt  mich  nicht!  Meine 
Abhandlung   „über   die   Gelieimnisse   der   relativen   und 
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absoluten  Proximität  der  Zahlen  und  die  sicherste  Me- 
thode im  Spiel  zu  gewinnen^^  sie  ernährt  mich  redlich. 
Für  Jene,  die  daran  glauben,  ist  sie  eine  Quelle  von 
Freuden,  ein  Halm  der  Hoffnung. 

Villiers:  Wohl  der  weltbekannte  Strohhalm  des 
Ertrinkenden. 

ßillot:    Mag  sein ! 

Villiers:  Sie  selbst  spielen  nie  nach  Ihrer  Me- 
thode? 

Billot:  Nie!  Ich  habe  es  beim  Haupte  meiner 
Kinder   geschworen  1 

Villiers:   Wie  viele  besitzen  Sie? 

Billot:    Gar  keine! 

Villiers:   Sind  sie  gestroben? 

Billot:  Meine  starben  noch  ehe  sie  das  Licht  der 
Welt  erblickten!    Ich  liebe  nämlich  alle  Kinder. 

Villiers:  Wohl  nach  dem  Grundstze:  Lasset  die 
Kindlein   zu   mir   kommen ! 

Billot:  Genug  hiervon:  Sahen  Sie  lieber  Freund, 
jene  herrliche  Dame,  die  knapp  neben  dem  Croupier 
Marsanne  stand? 

Villiers:  Die  im  reizenden  Rosakostüm  mit  dem 
Spitzenhütchen? 

Billot:  Diese  meinte  ich!  Sie  hatte  außerordent- 
lich Glück  im  Spiele! 

Villiers:  Wahrscheinlich  spielte  sie  nach  der  Me- 
thode der  relativen  und  absoluten  Proximität  der  Zahlen. 

Billot:    Keine  Scherze! 

Villiers:  Ernstlich!  Seien  Sie  mit  Ihren  Blick- 
:werfen  vorsichtig,  der  ältliche  Herr  an  der  Seite  der 
Dame  schien   auch   Ihr   Schauen   bemerkt  zu  haben. 

Billot:     Dort    kommt   sie! 

Villiers:    Versuchen   Sie  Ihre  Künste!    (ab). 
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2.  SZENE. 

Billot.     Mme.    Jeanne    Regnler. 

Mme.  Regnier  (betritt  ellig  und  aufgeregt  das 
Foyer ;  im  Kommen  schließt  sie  das  Reticule,  fächelt 
sich  Luft  zu  und  wirft  sich  in  den  Armstuhl):  Wo  nur 
mein  Herr  Gemahl  hingeraten  sein  mag!  (bemerkt 
Billot)  Ach  da  ist  ja  der  unangenehme  Mensch,  der 
mich  fortwährend,  gewissermaßen  glühend,  anstarrte ! 
Natürlich  bemerkte  das  mein  werter  Gemahl  und  be- 
findet sich  wahrscheinlich  auf  der  Suche  nach  dem  Un- 
bekannten !    Das  dürfte  wieder  eine  Szene  geben  ! 

Billot  (tritt  auf  sie  zu,  verneigt  sich,  den  Hut 
lüftend):  Madame!  Gestatten  Sie  mir  .  .  .  Mein  Name 
ist 

Mme.  Regnier  (abwinkend):  Bin  nicht  neugierig! 
Ihre  Unverdrossenheit,  mit  der  Sie  mir  folgen,  möchte 
ich  gerne  bewundern,  allein  sie  wird  auf  die  Dauer 
lästig !  Mein  ohnehin  Leontes-Othellohaft  veranlagter 
Gatte  sucht  wahrscheinlich  sie! 

Billot:   Ein  Wort  und  Alles  klärt  sich  auf! 

Mme.  Regnier:  Kein  Wort!  Bitte,  sich  zu  ent- 
fernen, ehe  mein  Tyrann  kommt ! 

Billot:    Ich  habe  die  besten  Absichten  — 

Mme.  Regnier:  So  sagen  Alle!  Wollen  —  wollen 
sie  aber  nur  dasselbe ! 

Billot    (ihr  seine  Broschüre  überreichend). 

Mme.  Regnier  (liest):  „Die  Geheimnisse  der  re- 
lativen und  absoluten  Proximität  der  Zahlen^^  —  Was 
soll  nun  das? 

Billot:  Sie  sollen  nach  dieser  Methode  spielen, 
um  sicher  zu  gewinnen ! 
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Mme.  Regnier:  Ich  habe  ohne  Anwendung  die- 
ser Methode  gewonnen ! 

ßillot:  Ist  lediglich  Zufall,  das  Glück  wechselt, 
mit  dieser  Methode  bleibt  es  stabil. 

Mme.  Regnier  (die  Abhandlung  an  sich  nehmend, 
gibt  ihm  Geld),  Nur  um  endlich  allein  zu  sein  !  (Sie 
bemerkt  ihren  Gatten)  Nun  da  haben  wir  die  Besche- 
rung !    Mein   Gatte !    (Billot  sehr  rasch   ab). 

3.  SZENE. 

Mme.  Regnier.     Mr.  Regnier. 

Mr.  Regnier  (trocknet  sich  mit  dem  Taschentuch 
die  Stirne,  zu  ihr):  Seit  31  Minuten,  59  Sekunden 
suche  ich  Dich  allüberall!  Ich  komme  Dir  ungelegen, 
mir  sehr  gelegen!    Ich  habe  ihn  bemerkt  — 

Mme.  Regnier:   Wen? 

Mr.  Regnier:  Wen?  Ihn!  Deinen  Galan  !  Leugnen 
hilft  gar  nichts  !  Schon  im  Spielsaal  verschlang  er  Dich 
mit  seinen  Augen ! 

Mme.  Regnier:  Schau  mich  genau  an!  Hat  ier 
mich  vollständig  verschlungen?    Was? 

Mr.  Regnier:    Nur  keine  unzeitigen  Scherze. 

Mme.  Regnier:  Ich  scherze  durchaus  nicht!  Acht 
Wochen  sind  wir  Mann  und  Frau  und  Du  hast  noch 
immer  nicht  aufgehört,  mich  Deine  Eifersucht  fühlen 
zu  lassen  !     Deine  Furcht  ist  grundlos  ! 

Mr.  Regnier:  Das  sagst  du,  bleibst  aber  die  Be- 
weise schuldig!  Wo  ist  das  Briefchen,  das  er  dir  heim- 
lich zugesteckt?  Das  Briefciien !  Oh  meine  Ahnung! 
—  Das  Briefchen ! 

Mme.  Regnier  (höhnisch  lachend):  Das  Briefchen 
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mein    Herr:     Hier    ist    das    Briefchen!    (gibt   ihm   das 
Heft). 

Mr.  Regnier  (nimmt  sich  einen  Zwicker,  setzt  ihn 
auf  and  liest,  buchstabierend) :  „Die  Geheimnisse  der 
relativen  und  absoluten  Proximität  der  Zahlen  !  Sicher- 
ste Methode  im  Spiele  zu  gewinnen.  Preis :  Ein  Louis. 
Im  Selbstverlag  des  Verfassers.'^  Wozu  dieses  Buch, 
da  Du  ohnedies  gewonnen  hast? 

Mme.  Regnier   Ist  es  Dir  unangenehm? 

Mr.  Regnier  Durchaus  nicht !  Nur  befürchte  ich 
„Glück  im  Spiel,  Unglück  in  der  Liebe.'^  Also  ein  Be- 
weis,  daß   du  mich   hintergehst ! 

Mme.  Regnier  (schlau  lächelnd):  Ueberzeuge 
Dich,  spiele  selbst,  spiele  gemäß  der  'Methode  der  re- 
lativen und  absoluten  Proximität ! 

Mr.  Regnier:   Meinst  Du  es  ehrlich  mit  mir? 

Mme.  Regnier:    Diese  ewigen  Zweifel! 

Mr.  Regnier:  Ich  will  es  wagen,  wehe  aber  wenn 
ich  gewinne !   Adieu,  mein  Schatz !   (will  sie  küssen). 

Mme.  Regnier  (weigert  sich):  Anatole  schämst  Du 
Dich  denn  gar  nicht !    Hier  vor  allen  Leuten  ! 

Mr.  Regnier    Ich  bin  doch  dein  legitimer  Gatte! 

Mme.  Regnier  Gleichviel !  Hier  wird  nicht  ge- 
küßt !  Hier  ist  das  Küssen  verboten  !  (Mr.  Regnier  ab) 
Was  sind  das  für  bittere  Flitterwochen? 

4.  SZENE. 

Mme.   Regnier.    Alfred  Delville. 

Delville  war  bereits  sichtbar  als  Billot  abging,  er 
wollte  schon  damals  zu  Mme.  Regnier,  durch  das  Da- 
zwischentreten   von    Mr.    Regnier    war    er    hieran    ver- 
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hindert,  zog  sich  seitwärts  zurück  and  ward,  ungesehen, 
Zeuge  des  Gespräches). 

Delville  (stürzt  auf  Mme.  Regnier  zu):  Meine  teure 
einzige  Jeanne  !     Jeanneton  ! 

Mme.  Regnier  (bemerkt  ihn,  stößt  einen  Schrei 
aus,  sie  stürzen  sich  in  die  Arme,  bedecken  einander 
mit  Küssen):  Mein  Teuerer!  Mein  Einziger!  Welch 
freudige  Überraschung!  Ach  Gott,  ich  bin  außer  mir! 
(Beide  setzen  sich  nebeneinander,  jedoch  auf  zwei  Arm- 
stühle). 

Delville:  Wie  fühlst  du  dich  in  der  Ehe?  Bist  du 
zufrieden? 

Mme.  Regnier  (zuckt  mit  den  Achseln):  Du  weißt, 
daß  ich  ihn  nehmen  mußte,  du  kennst  die  zwingenden 
Gründe,  ich  habe  einen  schwachgemuten  Mann  geheira- 
tet, dessen  einzige  Stärke  seine  Eifersucht  bildet !  Und 
wenn  er  alles  wüßte ! 

Delville  (lacht):   Muß  er  denn  alles  wissen? 

Mme.  Regnier:  Nein!  Wie  lange  bleibst  du? 

Delville:  Das  hängt  von  dir  und  den  Umständen  ab. 
Ich  verfüge  über  unbeschränkte  Zeit!    Wo  wohnst  du? 

Mme.  Regnier:  Im  Hotel  Metropolitaine,  1.  Etage, 
Tür  Nr.  13. 

Delville:    Dann  nehme  auch  ich  dort  ein  Zimmer! 

Mme.  Regnier:  Fürchtest  du  meinen  Gatten  gar 
nicht? 

Delville:  Eifersüchtige  sind  am  wenigsten  zu 
fürchten,  denn  die  Leidenschaft  macht  sie  blind,  taub 
und  stumm  !  In  der  Regel  sind  sie  auf  die  unrichtige 
Person  und  am  unrichtigen  Ort  eifersüchtig. 

Mme.  Regnier:  Wenn  du  aber  dort  kein  Zimmer 
fändest? 
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Delviile:  Einem  Liebenden  ist  nichts  unmöglich! 
IGeld  dringt  in  alle  Ritzen,  ihm  öffnet  sich  die  verschlos- 
senste Türe !   Nichts,  gar  nichts  kann  ihm  wiederstehen. 

Mme.  Regnier  (die  sich  an  ihn  geschmiegt  hat): 
Glaubst  du  wirklich,  daß  wir  den  Wüterich  nicht  zu 
fürchten  haben? 

Delviile:  'Sei  ganz  ohne  Sorge!  Amor  ist  uns  bis- 
her treu  geblieben  !  Was  tut  man  nicht  alles  aus  Liebe  ! 
Der  mächtigen  Schönheit  Psyches  konnte  auch  der  Lie- 
besgott nicht  widerstehen  und  nahm  sie  zum  Weibe, 
trotz  des  Verbotes  seiner  Mutter  Venus ! 

Mme.  Regnier:  Du  Süßer,  du  Schmeichler!  Bin 
ich  denn  wirklich  so  schön  wie  ^Psyche? 

Delviile  (zärtlich):  Viel,  viel,  viel  schöner!  Du 
Herzensdieb,  du   Jungbrunnen,   du  mein   Freudenquell ! 

Mme.    Regnier:     Du   heuchlerischer    Frauenfeind! 

Delviile:  Es  waren  schöne  Stunden,  die  wir  mit- 
einander verlebten ! 

Mme.  Regnier  (wie  in  seliger  Erinnerung  schwel- 
gend, träumend  spricht  sie  für  sich  hin):  Ja,  mein  Ge- 
liebter, es  war  ein  waghalsiges  Spiel:  Der  Einsatz: 
Die  Zukunft !   Groß  unser  Mut ! 

Delviile:   Doch  wohl  nicht  größer  als  unsere  Liebe! 

Mme.  Regnier:  Das  nicht.  Allein  bedenke,  einen 
Tag  vor  der  Trauung  besuchte  ich  dich  in  deinem  Jung- 
gesellenheim ! 

Delviile:    Bereust  du  es? 

Mme.  Regnier  (selig):  Nein!  Ich  gab  dir  alles, 
was  ein  liebedurstiges  Weib  geben  kann,  alles  und  noch 
mehr :  Leib  und  Seele.  Nie  wird  dieser  Tag  aus  mei- 
nem Gedächtnis  schwinden !  Wann  werden  diese  seli- 
gen Stunden  wiederkommen?! 
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Delville:   Bald,  meine  Angebetete! 

Mme.  Regnier:  Wenn  du  es  sagst,  dann  glaube 
ich  es !  Du  Bester,  du  Schlimmster !  Als  Mädchen  kam 
ich  mittags  zu  dir ! 

Delville:    Als  Weib  gingst  du  abends  von  mir! 

Mme.  Regnier:  Und  am  anderen  Tage  war  ich  die 
Frau  eines  Anderen ! 

Delville:    Nicht   mein   Verschulden! 

Mme.  Regnier  (erhebt  sich):  Dort  naht  mein 
Gatte ! 

Delville  (schlau  lächelnd):  Soll  ich  mich  ihm  vor- 
stellen? 

Mme.  Regnier  (erschrocken):  Aber  Alfred,  wo 
denkst  du  hin?  Er  darf  uns  überhaupt  nicht  beisammen 
sehen ! 

Delville:  Dann  eile  ich  ins  Hotel,  um  in  deine 
Nähe  zu  kommen ! 

Mme.  Regnier:   Bald  sehen  wir  uns!  Wie? 

Delville:    Ja!    Lebe  wohl!    (Ab). 

5.   SZENE. 

Mme.  Regnier.       Mr.  Regnier,  dann  Billot. 

(Ehe  Regnier  in  den  Vordergrund  trat,  sah  ihn  der 
Zuschauer  mit  einer  eleganten  Dame  (Mme.  Montlucart) 
den  Spielsaal  verlassen,  mit  ihr  sprechen  und  daß  sie 
ihm  vor  dem  Verlassen  die  Hand  gab,  die  er  mit  Wärme 
drückte.  Der  Zuschauer  soll  die  Worte  Re  gni  e  r  s 
hören:  Wir  treffen  uns  bestimmt  im  CajC  de  Paris  in 
Nizza."  (Inzwischen  war  Mme.  Regnier  in  träumerische 
Betrachtung  versunken,  in  ihren  Gesichtszügen  liest  man 
dl 3  selige  Erinnerung,  in  der  sie  geschwelgt  hat). 
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Mr.  Regnier  (will  auf  seine  Frau  zu;  Billot, 
der  gleichzeitig  mit  ihm  nach  vorne  kam,  tritt  ihm  ent- 
gegen). 

ßillot:   Mein  Herr,  ich  heiße  Louis  Billot ! 

Mr.  Regnier:  Anatole  Regnier.  (Sich  besinnend): 
Ha !  Jetzt  erkenne  ich  Sie !  Sie  sind  ja  der  Mann  mit 
den  glühenden  Blicken !  Sie  wollen  meine  Frau  ver- 
führen ! 

Billot:  Irrtum!  Bitte  dies  zu  lesen!  (reicht  ihm 
sein  Buch). 

Mr.  Regnier  (es  zur  Hand  nehmend  und  dann  zu- 
rückgebend):  Besitze  es!  Und  habe,  trotzdem  ich  die 
Methode  befolgte,  verloren!  O  verloren  !  Rate  Ihnen, 
Ihre  Geheimnisse  niemandem  zu  enthüllen ! 

Billot  (nimmt  das  von  Regnier  gezeigte  Exemplar) : 
Ach,  das  ist  ja  eine  ganz  alte  Auflage ;  bei  der  neuen  ist 
jeder  Verlust  ausgeschlossen ! 

Mr.  Regnier:   Auf  welche  Weise? 

Billot:  Ein  geheimnisvolles  Fluidum,  das  von  ge- 
wissen Elementen  ausgeht,  hemmt  die  relative  oder 
absolute  oder  beide  Wirkungen  oder  hebt  sie  auf. 

Mr.  Regnier:    Mir  unverständlich! 

Billot:  Gestatten  Sie  mir  eine  Frage? 

Mr.  Regnier:   Auch  mehrere. 

Billot:   Wo  wohnen  Sie? 

Mr.  Regnier:  Im  Hotel  Metropolitain. 

Billot:    Zimmer  oder  Appartement  Nr.? 

Mr.  Regnier:  Nr.  13! 

Billot:  Nun  wird  mir  alles  klar!  Diese  Nummer 
ist  die  hemmende,  die  unheilige,  im  Gegenteil  zu  den 
bleibenden  heiligen  Zahlen ! 
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Mr.  Regnier:  Ihre  Erklärung^  erscheint  mir  noch 
dunkel. 

ßillot:  Und  doch  ist  es  eine  so  einfache  Sache! 
Überdies  muß  noch  ein  Ding  die  Constellation  Ihrer 
Spielaspecten  beeinflussen.   Cherchez  Tamour? 

Mr.  Regnier  (wie  überzeugt):  Ja,  das  wird  es  sein! 
(Auf  seine  Frau  deutend):  Sehen  Sie,  wie  selig  sie  da- 
hin träumt. 

Billot  (freudig):  Sie  denkt  an  Sie!  Sie  liebt  Sie! 
Sie  träumt  von  Ihnen :    ergo  Glück  in  der  Liebe  —  — 

Mr.  Regnier:   Unglück  im  Spiel. 

Biiiot:  Es  ist  alles  offenbar,  meine  Methode  glän- 
zend bestätigt,  denn  hören  Sie:  Die  Zahl  13  ist  die 
Negative  der  Relativen,  Glück  in  der  Liebe 
das  Intermittierende  der  absoluten  Proximität ;  bei 
Ihnen  treffen  beide  Momente  zusammen,  was  die  Stö- 
rung des  labilen  Gleichgewichtes  und  die  Discrepanz 
der  Relativen  und  Absoluten  zur  unvermeidlichen  Folge 
haben  muß  I    Das  ist  doch  klar  und  verständlich  ! 

Mr.  Regnier:    Nicht  ganz! 

Billot:     Meine    neueste    Auflage    paralysiert    auch' 
diese  unheilvollen  Wirkungen. 

Mr.  Regnier:  Wäre  das  wahr,  so  geben  sie  mir 
den  ehelichen  Frieden  wieder.  Also  her  mit  Ihrer 
Proximität  der  Zahlen  !  (Nimmt  das  Heft,  gibt  Billot 
ein  Louis).  (Billot  ab).  (Allein):  Somit  ist  Nr.  13 
die  relative,  die  Liebe  meiner  Frau  die  absolute  Prix- 
Prax-Proximität !  (Zu  seiner  Frau,  die  wie  aus  einem 
Traume  erwacht,  erschrocken  zu  ihm  aufblicht):  Sicher- 
lich dachtest  du  an  mich ! 

Mme.  Regnier:  Ja,  ich  hatte  einen  süßen  Traum, 
und  du  hast  mich  geweckt ! 
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Mr.  Regnier  (zärtlich):  Du  träumtest  von  mir? 

Mme.  Regnier:  Von  ...  dir?  ...  Ja ! 

Mr.  Regnier:   Verzeihe  mir,  meine  Jeanne! 

Mme.  Regnier:   Was? 

Mr.  Regnier:  Daß  ich  dir  so  bitter  Unrecht  ge- 
tan habe ! 

Mme.  Regnier:  Ein  reuiger  Sünder  ist  dem  Herrn 
und   der    Dame   wohlgefällig. 

Mr.  Regnier:  Nun  bin  ich  überzeugt,  daß  du 
keinen  Liebhaber  hast ! 

Mme.  Regnier:  Und  wodurch  bist  du  zu  dieser 
Wahrheit  gelangt? 

Mr.  Regnier:  Durch  dieses  Buch!  Ich  hatte  Un- 
glück im  Spiel,  somit  habe  ich  Glück  in  der  Liebe ! 

Mme.  Regnier:    Ich  glaube  selbst. 

Mr.  Regnier:  Weißt  du,  daß  noch  ein  fatales 
Fluidum  auf  uns  wirkt,  eine  geheimnisvolle  Kraft? 

Mme.  Regnier:  Ich  wüßte  nicht  welche? 

Mr.  Regnier:  Wie  die  Unglückszahl  13,  wir  woh- 
nen hier  auf  Nr.  13.  Wir  müssen  die  Wohnung  wech- 
seln? 

Mme.  Regnier  (erschrocken):  Wir  sind  doch  im 
Hotel  gut  aufgehoben ! 

Mr.  Regnier:  Allerdings!  Wir  wechseln  bloß  das 
Zimmer,  nicht  auch  das  Hotel. 

Mme.  Regnier:  Ach  so! 

Mr.  Regnier:    Das  Arrangement  überlasse  ich  dir! 

Mme.  Regnier:  Es  war  doch  bisher  immer  deine 
Sache ! 

Mr.  Regnier:  Richtig!  Ich  vergaß,  dir  zu  sagen! 
Ein  alter  Jugendfreund  hat  mich  telegraphisch  gebeten. 
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wegen  einer  besonders  wichtigen  Angelegenheit  zu  ihm 
nach  Nizza  zu  kommen ! 

Mme.  Regnier  (mit  Mühe  ihre  freudige  Über- 
raschung verbergend,  schweigt). 

Mr.  Regnier:    Du  schweigst?! 

Mme.  Regnier  (die  sich  inzwischen  gefaßt  hat): 
Begreifst  du  nicht,  daß  der  Schmerz  mich  schweigen 
heißt? 

Mr.  Regnier:  Jeanne,  nur  keine  Übertreibung! 
Aus  Liebe  zu  mir ! 

Mme.  Regnier:  Ist  es  erlebt  worden,  daß  der 
Gatte  in  den  Flitterwochen  seine  liebe,  kleine  Gattin 
verläßt?  Gerade  heute  hatte  ich  gewisse  „Süchte^', 
„Gelüste^^  gewisse  „ich  weiß  nicht  was'^ 

Mr.  Regnier:   Die  Freundschaft  über  alles! 

Mme.  Regnier:  Die  Frau  über  alles!  Ich  fürchte, 
ich  fürchte,  daß  dieser  Freund  Frauenröcke  trägt ! 

Mr.  Regnier  (vorwurfsvoll):  Jeanne,  wie  kannst 
du  nur  so  etwas  denken? 

Mme.  Regnier:  Sei  auf  deiner  Hut,  denn  auch  ich 
kann  eifersüchtig  werden  !  Eifersucht  deutet  stets  auf 
Liebe!  —  Du  glaubst  doch  an  die  Meine? 

Mr.  Regnier:    Felsenfest! 

Mme.  Regnier:  Gerade  heute  solltest  du  mich 
nicht  allein  lassen !  Ein  gewisser  Rausch,  ein  gewisser 
Taumel  begeistert  mich. 

Mr.  Regnier:  Gedulde  dich  bis  Morgen! 

Mme.  Regnier:   Werde  ich  das  auch  vermögen? 

Mr.  Regnier:   Ich  erwarte  es  von  dir! 

Mme.  Regnier:    Bedenke,  daß  eine  hübsche  Frau 


—     69     — 

an  derartigen  Orten  stark  umworben  und  umschmeichelt 
wird !    Wer  schützt  mich  vor  Anfechtungen  ? 

Mr.  Regnier:  Deine  unerschütterliche  Treue.  Ge- 
dulde dich !  Bis  ich  zurückkehre,  wirst  du  entschädigt 
werden ! 

Mme.  Regnier:   Womit? 

Mr.  Regnier:  Mit  meiner  Liebe!  (Zieht  die  Uhr 
aus  der  Tasche):  Ich  eile,  um  den  Zug  rechtzeitig  zu 
erreichen.  Auf  Wiedersehen !  (will  sie  umarmen,  sie 
stößt  ihn  unsanft  zurück  und  er  fällt  auf  den  herein- 
tretenden Alfred  D  elville). 

6.  SZENE. 

Die  Vorigen.       Alfred  Delville. 

Delville  (der  mit  Mme.  Regnier  verständnisvolle 
Blicke  gewechselt  hat)  Mein  Herr!  Das  war  entschie- 
den sehr  ungeschickt !  Sehr  —  (Mme.  Regnier  nickt 
ihm  verständnisvoll  zu). 

Mr.  Regnier:  Mäßigen  Sie  sich,  mein  Herr!  Es 
geschah  nicht  absichtlich. 

Delville:  Schweigen  Sie,  sonst  werde  ich  noch 
unmäßiger. 

Mr.  Regnier  (der  sich  vor  seiner  Frau  schämt): 
Ich  habe  große  Eile,  sonst  würde  ich  Sie  züchtigen ! 

Delville:  Ich  habe  gar  keine  Eile  und  fordere  für 
diese  Insulte  Genugtuung ! 

Mr.  Regnier:  Sie  sollen  sie  erhalten,  jedoch  erst 
nach  meiner  Rückkehr. 

Delville:  Kenne  das!  Sie  haben  Furcht!  Sie  wollen 
auskneifen.    Sie  entkommen   mir  nicht!    Ich  muß    Blut 
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sehen.     Hören  Sie,  Mann?!    Blut  muß  ich  sehen,  viel, 
rotes !   Sofort ! 

Mr.  Regnier:  Schreien  Sie  nicht,  Sie  blutdürstiger 
Dietrich !  Sie  Wüterich  !  Morgen  stelle  ich  mich  Ihnen, 
jetzt  muß  ich  fort.     Es  gilt  das  Leben  eines  Freundes! 

Delville:  Wer  bürgt  mir  für  sie? 

Mr.  Regnier:   Mein  Wort!   Mein  Ehrenwort! 

Mme.  Regnier  (sich  an  die  Seite  ihres  Gatten 
stellend,  flehentlich):  Mein  Herr!  Ich  werde  mich  für 
meinen   lieben    Mann   verbürgen.  j 

Mr.   Regnier:    Mein   teueres   Weib!    Du   wolltest  I 
das  Opfer  für  mich  bringen?! 

Mme.  Regnier:    Keines  ist  mir  für  dich  zu  groß! 

Delville:  Ich  bedaure,  ich  kann  die  Bürgschaft 
nicht  annehmen.  Ich  bin  prinzipieller  Frauenfeind,  ein 
ausgesprochener  Gegner   des   weiblichen   Geschlechtes! 

Mme.  Regnier:    Es  ist  empörend! 
Delville:   Vielleicht;   es  ist  einmal  so. 
Mme.  Regnier:   Mein  Herr!   Sie  sind  ein  Grobian! 
Bin  ich  denn  häßlich?! 

Delville  (trocken):  Habe  mir  Sie  noch  nicht  an- 
gesehen. 

Mme.  Regnier:    So  tun  Sie  es  doch! 

Delville:    Ich  mag  nicht;  ich  will  mich  nicht  ver- 1 
führen  lassen. 

Mme.  Regnier  (höhnisch):  Sie  fürchten,  mir  nicht 
widerstehen  zu  können  ! 

Mr.  Regnier:  Nehmen  Sie  doch  Vernunft  an!  Ach 
Gott,  ach  Gott !  Ich  versäume  den  Zug  und  rette  dem 
Freund  nicht  das  Leben  ! 

Delville:  Ja,  wenn  es  Menschenleben  ist,  dann 
will  ich  in  den  sauren  Apfel  beißen. 
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Mr.  Regnier:  Meine  Frau  ist  kein  saurer,  sie  ist 
ein  süßer  Rosmarinapfel. 

Delville:  Ich  liebe  keine  Äpfel,  weder  saure,  noch 
süße!    Übrigens,  wie  denken   Sie  sich  die   Bürgschaft? 

Mr.  Regnier:  Wir  wohnen  im  Hotel  Metropolitain. 

Delville  (kühl):    Da   wohne   ich  auch. 

Mr.  Regnier:   Dann  trifft  es  sich  wunderbar! 

Mme.  Regnier:  Wie  meinst  du  das?  Findest  du 
das  schicklich? 

Mr.  Regnier:  Weshalb  denn  nicht?  Er  ist  ja 
ohnedies  Weiberfeind.  (Zu  Alfred):  Sie  weichen  mei- 
ner Frau  nicht  von  der  Seite. 

Delville:  Das  ginge  zu  weit!  Ich  kann  doch  nicht 
meine  ganze  Zeit  Ihrer  Frau  Gemahlin  widmen! 

Mr.  Regnier:  So  viel  Umstände  wegen  24  Stun- 
den !  An  der  table  d'hote  speisen  auch  Sie,  nehmen  Sie 
meinen  Platz  ein,  sie  wird  Ihnen  auch  nicht  durch- 
brennen. 

Mme.  Regnier:  Ich  werde  Ihnen,  mein  Herr,  Ihre 
Dienste  leicht  machen. 

Mr.  Regnier:  Oh,  du  Engel! 

Mme.  Regnier:  Inständig  flehe  ich  Sie;  zwei 
Menschenleben  retten  Sie!    Bin  ich  denn  gar  so  übel? 

Delville  (sie  betrachtend):  Das  ist  Geschmack- 
sache! Ich  bin,  wie  erwähnt,  Damenfeind  grundsätz- 
lich. 

Mr.  Regnier:   Legen  Sie  die  Grundsätze  für  kurze 

Zeit  ab ! 

Mme.  Regnier:  Sie  können  sie  später  wieder  auf- 
nehmen. 

Delville:  Beinahe  rührt  mich  die  Liebe  Ihrer  Frau 
zu  Ihnen, 
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Mr.  Regnier:  Somit  abgemacht!  (Reicht  ihm  die 
Hand). 

Delville:   Topp,  es  sei! 

Mr.  Regnier:  Vielen  Dank!  Wachen  Sie  über 
meine  Frau !  Seien  Sie  ihr  getreuer  Hüter.  Und  du, 
meine  Liebste,  sei  mit  diesem  Frauenhasser  liebens- 
würdig! 

Mme.  Regnier:  Verlange  nicht  allzuviel.  Zu  weit 
darf  man  nie  gehen  ! 

Mr.  Regnier:  Du  kannst  nicht  weit  genug  gehen, 
um  diesen  Barbar  zu  bekehren !  (will  sie  umarmen,  sie 
stößt  ihn  zurück:  ,,Aber  Anatole,  es  schickt  sich  nicht!" 
Sie  reicht  ihm  einige  Finger  ihrer  Hand,  er  führt  sie 
an  seinen  Mund). 

Mr.  Regnier:  Also,  adieu,  meine  Teuere,  au  revoir, 
a  riverderci,  auf  Wiedersehen !  (eilt  ab).  (Kaum  ist 
er  fort,  ^o  stürzen  sich  beide  in  die  Arme). 

Delville  (hält  sie  umfaßt):  Gott  Amor  war  uns 
gnädig,  sein  Name  sei  gelobt. 

Mme.   Regnier:    Er  sei  gepriesen. 

Delville:  Und  nun  nach  Hause  zum  frisch,  fromm, 
fröhlichen  Kampfe  auf  Zimmer  Nr.  19. 

Mme.  Regnier  (verschämt) :  Wir  wohnen  auf  Zim- 
mer Nr.  13. 

Delville  (lacht):  Ich  wohne  auf  Zimmer  Nr.  IQ 
(faßt  ihren  Arm). 

Mme.  Regnier:    Eilen  wir  auf  Zimmer  Nr.  19. 

(Beide  tanzend  ab). 

Vorhang   fällt   rasch. 
Ende  des  I.  Aktes. 


II.  AKT. 

(Einen  Tag  später). 

In  einem  Teile  des  Hotels,  von  welchem  aus  die  Zim- 
mer Nr.  13 — 21  sichtbar  sind;  sehr  elegant  ausge- 
stattet, so  daß  er  als  Annex  eines  Gesellschaftszimmers 
erscheint.  Im  Hintergrunde  muß  das  Leben  und 
Treiben    eines    erstklassigen    Hotels    sichtbar   sein. 

1.  SZENE. 

General  a.  D.  Lemercier,  Madame  Montlucart  (in  Reise- 
kleidern).    Mit  ihnen  ersclieint: 

Gar^on  (zu  dem  Lohndiener):  Das  Gepäck  der 
Herrschaften  auf  Nr.   13! 

Lemercier:  Wenn  sie  durchaus  keine  anderen  Ap- 
partement frei  haben,  müssen  wir  es  nehmen. 

Mme.  Montlucart:  Offen  grestanden !  Die  Nr.  13 
hat  für  mich  eine  ominöse  Bedeutung ! 

Gargon :  Meine  Herrschaften !  Wir  sind  im  Zenite 
der  Saison;  alles  ist  vergriffen  und  Nr.  13  nur  zu- 
fällig frei  geworden. 

Lemercier:  Ich  bedinge  mir  jedoch,  daß  sobald  ein 
bnderes  Zimmer  frei  wird,  wir  es  erhalten.  Einver- 
verstanden,  meine  Freundin? 

Mme.  Montlucart :    Bon  ! 

Gar^on  (mit  Grandezza) :  Wir  werden  unser  Mög- 
lichstes tun ! 

Lemercier:   Nun,   Madame,   wir  sind  allein!    Ge- 
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stehen  Sie  unumwunden  !  Wer  war  der  Herr,  den  ich 
gestern  abend  an  Ihrer  Seite  in  Nizza  erblickte? 

Mme.    Montlucart:    Niemand. 

Lemercier  (heftig):  Meine  Beste,  niemals  ist  Je- 
mand ;  Niemand,  Niemand  ist  Keiner,  Jemand  ist  immer 
Einer. 

Mme.  Montlucart:  Einer,  den  ich  nicht  kenne, 
irgend  ein  Zudringlicher,  wie  sie'ihrer  so  viele  hier  sind 
die  sich  an  wehrlosen  Damen  herandrücken. 

Lemercier:  Meine  Liebe!  Wahrscheinlich  waren 
Sie  wieder  einmal  kokett ! 

Mme.  Montlucart  (spöttisch):  Meine  Schönheit 
ist  mein  Verderben  !  Daran  bin  ich  unschuldig  !  Aus  ver- 
schiedenen Bemerkungen  folgerte  ich,  dass  es  ein 
Freund  meines  Gatten  ist,  den  er  mir  auf  den  Hals 
hetzt,  um  mich  vielleicht  in  flagrant  delit  zu  ertappen. 

Lemercier:  Ihre  Antwort  ist  bedenklich,  jedesmal 
sagen  Sie  es  und  es  war  öfter  der  Fall. 

Mme.   Montlucart:    Nur   wenige   Male   —   —   — 

Lemercier:   Sie  wissen,  was  ich  sagen  will. 

Mme.  Montlucart  Ich  denke  es  mir  — 

Lemercier:  Stets  ist  der  Geist  Ihres  angeblich 
lebenden  Gatten  der  Schutzengel  und  der  Vorwand  für 
Ihre  Gefallsucht. 

Mme.  Montlucart:  Obv/ohl  er  Knall  und  Fall  mir 
davonlief,  weiss  ich,  dass  er  mich  noch  liebt. 

Lemercier:  Er  verließ  Sie,  weil  Sie  sprunghaft, 
launisch 

Mme.  Montlucart:  Und? 

Lemercier:   ...   zu   begehrlich   waren. 

Mme.  Montlucart  Daß  wir  begehrlich  sind,  das 
gefällt  euch,  ihr  Tyrannen,  daß  wir  selbst  ,, wollen'*, 
weniger!    Ihr  eingebildeten  Narren!    Und  nun  auf  Wie- 
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dersehen  !    Ich  gehe  zu  meiner  Schneiderin.    (Ab).  (Le- 
mercier  ab  auf  Nr.  13). 

2.  SZENE. 

Mme.  Regnier,  Alfred  Delville.  (Sie  betreten  un- 
mittelbar nach  Abgang  der  Obigen  die  Bühne,  sie  in 
einem  reizenden  Morgenkostüm  mit  Spitzen  garniert, 
sehr  elegant  nach  der  neuesten  Mode  gekleidet,  sie 
blicken  einander  zärtlich  an). 

Mme.  Regnier 2  Wollen  wir  uns  setzen?  Mein 
Trauter !  Ich  bin  so  müde.  Oh  Du  Wilder,  oh  Du ...  Du 
(schlägt  ihn  leicht  auf  die  Hand,  ihn  liebevoll  betrach- 
tend). 

Delville:  Müde  —  aber  glücklich! 

Mme.  Regnier:  Mehr  als  glücklich;  ach,  wenn  es 
nur  immer  so  bliebe! 

Deiville:  Das  walte  der  Liebesgott,  unser  Beschüt- 
zer! 

Mme.  Regnier:  Amen.  Du  abscheulicher,  präch- 
tiger Mann,  Du  Recke,  der  kühn  mich  umbrann  ! 

Delville:  Wirst  Du  nicht  vergessen? 

Mme.  Regnier:   Das  vergisst  ein  Weib  nie! 

Delville:  Du  meine  Traute! 
.    Mme.  Regnier:  Bald  wird  Er  erscheinen  und  uns 
an  die  nüchterne  Wirklichkeit  mahnen. 

Delville:  Die  Depesche  Deines  Mannes  ist  rätsel- 
haft. 

Mme.  Regnier:  Lesben  wir  sie  nochmals  Wort  für 
Wort,   (gibt  ihm  die  Depesche). 

Deiville  (liest): 
„Madame  Jeanne  Regnier,  Monte  Carlo  Hotel  Metropo- 
„litain,  Zimmer  Nr.  13.    Ich  befinde  mich  hier  in  Nizza, 
„Hotel  Royal,  Zimmer  Nr.  13,  doch  läßt  man  mich  nicht 
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„fort!  Ich  muß  als  Pfand  bleiben,  bis  nicht  5  000  Francs 
„für  durch  den  bewußten  Freund  entstandene  Schuld  be- 
„zahlt  ist.  Sende  Geld  telegraphisch.  Aufklärung  folgt 
„mündlich.    Anatole  Regnier.    Unterschrift  beglaubigt." 

Mme.  Regnier:    Was  bedeutet  dieser  Schluß? 

Delville:    Daß   kein    Schwindel   dahinter   steckt. 

Mme.  Regnier:  Verpfändet  wegen  einer  Schuld! 
Wie  soll  ich  das  verstehen? 

Delville:  ts  ist  zu  komisch!  Der  Gatte  als  Pfand- 
objekt, also  Pfandsubjekt! 

Mme.  Regnier:  Na  und  ich!  Bin  nicht  ich  gleich- 
falls dir  als  Bürge  anvertraut? 

Delville:   Das  Geld  haben  wir  abgeschickt? 

Mme.  Regnier:  Ja. 

Delville:  Ich  denke,  Cupido  hat  seine  Hand  im 
Spiele  und  er  will 

Mme.  Regnier  (lächelt):  Was  will  er? 

Delville:  Was  wir  wollen! 

Mme.  Regnier:  Und  was  wollen  wir? 

Delville  (ihren  Mund  mit  Küssen  bedeckend):  Das 
werde  ich  dir  auf  Zimmer  Nr.   IQ  beantworten. 

Mme.  Regnier:  Schon  wieder?  Du  Unermüdlicher, 
du  Unersättlicher ! 

Delville:  Und  ein  wenig  Hungriger!  Willst  du 
also  nicht? 

Mme.  Regnier:  Das  habe  ich  durchaus  nicht  ge^ 
meint,  im  Gegenteil ! 

Delville  (ihren  Arm  umfassend):  Den  Worten 
folge  alsbald  die  Tat !  (Beide  rasch  ab). 

3.  SZENE. 

Mr.  Regnier  (erscheint  sehr  aufgeregt,  gibt  dem 
Groom  seine  Tasche):  Es  kommt  auf  mein  Zimmer! 
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Groom:  Welches? 

Mr.  Regnier  Auf  Nr.  13!  (Groom  ab).  Das  war 
ein  nettes  Abenteuer !  Als  ob  die  himmlischen  Mächte 
sich  gegen  mich  verschworen  hätten,  weil  ich  meiner 
süßen  Jeanne,  die  mich  so  unbändig  liebt,  untreu  werden 
wollte !  Infolge  des  unseligen  Duells  verpasste  ich  den 
richtigen  Zug,  benützte  einen  späteren^und  empfing  an- 
statt Liebe  —  Hiebe !  Natürlich  figürliche ;  die  tun  zu- 
weilen auch  weh !  Überdies  wurde  die  mächtig  ange- 
wachsene Hotelschuld  der  Koketten,  die  mich  als  Zahler 
nahmhaft  machte,  auf  mein  Kerbholz  eingeschnitten,  und 
ich  wurde  Pfand !  Und  doch  bin  ich  froh,  daß  es  sich  so 
gefügt,  denn  ihr  Bramarbas  von  Gatte  —  an  diese 
Gatteneigenschaft  glaube  ich  nicht  — ,  wenn  uns  der 
getroffen  hätte !  Das  wäre  zu  einem  fürchterlichen  Eklat 
gekommen.  Der  mußte  vermieden  werden,  schon  wegen 
meiner  Jeanne.  Sein  Aussehen  war  furchterweckend ; 
die  dunklen  Augenbrauen,  die  glühend  erscheinenden 
Blicke  und  sein  ungeheurer  Schnurrbart,  zwei  Dolch- 
spitzend gleichend  —  Ein  Eisenfresser ! 

Schön  war  sie,  aber  durchtrieben  !  Welches  Raffine- 
ment !  Inzwischen  wird  mein  armes  Weibchen  bittere 
Stunden  mit  dem  Weiberfeind  verbracht  haben  !  Armes 
Weib!  O  ich  Elender!  Mit  diesem  Frauenhasser  ließ 
ich  sie  allein !  Mir  ganz  und  gar  unbegreiflich,  daß  man 
sich  gegen  eine  Frau,  wie  meine  Frau  eine  ist,  als 
Frauenfeind  zu  gebärden  vermag !  Wie  wird  sie  sich 
nunmehr  freuen  !    Nun  zu  ihr !    (Qeht  auf  Nr.  13). 

4.  SZENE. 

Mr.  Regnier,  Lemercier  (Er  öffnet  die  Türe, 
prallt  aber  erschrocken  zurück,  denn  Lemercier  tritt 
ihm  ipi'  Morgenrock,  das  Rasiermesser  in  der  Hand,  ent- 
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gegen  und  schreit  wütend):  ,,Was  wollen  Sie  hier  auf 
meinem  Zimmer!  Antworten  Sie,  zögern  Sie  keine  Se- 
kunde! Ha!  Ich  kenn  ihn!  Ich  erkenne  Sie!  Sie  sind 
der  Elende,  in  dessen  Gesellschaft  ich  sie  sah! 

Mr.  Regnier:  Ich  bin  kein  Elender;  ich  wollte 
bloß  zu  meiner  Frau ! 

Lemercier:    Sie  ist  meine  legitime  Freundin! 

Mr.  Regnier:  Fürchterlich!  Meine  legitime  Frau 
nennt  er  seine  legitime  Freundin!  Ich  bin  mit  ihr 
rechtmäßig  und  gesetzlich  verbunden  ! 

Lemercier:  Das  soll  nicht  geleugnet  werden!  Sie 
ist  ihre  Frau  nicht  mehr ! 

Mr.  Regnier:  Weshalb  denn? 

Lemercier:    Sie  haben  sie  schmählich  verlassen! 

Mr.  Regnier:  Sie  gab  ihre  Zustimmung,  da  es  ja 
nur  auf  kurze  Zeit  war ! 

Lemercier:  Um  so  schmähliciier !  Liebe  mit  Unter- 
brechungen kann  einer  hübschen  Dame  m  i  t  d  e  m  Sangu- 
inismus  nicht  passen !  Und  nun  ists  genug !  Fort 
von  hier ! 

Mr.  Regnier  (zornig):  Sie  sind  ja  nicht  recht  bei 
Sinnen  ! 

Lemercier  (brüllend):  Mir  wagst  du  Knirps  so 
etwas  zu  bieten  !    (Fuchtelt  mit  dem  Rasiermesser). 

Mr.  Regnier  (der  zurückweiclit):  Ja,  dir  wage  ich 
so  letwas  zu  bieten  ! 

Lemercier  (schreit):  Die  Waffen  sollen  entschei- 
den ! 

Mr.  Regnier:  Die  fürchte  ich  nicht!  Auf  ein  Duell 
mehr  oder  weniger  kommt  es  mir  nicht  mehr  an  !  Denn 
nun  habe  ich  genug.  Weiche  von  hinnen,  sanftmütiger 
Tor,  verwandle  dich  du  sacharinsüße  Milch  meiner  Denk- 


—     79     — 

art  zu  Schwefelsäure,  die  sich  über  ihn  ergießen  wird 
wie  Feuerbrand  (bläst  ihn  an). 

Lemercier  (rasend):  Blut  wird  fließen,  viel  Blut, 
Isehr  viel  Blut,  unermeßlich  viel  Blut!  Hier  meine 
Karte ! 

Mr.  Regnier:   Hier  die  meinige! 

Lemercier:  Unsere  Sekundanten  sollen  das  weitere 
abmachen  !  Ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  !  (Ab  auf 
Zimmer  Nr.  13). 

Mr.  Regnier:  Auf  Tod  und  Leben!  (In  sich  ver- 
sanken): Das  alles  verdanke  ich  dem  Weiberfeind!  An- 
statt sich  ihr  zu  widmen,  ließ  er  sie  allein,  sie  konnte 
dem  Sturm  dieses  rasenden  Rolands  nicht  widerstehen. 
Aus  Furcht !  Weshalb  bin  ich  doch  der  Sirene  gefolgt ! 

5.  SZENE. 

Mr.   Regnier.       Alfred  Delville. 

Delville  (kühl):  Daß  Sie  nur  wieder  hier  sind !  Sie 
werden  mit  Ungeduld  erwartet.  Ich  kann  endlich  mein 
Amt  niederlegen ! 

Mr.  Regnier:  Welches  Sie  nicht  gut  verwaltet 
haben ! 

DelviUe:  Wie  meinen  Sie  das? 

Mr.  Regnier  (frostig):  Die  Binde  ist  von  meinen 
Augen  gefallen.    Ich  weiß  alles. 

Delville  (anbehaglich) :  Sie  sprechen  orakelhaft  und 
dunkel ! 

Mr.  Regnier:  Ich  will,  Herr  Weiberfeind,  deutlicher 
werden !  Sie  haben  mein  Vertrauen  nicht  gerechtfertigt, 
sie  haben  es  schmählich  mißbraucht !  Anstatt  über 
meine  Frau  zu  wachen,  (weinerlich)  ist  sie  Ihr  Opfer 
geworden !  Der  Gedanke  allein  ist  schon  entsetzlich 
(schweigt). 
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Delville:  'Reden  Sie  doch! 

Mr.  Regnier:  Mir  ist  so  schwer  hier!  Ich  bin 
betrogen  worden!  O,  warum  habe  ich  Ihnen  ver- 
traut! Das  Duell  wird  stattfinden  mit  den  schwersten 
Waffen,  mit  Degen  und  Pistolen  ! 

Delville:  Ruhig  Blut,  keine  Überstürzung!  Mit  dem 
Skandale  nützen  Sie  sich  nichts  und  niemandem  und 
schädigen  den  Ruf  Ihrer  lieben  Gattin ! 

Mr.  Regnier:  Wie  habe  ich  ihr  doch  vertraut  —  und 
Ihnen !  Bei  Ihnen  glaubte  ich  sie  sicher !  Felsenfest 
habe  ich  -darauf  gebaut,  daß  aus  Ihnen,  dem  Weiberfeind, 
ein  Cicisbeo  werden  würde,  und  Sie  blieben  kalt !     - 

DelviHe:    Ich  tat  mein   Möglichstes! 

Mr.  Regnier:  Nicht  genug,  Sie  hätten  mehr  tun 
können!  Auf  Sie  falle  mein  Blut;  aus  meinem  Grabe 
werde  ich  auferstehen,  meine  Seele  wird  Ihnen  im 
Schlafe  erscheinen,  mein  blutgetränkter  Schatten  wird 
das  Gorgonenhaupt  sein,  das  Sie  mit  Entsetzen  packen 
soll !    Und  nun  zu  den  Waffen  !    (Ab). 

6.   SZENE. 

Alfred  Delville.   Madame  Regnier. 

Delville:  Das  kann  nett  werden!  Meinetwegen 
bin  ich  nicht  beunruhigt,  wohl  aber  fürchte  ich  für  Jc- 
anne,  die  sich  mir  so  selbstlos  hingab. 

Mme.  Regnier  (will  auf  ihn  zueilen,  bemerkt  aber 
seine  beleidigende  Ruhe):  Alfred,  was  hast  du?  Was 
ist  für  eine  Umwandlung  bei  meinem  Helden? 

Delville:  Ruhe  und  Kaltblütigkeit.  Ich  fürchte, 
daß  dein  Gatte  alles  weiß  ! 

Mme.  Regnier:  Undenkbar!  Wie  und  wo  soll  er 
die  Nachricht  her  haben? 
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Delville:  Weiß  ich  nicht.  Was  ich  aber  weiß,  ist, 
daß  er  auf  dem  Duell  besteht  und  daß  er  soeben  um  Üie 
Waffen  ging. 

Mme.  Regnier:  Mein  Alfred!  Das  Duell  darf  nicht 
stattfinden !  Ich  dulde  es  nicht,  daß  du  dein  Leben  ge- 
fährdest ! 

Delville:    Für  dich  wäre   es  kompromittierend! 

Mme.  Regnier:  Daran  denke  ich  am  allerwenig- 
sten. Dich,  allein  dich  will  ich  nicht  verlieren !  Du 
Kluger,  denke  doch  nach ! 

Delville:  Habe  Mut!  Ich  hoffe,  noch  im  letzten 
Moment  ein  Mittel  zu  finden,  um  das  Duell  zu  ver- 
hindern, ohne  das  Odium  der  Furcht  auf  mich  zu  laden. 
Einstweilen  setze  ich  mein  Testament  auf. 

Mme.  Regnier:    Rechnest  du  mit  dem  Sterben? 

Delville:  Das  Wesen  der  Weisheit  besteht  im  Vor- 
hersehen.    Ich  muß  an  alles  denken.    (Ab). 

Mme.  Regnier  (während  er  geht):  Und  ich  muß 
mein  Reisenecessair,  das  ich  auf  meinem  früheren  Zim- 
mer ließ,  holen.     Addio !    (Ab  auf  Zimmer  Nr.   13). 

7.  SZENE. 
Mme.  Regnier  kommt  aus  Zimmer  Nr.  13,  hernach  Mr. 

. '  Regnier. 

Mme.  Regnier:  Wenn  Alfred  mir  nicht  aus  der 
Patsche  hilft,  dann  ist  alles  aus !  (zu  Mr.  Regnier,  der 
kommt):  Endlich  bist  du  da,  lieber  Anatole! 

Mr.  Regnier:  Ich  bin  dein  lieber  Anatole  nicht 
mehr !    Ich  weiß  alles. 

Mme.  Regnier:   Laß  dir  doch  in  Ruhe  erklären! 

Mr.  Regnier:  Oh,  weiche  von  hinnen,  Satanas! 
Milchblut  verwandle  dich  in  ätzende  Lauge! 

Mme.  Regnier:   Ein  Mißverständnis! 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  C 
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Mr.  Regnier:  Nicht  weiter!  Dein  Leugnen  ent- 
facht mein  Blut  zu  ungeahnter  Höhe  und  schreit  nach 
Rache  !    Rache ! 

Mme.  Regnier:  Schrei  doch  nicht  so,  du  ... 
du  .  .  . 

Mr.  Regnier:  Ich  will  schreien!  Dem  Weiber- 
feinde habe  ich  dich  anvertraut,  dem,  und  er  hat  mich 
getäuscht ! 

Mme.  Regnier:   Nicht  er  ist  der  Schuldige! 

Mr.  Regnier:   Wer  denn?   He?   Wer  denn? 

Mme.   Regnier  (entschlossen):    Du!! 

Mr.  Regnier:   Ich? 

Mme.  Regnier:  Du!  Du!  Du!  Du  hast  mich  ihm 
zum  Pfände  gegeben,  du  hast  mich  dem  Frauenhasser 
überantwortet,  kannst  du  es  leugnen? 

Mr.  Regnier  (dumpf):   Nein! 

Mme.  Regnier:  Nun,  deinetwegen,  um  ihn  für 
dich  günstig  zu  stimmen,  fügte  ich  mich  schweren  Her- 
zens seinem  Willen !  Durfte  ich  dein  Leben,  das  mit 
dem  meinigen  so  innig  verknüpft  ist,  aufs  Spiel  setzen? 

Mr.  Regnier:  Ich  höre,  aber  ich  glaube  nicht.  Du 
gingst  zu  weit ! 

Mme.  Regnier:  Nicht  weiter,  als  eben  möglich 
war! 

Mr.  Regnier:    Du  gingst  noch  weiter! 

Mme.  Regnier  (entschlossen):  Jetzt  habe  ich  es 
satt!    Ausschließlich  und  allein  du  bist  der  Schuldige! 

Mr.  Regnier:    Das  ist  stark! 

Mme.  Regnier:  Kommt  noch  stärker!  Darf  man 
eine  junge  Frau  -^  bin  ich  jung?  — 

Mr.  Regnier:    Ja. 

Mme.  Regnier:  Darf  man  eine  hübsche  Frau  \— 
bin  ich  hübsch  ?  — 


—     83     — 

Mr.  Regnier:   Ja. 

Mme.  Regnier:  —  eine  Frau,  die  nach  Liebe  lechzt, 
verlassen?  Gebeten  habe  ich  dich  —  habe  ich  dich  ge- 
beten? — 

Mr.  Regnier:   Ja. 

Mme.  Regnier:  —  bleibe,  bleibe  bei  mir,  gehe 
nicht  von  hinnen  —  vi^as  tatest  du? 

Mr.  Regnier :    Ich  ging  von  hinnen. 

Mme.  Regnier:  So,  du  gingst  von  „hinnen^^  (Mit 
erhobener  Stimme):  Warum  gingst  du  von  „hinnen ?^^ 
(macht  eine  kleine  Faust):  Auch  ich  weiß  alles!  Ihret- 
wegen ! 

Mr.  Regnier:    Um  den  Freund  zu  retten! 

Mme.  Regnier:  Du  rettest  das  Leben  des  Freun- 
des nicht  mehr !  Dieser  Freund  war  eine  Freundin ! 
Sie  war  nicht  Sans^ulottes,  sie  war  aber  in  Weiber- 
röcken. 

Mr.  Regnier  (verschüchtert):  Das  glaubst  du  nur? 

Mme.  Regnier:    Ich  weiß  es  bestimmt. 

Mr.  Regnier:   Woher? 

Mme.  Regnier  (zeigt  den  kleinen  Finger):  Der 
hats  mir  gesagt ! 

Mr.  Regnier:   Der  kleine  Finger? 

Mme.  Regnier:  Mich  ließest  du  darben,  um  eine 
andere  zu  sättigen !  Für  mich  hatte  dein  Kalender  nur 
Fasttage,  für  die  andere  Festtage!  Selbst  an 
gebotenen  Festtagen  findest  du  einen  Vorwand,  dich 
den  obliegenden  Pflichten  zu  entziehen!  Warum?  Du 
speisest  andere ! 

Mr.  Regnier:   Beruhige  dich ! 
Mme.    Regnier:    Nein!     Die    Kraft    erhält   deine 
Donna,  die  Brosamen  bekomme  ich !    Ich  brauche  keine 
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Abfälle,   ich  wil!    Fleisch   essen,  deiner   Freundin   gebe 
die    Krummen !     Du   schändlicher   Verräter ! 

Mr.  Regnier  (will  antworten,  bemerkt  die  sich 
nähernde  Mme.  Montlucart):  Hilf  mir  Himmel  aus 
|meinen  Nöten ! 

8.  SZENE. 

Die  Vorigen.       Mme.  Montlucart. 

Mme.  Montlucart  (auf  ihn  zutretend,  ohne  Frau 
Regnier  zu  bemerken,  die  sich  ein  wenig  entfernt  nie- 
dergesetzt hat):  Hier  finde  ich  den  Frauenjäger,  hier 
den  Verführer,  den  .  .  .  ! 

Mr.  Regnier  (hat  sich  mit  dem  Taschentuch  die 
heiße  Stirn  getrocknet):  Leiser,  meine  Gnädige,  man 
kann  uns  hören ! 

Mme.  Montlucart:    Man  soll  uns  hören! 

Mr.  Regnier:  Nehmen  Sie  doch  ein  wenig  Rück- 
sicht ! 

Mme.  Montlucart:  Hüten  Sie  sich,  mich  noch 
einmal  zu  belästigen ! 

Mr.  Regnier:  Nicht  ich,  Sie  waren  es,  die  mir 
'aufmunternde    Blicke   zuwarf ! 

Mme.  Montlucart:  Das  zu  behaupten,  ist  eine 
Dreistigkeit !  Dafür  wird  man  von  Ihnen  Rechenschaft 
verlangen ! 

Mr.  Regnier:   Noch  ein  Duell! 

Mme.  Montlucart:  Ja,  noch  eines  —  zwei  — 
drei  —  hundert  Duelle!  Man  wird  Sie  gründlich  kurie- 
ren !   (Ab  auf  Zimmer  Nr.  13). 

Mme.  Regnier  die  bei  den  Worten  ,,das  zu  behaup- 
ten .  .  ."  die  Rede  mit  angehört  hat):  Nun,  mein  sau- 
berer Gemahl?   Wie  stehst  du  da?    Nicht  wie  ein  ge- 
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malter  Wüterich,  nicht  wie  ein  winziges  Lämmlein,  nein, 
sondern  wie  ein  großes  SCH— a— f! 

Mr.  Regnier:  Jeanne!  Habe  doch  Mitleid! 

Mme.  Regnier:  Kein  Mitleid!  Keine  Jeanne! 

Mr.  Regnier:   Sondern? 

Mme.  Regnier:  Eine,  die  Gleiches  mit  Gleichem 
vergelten  wird !  Ich  werde  mir  Liebhaber  suchen,  einen 
—  zwei   —  drei  —  hundert,  hörst  du?    H-u-n-d-e-r-t ! 

Mr.  Regnier:    Das  werden  wir  sehen! 

Mme.  Regnier:    Das  wirst  du  eben  nicht  sehen! 

Mr.  Regnier  (lächelnd):  Das  glaube  ich  dir  nicht! 

Mme.  Regnier:  Warum  glaubst  du  es  nicht? 

Mr.  Regnier:  Dazu  liebst  du  ja  zu  sehr ! 

Mme.  Regnier:   Wen? 

Mr.  Regnier:   Mich. 

Mme.  Regnier:  Ach  so!  Wegen  dieser  Dame 
hast  du  mich  verlassen!  Ist  sie  schöner  als  ich?  Sind 
ihre  Arme  prächtiger  als  diese?  Ihre  Büste  so  wie 
diese?  Ihre  ...  du  weißt,  was  für  schöne  und  gute 
Sachen  noch  bei  mir  zu  finden  sind !  Hast  du  sie  bei 
ihr  gefunden? 

Mr.Regnier  (schmerzlich):  Leider  nein.  Gefun- 
den habe  ich  sie  nicht!   Verloren  viel! 

Mme.  Regnier:  Nur  deine  Einfalt  nicht!  Die  hast 
du  behalten  !  Mein  Feld  ließest  du  brach  und  wolltest 
auf  fremden  Hürden  weiden.  Wenn  ich  dir  dies  alles 
verzeihen  soll . . . 

Mr.  Regnier:    Du?   Mir? 

Mme.  Regnier:  Ja!  Ich,  dir!  Dann  darf  das 
Duell  nicht  statthaben. 

Mr.  Regnier  (zeigt  auf  Nr.  13):  Du  fürchtest  für 
sein  Leben? 
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Mme.  Regnier  (zeigt  auf  Nr.  19):  Ich  zittere  für 
sein  Leben.  Mein  Ruf  wird  bloßgestellt,  der  darf  nicht 
leiden  !    In  dem  Falle  bleiben  wir  die  Alten  ! 

Mr.  Regnier :    Und  meine  Ehre? 

Mme.  Regnier:  Das  ist  deine  Sache !  (ironisch): 
Gilt  es,  einen  Freund  zu  retten,  dann  zeigst  du  Raf- 
finement. 

Mr.  Regnier:  Dir  zu  Liebe  soll  es  geschehen! 
(will  sie  umarmen). 

Mme.  Regnier  (stößt  ihn  zurück):    Schäme  dich! 

Vorhang  fällt. 
Ende  des   II.   Aktes. 


III.   AKT. 

Ein  Gesellschaftsraum  im  selben  Hotel. 

1.  SZENE 

Mr.  Regnier.     Alfred  Delville. 

Mr.  Regnier:  Meiner  Frau  mußte  ich  das  Wort 
geben,  das  Duell  zu  verhindern. 

Delville:   Aus  ihr  spricht  die  Liebe  zum  Gatten. 

Mr.  Regnier:  Oder  Liebhaber!  Schon  vor  meiner 
Verehelichung  bin  ich  in  anonymen  Briefen  gewarnt 
worden.  Sie  soll  einen  Freund  haben,  der  sich  hier 
befindet. 

Delville:  Glauben  Sie  daran? 

Mr.  Regnier:  Auf  anonyme  Briefe  soll  man  nicht 
reagieren!  Woran  nicht  zu  zweifeln  ist:  Der  Schul- 
dige sind  Sie  ...  . 

Delville:   Gestatten  Sie  .  .  . 

Mr.  Regnier:  Bitte,  mich  nicht  zu  unterbrechen! 
Es  ist  richtig,  ich  war  ein  Dummkopf,  ich  war  ein 
großer  Dummkopf. 

Delville:    Mag  sein.    Inwieweit? 

Mr.  Regnier:  Als  ich  Ihnen  meine  Frau  zum  Bür- 
gen ließ  und  Sie  zum  Hüter  des  Bürgen  machte !  Ist 
es  schon  da  gewesen,  daß  ein  junger  Mann  in  Ihren 
Jahren,  in  blühendster  Manneskraft  so  ein  erpichter 
Weiberfeind  ist,  daß  er  selbst  gegen  die  Reize  einer 
so  hübschen  Frau  wie  die  meine  unempfindlich  bleibt?! 


Die  einfachsten  Pflichten  der  Höflichkeit  unterließen 
Sie! 

Delville:  Hat  Ihre  Frau  gegen  mich  Klage  geführt? 

Mr.  Regnier:  Nicht  mit  Worten,  auch  ohne  solche 
habe  ich  es  herausgefühlt !  Ihr  stummer  Schmerz  war 
beredter  als  die  Sprache  es  sein  könnte ! 

Delville:    Dies  alles  verstehe  ich  nicht! 

Mr.  Regnier:  Weshalb  überließen  Sie  meine  Frau 
sich  selbst.  Niemals  hätte  der  Elende,  vor  dem  ich  ge- 
warnt worden  war,  sich  ihr  nähern  können !  Niemals 
hätten  Sie  von  ihrer  Seite  weichen  dürfen,  in  dem 
Falle  hätte  sich  ihr  niemand  nähern  können !  ihre 
Pflicht  wäre  es  gewesen,  ihr  Tag  und  Nacht  Gesell- 
schaft zu  leisten  .  .  . 

Delville:    Tag  und  Nacht?! 

Mr.  Regnier:   Jawohl,  Sie  sind  }a  Weiberfeind! 

Delville:   Ach  so ! 

Mr.  Regnier:   Sie  durften  sie  nicht  schlafen  lassen  ! 

Delville:   Was  hätte  ich  denn  sollen? 

Mr.  Regnier:  Eine  solche  Frage!  Ihr  einige  Stun' 
den  trotz  Ihrer  Grundsätze  widmen!  Gebeten  habeich: 
Legen  Sie  Ihre  Grundsätze  auf  24  Stunden  ab,  nachher 
nehmen  Sie  sie  wieder  auf. 

Delville:    Die  Feindschaft  wurzelt  tief. 

Mr.  Regnier:  Sie  hätten  bedenken  müssen,  daß 
die  Nacht  der  größte  Feind  der  Ehemänner  ist!  Sie  aber 
verließen  sie  in  der  gefährlichsten  Stunde ! 

Delville:  Die  Aufgabe  überstieg  meine  Kräfte.  Sie 
war  zu  schwer. 

Mr.  Regnier:  Ich  bitte  Sie!  Zu  schwer!  Meine 
Frau  ist  ja  so  leicht!  Es  ist  wirklich  eine  Beleidigung, 
daß  meine  hübsche  Frau  gerade  vor  Ihren  Augen  keine 
Gnade  fand.    Ihre  Kälte  war  eine  Insulte! 
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Delville:  Ich  gestehe,  daß  ich  einen  großen  Fehler 
beging !  Ich  sühne  meine  Unterlassung  und  trete  vom 
Duell  zurück ! 

Mr.  Regnier:    Sie! 

Delville:   Ich!  Wer  denn  sonst? 

Mr.  Regnier:  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  das 
Duell  mit  Ihnen! 

Delvilie:  Um  welches  denn? 

Mr.  Regnier:  Um  das  mit  dem  Elenden,  dem 
Liebhaber  meiner  Frau ! 

Delville:   Sie  hat  also  noch  einen  Liebhaber? 

Mr.  Regnier:    Noch  Einen? 

Delville:  Vielleicht  habe  ich  mich  falsch  ausge- 
drückt.   Ich  meine  den  Liebhaber. 

Mr.  Regnier:  Um  den  Frechen,  der  behauptet,  er 
habe  auf  meine  legitime  Frau  ältere  Rechte,  da  sie 
seine  legitime   Freundin  gewesen   ist. 

Delville  (zornig):   Und  Sie  haben  Beweise  dafür? 

Mr.  Regnier:   Mehr  als  zu  viel! 

Delville:   Geben  Sie  mir  einen! 

Mr.  Regnier:  Ich  sah  ihn  selbst,  als  er  Toillette 
auf  ihrem  Zimmer  machte,  sah  meine  Frau  aus  seinem 
Zimmer  kommen ;  sprach  mit  ihm  und  duellierte  mich 
mit  ihm. 

Delville:   Das  ist  stark! 

Mr.    Regnier    (triumphierend):    Was     sagte     ich 
Ihnen?  Es  ist  zu  stark! 
i        Delville:  Es  war  keine  Halluzination? 
!        Mr.    Regnier:    Jede   „Hallunkination^^    ist    ausge- 
jchlossen. 

Delville:  Dann  sind  wir  beide  betrogen! 

Mr.  Regnier:  Ich?    Und  Sie?   Wir?  Beide? 

Delville:  Ja,  Sie  als  Gatte,  ich  als  Verwalter  des 
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mir  anvertrauten  Gutes,  als  derjenige,  unter  dessen 
Schutz  sie  gestellt  worden  war !  Somit  muß  das  Duell 
stattfinden  und  wissen  Sie,  wer  es  ausfechten  wird? 

Mr.  Regnier:  Ich! 

Delville:  O  nein!  Ich! 

Mr.  Regnier:  Meiner  Frau  habe  ich  versprochen, 
daß  es  nicht  stattfindet ! 

Delville:  Das  Wort  dürfen  Sie  halten,  ich  aber 
habe  kein  Wort  gegeben  .  .  . 

Mr.  'Regnier:  Dürfen  sich  somit  schlagen! 

Delville:  Wir  sind  gemeinsam  an  unserer  Ehre  ver- 
letzt ^vorden.  Ich  kämpfe  für  Sie  und  für  mich !  (Villiers 
und  Billot  erscheinen). 

2.  SZENE. 

Die  Vorigen.    (Villiers  und  Billot  erscheinen,  sie  treten 

mit    feierlichen    Mienen,    ernst    und    schweigend    ein, 

dunkel  gekleidet ;  sie  lüften  den  Hut). 

Billot:  Erlauben  Sie  meine  Herren,  uns  vorzu-- 
stellen. 

Delville  (stellt  sich  vor):  Alfred  Delville.  Der 
Verfasser  der  berühmten  Methode  der  relativen  und  ab- 
soluten Proximität  der  Zahlen  ist  mir  kein  Unbekannter 
mehr. 

Mr.  Regnier:  Auch  mir  nicht! 

Billot:  Wir  kommen   nicht  wegen  Geschäften. 

Villiers:  Nur  zu  unserem  Vergnügen. 

Delville:  Zu  welchem? 

Villiers:  Zum  Vergnügen  des  Herrn  Generals^ 
außer  Dienst  Frangois  Edmond  Lemercier  de  Bougival. 

Billot:  Wir  sind  seine  Sekundanten.  Wollen  Sic 
uns,  Mr.  Regnier,  die  Ihrigen  nahmhaft  machen? 
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Mr.  Regnier:  Für  mich  ist  die  Angelegenheit  er- 
ledigt.   Herr  Alfred  Delville  steht  für  mich  ein. 

Villiers:  Ist  Herr  Delville  Ihr  Sekundant? 

Mr.  Regnier  Er  ist  der  nunmehrige  Gegner ! 

Delville:  Es  ist  eine  gemeinsame  Angelegenheit  ge- 
worden. 

Mr.  Regnier:  Sie  schauen  mich  erstaunt  an.  In 
dem  Falle  ist  es  eine  einfache  Sache :  hier  ist  meine 
Frau  auch  seine  Frau. 

Villiers:  Also  Bigamistyzismus ! 

Delville:  Wenn  Sie  es  so  auffassen. 

Villiers:  Ein  Urteil  oder  ein  näheres  Eingehen  über 
diesen  Personenwechsel  steht  uns  nicht  zu. 

Billot:  Für  uns  ist  die  Affäre  vorläufig  erledigt  (zu 
Villiers)  Wir  nehmen  ein  Protokoll  auf,  Villiers,  und 
holen  uns  vom  unseren  Auftraggeber  neue  Weisungen ! 

Delville:  Ganz  nach  Belieben! 

Mr.  Regnier:  Es  müßte  sich  für  den  Herrn  General 
doch  ganz  gleich  bleiben,  mit  wem  er  sich  schlägt. 

Billot:  Wir  haben  hierüber  kein  Urteil. 

Villiers:  Der  General  soll  sich  darüber  selbst 
äußern.  Wir  betrachten  das  als  Ablehnung  eines  An- 
trages unter  Anbietung  eines  anderen.  (Verneigen  sich, 
ab). 

3.  SZENE. 

Die  Vorigen.    Später  Madame  Regnier. 

Mr.  Regnier:  Was  soll  das  werden? 

Delville:  Mir  gleich  viel!  Ich  werde  den  General 
izwingen,  sich  zu  schlagen,  denn  Ihnen  als  Gatten  mag 
die  Pflicht  obliegen,  für  Ihre  Frau  leben  zu  wollen,  auf 
die  Gefahr  hin,  durch  die  Ablehnung  eine  Einbuße  an 
der  gesellschaftlichen  Ehre  zu  erleiden,  Sie  sind  ja  bloß 
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d^  Gatte  !  Ich  bin  aber  mehr  !  S  i  e  sind  der  Getäuschte, 
i  c  h  der  Betrogene. 

Mr.  Regnier:  Glauben  Sie? 

Delville:  Nein!  Ich  weiß!  Und  jetzt  bitte  ich,  mir 
zu  gestatten,  mit  unserer  lieben  Frau  ein  ernsthaftes 
Wort  zu  sprechen. 

Mr.  Regnier:  Ich  will  sie  Ihnen  schicken!  Doch 
bitte  ich  Sie,  mit  ihr  nicht  allzuscharf  ins  Gericht  zu 
gehen.   Sind  wir  ja  beide  mitschuldig. 

Delville:  Wir?  Beide? 

Mr.  Regnier:  Gewiß,  Sie  hätten  sie  eben  nicht 
allein  lassen  sollen ! 

Delville:  Was  möglich  war,  tat  ich! 

Mr.  Regnier:  Sie  taten  nicht  genug!  Sie  hätten 
mehr  leisten  können ! 

Delville:  Fragen  Sie  doch  Ihre  Frau! 

Mr.  Regnier:  Sie  ist  weder  kompetent  noch  un- 
befangen genug. 

Delville:  Der  Weg  war  mir  vorbezeichnet;  wie 
weit  hätte  ich  noch  dringen  sollen?  Zweifeln  Sie  etwa 
an  meinem  Können? 

Mr.  Regnier:  Durchaus  nicht,  wohl  aber  an  Ihrem 
Wollen  !  Und  das  ist  der  springende  Punkt. 

Delville:  Und  Ihre  Frau? 

Mr.  Regnier:  Ich  kenne  sie!  Sie  will  immer!  Sie 
jedoch  waren  zu  reserviert,  zu  sehr  Egoist! 

Delville:  An  der  Mäßigung  zeigt  sich  eben  der 
Gentleman. 

Mr.  Regnier:  Nochmals!  Seien  Sie  dQMkai.  (Drückt 
ihm  die  Hand.     Ab.) 

Delville  (geht  auf  und  ab):  Ich  habe  Jeanne  so 
geliebt !   Ich  habe  alle  meine  Kräfte  ins  Treffen  geführt, 
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sie  hat  sich  auch  niemals  über  Mangel  beklagt !  Zu- 
weilen forderte  sie  mich  selbst  zur  Mäßigung  auf!  Und 
das  alles  soll  Verstellung  gewesen  sein?  Ach,  diese 
Weiber! 

Mme.  Regnier  (kommt  freudig,  will  auf  ihn  zu- 
stürzen): Denke  dir,  mein  Bester!  Regnier  schickt  mich 
selbst  zu  dir,  in  die  Höhle  des  Löwen ! 

Delville  (kühl,  schmerzlich) :  O,  Madame! 

Mme.  Regnier:  Aber  Alfred,  du  sagst  zu  mir  bloß 
Madame !  Ich  bin  keine  Madame,  ich  bin  deine  kleine, 
süße  Jeanneton ! 

Delville  (dumpf):  Jeanneton  ist  tot,  ganz  —  ganz 
tot! 

Mme.  Kegnier:  So  steht  es  mit  dir?! 

Delville:    Zwischen  uns  ist  alles  zu  Ende! 

Mme.  Regnier  (bitter):  Du  weißt  nicht,  was  du 
sprichst ! 

Delville  (tragisch,  pathetisch):  Mein  Glaube  ist 
zerstört  —  zerstört !  Mein  Herz  war  ein  Altar,  dein 
Bild  die  Göttin,  zu  der  ich  emporschaute,  die  ich  ange- 
betet habe,  du  hast  den  Altar  umgestürzt  und  dein  Bild 
vernichtet ! 

Dein  Bild  hat  Selbstmord  verübt !  Du  !  Du  !  Du ! 
Treulose ! 

Mme.  Regnier  (beinahe  weinend):  Wenn  ich  im 
Taumel  unseres  Glückes  vor  Wonne  und  Lust  erschau- 
erte und  Tränen  der  Freude  vergoß,  da  nanntest  du  mich 
flüsternd:  Die  Muschel,  und  meine  Tränen  Perlen.  Und 
jetzt  ... 

Delville  (bewegt):  Wenn  sich  aber  diese  Muschel, 
diese  Auster  in  ein  Krokodil  verwandelt,  so  sind  es 
Krokodilstränen ! 
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Mme.  Regnier:  Ich,  deine  Jeanneton,  ein  Krokodil; 
ein  so  winziges  Krokodil ! 

Delville:  Ein  großes,  denn  du  hast  auch  mich 
betrogen ! 

Mme.  Regnier:  Mit  wem? 

Delville:  Das  mußt  du  besser  wissen!  Um  deines 
Gatten  willen  durftest  du  in  deinen  Grundsätzen  wan- 
kend werden,  er  ist  eben  nur  dein  Gatte  und  nicht 
mehr !  Das  ist  das  Los  der  Gatten  hier  auf  Erden  !  Aber 
mich  zu  hintergehen,  das  ist  ein  Crimen  laesae  ma- 
jestatis. 

Mme.  Regnier  (sehr  entschlossen):  Gegen  dich 
habe  ich  niemals  gefehlt. 

Delville  (reflektierend):  Ich  war  dein  erster  und 
getreuester  legitimer  Freund,  hatte  alle  damit  ver- 
knüpften Rechte  mir  erworben.  Dein  legitimer  Gatte 
war  dein  Gatte  und  nichts  mehr !  Du  gehörtest  sonach 
weit  mehr  mir,  als  ihm,  dem  du  bloß  dein  Äußeres  hin- 
gegeben hattest. 

Mme.  Regnier:  Du  erhieltest  ja  alles,  deine  un- 
bestimmten Vorwürfe,  ohne  greifbaren  Inhalt,  finde  ich 
absurd !  Mit  wem  und  wann  soll  ich  dich  hintergangen 
haben? 

Delville:  Mit  einem  dritten,  den  dein  Gatte  bei 
dir  gesehen  hat  oder  bei  dem  du  gewesen  sein  solltest. 
Du  weißt  es  ganz  gut,  daß  es  General  Lemercier  ist! 

Mme.  Regnier:   Höre  den  Namen  zum  erstenmale ! 

Delville:    Dein  Gatte  hat  positive  Beweise! 

Mme.  Regnier:  Mein  Gatte?  Ich  bitte  dich,  was 
so  ein  verblendeter  Othello  sieht  oder  nicht  sieht,  er, 
der  ja  einer  anderen  Dame  bis  nach  Nizza  nachgefahren 
ist  und  —  Ironie  des  Schicksals  —  durchfiel !  (Frau 
Montlucart  erscheint). 
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4.  SZENE. 

Die  Vorigen.      Mme.  Montlacart. 

Mme.  Montlucart  (geht  auf  Delville  zu,  der  sich 
erhoben  hat):  Gerne  hätte  ich  mit  Mr.  Regnier  ge- 
sprochen!   Sie  sind  es  wohl? 

Delville:    Bin  bloß  der  Freund! 

Mme.  Montlucart  (malitiös):  Dann  ist  die  Frau 
an  Ihrer  Seite  .  .  . 

Delville:   Frau  Regnier. 

Mme.  Montlucart:  Ich  bin  Frau  Gabriele  Mont- 
lucart und  möchte  das  Duell  verhindern ! ! 

Mme.  Regnier:  Das  ist  sehr  lieb  von  Ihnen! 
(zu  Delville  leise):  Das  ist  die  Dame,  um  deretwillen 
du  verbotene  Pfade  wandelst,  die  du  gegen  mich  ver- 
tauschen wolltest ! 

Delville:  Ich? 

Mm.    Regnier:    Ja    du!     Ich    durchschaue    alles! 

Delville :    Kompromittiere   doch   auch   mich  nicht ! 

Mme.  Montlucart  (hat  die  Situation  durchschaut) 
(zu  Delville):  Daß  Sie  nicht  Mr.  Regnier  sind,  glaube 
ich  selbst.    Wohl  aber  sein  guter  Freund? 

Delville:  Sein  guter? 

Mme.  Montlucart:  Und  weil  die  Freunde  unserer 
Freunde  auch  unsere  Freunde  sind,  so  ist  die  Frau  Ihres 
Freundes  Ihre  Freundin!  Unter  diesem  Titel  erbitte 
ich  inir  eine  Unterredung  mit  Mme.  Regnier  .  .  . 

Delville:   Der  ich  wohl  nicht  beiwohnen  soll? 

Mme.  Montlucart:  Erraten!  Sie  sollen  ihr  nur 
jetzt  nicht  beiwohnen.    Vielleicht  später! 

Delville:  Wer  könnte   Ihnen   etwas  ab^hlagen ! 
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Mme.  Regnier  (leise):  Das  verzeihe  ich  dir  nie! 
Du  schlimmster  Schlemmer ! 

Delville:  Auf  baldiges  Wiedersehen,  meine  Damen  ! 
Ihr  ergebenster  Diener !  (Ab  in  den  Hintergrand). 

Mme.  Montlucart :  Gerne  glaube  ich,  daß  Ihnen 
das  Leben  Ihres  Freundes  ebenso  wertvoll  ist,  wie  das 
Ihres  Gatten.    Ich  möchte  nicht  sagen :  mehr  ! 

Mme.  Regnier  (trotzig):  Ich  möchte  mich  nicht  da- 
L<über  äußern ! 

Mme.  Montlucart:  Genügt  mir  vollständig.  Sie 
lieben  ihn  mehr ! 

Mme.  Regnier:  Nur  so  viel  als  ich  darf. 

Mme.  Montlucart:  Diskutieren  wir  nicht!  Im 
Wesen  bleibt  es  sich  gleich.  Seien  wir  klug  und  retten 
wir  uns  den  Gatten  und  den  Freund ! 

Mme.  Regnier:  Ich  bin  ja  selbst  gegen  das  Duell! 
Es  soll  ja  aber  hier  ein  Dritter  oder  eine  Dritte  ihre 
Hand  im  Spiel  haben ! 

Mme.  Montlucart:  Eine  Frage! 

Mme.  Regnier:  Bitte! 

Mme.  Montlucart:  Lieben  Sie  Ihren  Gatten  wirk- 
lich und  ernst? 

Mme.  Regnier  (schweigt). 

Mme.  Montlucart:  Ihr  Schweigen  spricht  beredt! 
Sie  lieben  ihn  nicht  sonderlich!  Bloße  Konvenienzehe  ! 
Und  wie  steht's  mit  dem  Freund? 

Mm.  Regnier  (sieht  Mme.  Montlucart  lächelnd  an). 

Mme.  Montlucart:  Sie  haben  wieder  nichts  ge- 
sprochen ;  bin  betroffen  von  Ihrer  stummen  Beredtsam- 
keit.  Die  Redekunst  Ciceros !  —  Sie  lieben  ihn  mit 
Glut!   E  r  darf  nicht  fallen. 

Mme.  'Regnier  (bittend):  Der  Himmel  behüte  mich 
davor ! 
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Mme.  Montlucart :  Dann  sind  wir  ja  einig! 

Mme.  Regnier  (sieht  zu  Mme.  Montlucart  bewun- 
dernd  auf):    Woher   haben    Sie    diesen    weiten    Blick? 

Mme.  Montlucart:  Aus  der  Schule  des  Lebens! 
Aus  der  Schule  der  Liebe !  Aphrodite  war  meine  Lehr- 
imeisterin ! 

Mme.  Regnier:  Möchten  Sie  nicht  auch  meine 
Lehrerin   werden? 

Mme.  Montlucart  Wäre  nicht  abgeneigt,  doch  fragt 
es  sich,  wie  der  Nährboden  beschaffen  ist,  dem  ich  den 
Samen  meiner  Erfahrung  anvertrauen  soll ! 

Mme.  Regnier:    Sehr  gesund. 

Mme.  Montlucart:  Soll  ich  Ihren  Gatten  oder 
Ihren  Freund  befragen? 

Mme.  Regnier:   Ganz  nach  Belieben! 

Mme.  MoiUlucart :  Betrachten  Sie  sich  diese 
Duellangelegenheit!    Ich  bin  der  Erisapfel ! 

Mme.  Regnier:   Sie?  Ich  glaubte,  ich  seis. 

Mme.  Montlucart:  Mein  Freund  und  Beschützer, 
General  Lemercier,  rüstet  sich  zum  Kampfe  meinet- 
wegen ! 

Mme.  Regnier:  Mein  Freund  wieder  meinetwegen! 

Mme.  Montlucart:    Und  Ihr  Gatte? 

Mme.  Regnier:  Das  weiß  ich  nicht,  weshalb  die 
Rollen  getauscht  worden  sind. 

Mme.  Montlucart:  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  Kei- 
ner wird  Kämpfer  !    Unseretwegen  nicht ! 

Mme.  Regnier:  Jeder  von  ihnen  behauptet,  be- 
itrogen worden  zu  sein ! 

Mme.  Montlucart:  Es  würde  ihnen  gar  nicht  ge- 
schadet haben !  Sie  betrügen  uns,  also  vergelten  wir 
Gleiches  mit  Gleichem ! 

Mme.  Regnier:   Tun  wir  recht  daran? 

Fleischmann,  Auserwähltc  Dramen  7 
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Mme.  Montlucart :  Ich  handle  nach  gewissen  Ma- 
ximen. 

Mme.  Regnier:  Möchten  Sie  mir  sie  nicht  bekannt- 
geben? ! 

Mme.  Montlucart:  Das  ist  so:  Zeigt  uns  der 
Gatte,  was  er  will,  so  zeige  uns  der  Freund,  was 
er  kann.  Vom  Gatten  erwarten  wir  Erfüllung  der 
gesetzlichen  Pflichten,  vom  Freunde  Befriedigung  von 
Lust  und  Freude.  Der  Gatte  sei  der  Pacemaker, 
der  Freund  gelange  auf  geebnetem  Wege  ans  er- 
sehnte Ziel !  Der  Gatten  lenkt  den  Wagen  seiner  Wün- 
sche, der  Geliebte  sei  der  Lenker  Phaeton,  der  mit 
feurigen  Rossen  sich  die  Pforten  unseres  Olymps 
erschließt.  —  Der  Gatte  sei  der  Helios,  der  Freund 
Jupiter  selbst. 

Mme.  Regnier:    Ich  bin  betäubt  .  .  . 

Mme.  Montlucart:  Süß  ists,  fürs  Vaterland  zu 
sterben,  weit  süßer  fürs  Vaterland  zu  leben  und  zu 
lieben,  für  den  Geliebten  —  Gatten  ! 

Mme.  Regnier:  Wie  beneide  ich  Sie  um  diesen 
Geist,  um  diese  Kenntnisse! 

Mme.  Montlucart:  Beruhigen  Sie  sich,  Madame, 
auch  an  Sie  kommt  die  Reihe!  Kenntnis:  das  ist 
Theorie!    Erfahrung:  das  ist  Praxis! 

Mme.  Regnier:  Ich  bin  wohl  zu  jung!  In  der  Ehe 
soll  der  geistreiche  Mann  den  Geist  aufgeben,  dagegen 
das  Fleisch  aufleben  lassen  ! 

Mme.  Montlucart:  Auch  Sie  werden  alt  werden! 
(Regnier  kommt). 
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5.  SZENE. 

Die   Vorigen.     Mr.  Regnier. 

Mme.  Regnier:   Mein  lieber  Gatte  naht! 

Mnie.  Montlucart  (mit  dem  Lorgnon  ihn  betrach- 
tend):  Ihr  Herr  Gemahl? 

Mme.  Regnier:   Sie  kennen  ihn? 

Mme.  Montlucart:  Flüchtig!  Das  war  mein  Ver- 
folger ! 

Mme.  Regnier:  Also  doch!  Oh,  dieser  Schänd- 
liche ! 

Mme.  Montlucart  (ironisch):  Ruhe!  Auch  er  übte 
vielleicht  Vergeltung ! 

Mme.  Regnier:  Du  hast  den  Mut,  hieher  zu  kom- 
men, trotzdem  du  mich  in  der  Gesellschaft  dieser  Dame 
siehst? 

Mr.  Regnier:    Ich  fürchte  nichts  und  niemand! 

Mme.  Regnier:  Gestehst  also  ohne  weiteres,  mich 
hintergangen  zu  haben ! 

Mr.  Regnier:    Es  blieb  bloß  beim  Versuche! 

Mme.  Montlucart  (lachend):  Nicht  durch  Ihr  Ver- 
dienst ! 

Mr.  Regnier:  Leider  blieb  es  nur  beim  Wollen! 
Du  aber  begnügtest  dich  nicht  mit  dem  Versuche,  du 
'schrittest  zur  Tat,  zur  unseligen! 

Mme.  Montlucart:  Ganz  mit  Unrecht  verdächtigen 
Sie  Ihre  liebe  Frau ! 

Mr.  Regnier:  Ich  überraschte  sie  mit  dem  General 
Lemercier  und  deshalb  wird  der  Zweikampf  ausgetragen 
werden ! 

Mme.  Montlucart:  Also  nicht  ich  bin  die  Ur- 
sache? ! 
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Mr.  Regnier:  Meine  Gattin  ist  der  Erreger!  Und 
da  mein  Freund  Delville  die  Insulte  als  eine  gemein- 
same auffaßt,  ebenso  wie  er  in  diesem  Falle  meine 
Frau  als  gemeinsames  Eigentum  betrachtet,  welches  er 
gegen  Jedermann  zu  verteidigen  hat,  eine  löbliche  Ab- 
sicht, die  meine  volle  Billigung  findet,  so  wird  er  die 
Ehre  unserer  Frau  schützen  ! 

Mme.  Montlucart :  Dürfte  ich  erfahren,  wie  und 
wo  Sie  Ihre  Frau  trafen? 

Mr.  Regnier:    In  unserem  Zimmer  Nr.  13! 

Mme.  Montlucart:    Das  ist  ja  mein  Zimmer! 

Mr.  Regnier:    Wie? 

Mme.  Regnier:  Aber  das  ist  nicht  mehr  unser  Zim- 
mer! Du  wolltest  wegen  der  ominösen  Zahl  13  ein 
anderes  Appartement  und  so  nahm  ich  ein  anderes : 
Nr.  19.  Es  glaubt  unser  gemeinsamer  Freund  Delville 
an  dieses  Märchen? 

Mr.  Regnier:  Ja.  Umso  schlimmer,  daß  du  noch 
auf  Zimmer  Nr.   13  warst! 

Mme.  Regnier:  Oh  Ihr  Blinden!  Ich  suchte  das 
Necessaire,  das  du  als  wertvolles  Geschenk  unter  den 
Vielen  mir  besonders  empfahlst! 

Mr.  Regnier:    Soll  ich  daran  glauben? 

Mme.  Regnier  (zu  Mme.  Montlucart):  Ich  bitte 
Sie,  Madame,  was  mußte  sich  Desdemona  wegen  eines 
Taschentuches  gefallen   lassen?! 

Mme.  Montlucart:  Es  beliebte  dem  Herrn  Ge- 
mahl, sie  zu  erdrosseln!    Pfui!    Wie  gemein! 

Mme.  Regnier:  Was  wäre  mein  Schicksal  gewesen, 
wo  es  sich  um  ein  wertvolles  Angebinde  gehandelt  hat? 

Mr.  Regnier:   Noch  glaube  ich  nicht  alles! 
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Mme.  Montlucart :   Auch  Sie  dürfen  nicht  Gelüste 
nach  des  Nachbars  Gattin  tragen ! 
Mr.  Regnier:    Nie  mehr! 

6.  SZENE. 

Die  Vorigen,  Lemercier  (später  Delville.   Hinter  jedem 

ein  Lohndiener,  die  je  einen  großen  Kavalleriesäbel  und 

eine  Pistole  tragen;  die  einen  kommen  von  rechts,  die 

anderen  etwas  später  von  links). 

Lemercier  (zornig  zu  Mr.  Regnier  und  Mme.  Mont- 
'facart):  Es  trifft  sich  ja  ausgezeichnet!  Hier  finde 
ich  das  saubere  Paar  beisammen!  Meine  legitime 
Freundin  mit  ihrem  eigenen  Gatten! 

Mme.  Regnier  (zu  ihm  tretend):  Das  ist  mein 
Gatte ! 

Mme.  Montlucart:  Sie  sehen,  lieber  Freund,  Ihre 
blinde  Eifersucht  hat  Ihnen  wieder  einmal  einen  schlim- 
men Streich  gespielt!    (Inzwischen  erscheint  Delville). 

Delville:  Gott  sei  Dank,  daß  ich  Sie  endlich  finde! 
Ich  bin  Alfred  Delville,  der  an  Stelle  des  Herrn  Regnier 
zum  Kampfe  sich  anbietet. 

Lemercier:  Vertretung  in  solchen  Dingen  gibt  es 
nicht.     Habe  mit  Ihnen  niemals  etwas  zu  tun  gehabt ! 

Delville:  Mein  Herr  General!  Madame  Regnier 
ist  eine  gemeinsame  Angelegenheit! 

Lemercier  (zeigt  auf  Mme.  Montlucart):  Diese? 

Delville  (auf  Mme.  Regnier  zeigend):  Diese  mein 
ich! 

Lemercier:   Das  ist  meine  Sache  nicht! 

Mr.  Regnier:  Ich  bin  schon  aufgeklärt!  Meine 
süße  Frau  hat  mich  niemals  und  mit  niemand  betrogen ! 
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Mme.  Regnier:  Die  Kurzsichtigkeit  meines  Man- 
nes machte  aus  einem  Körnchen  einen  Lebens-  und 
Liebesbaum. 

Lemercier  (zu  Mme.  Montlucart):  Wie  steht  es 
mit  Ihrem  Schuldbewußtsein? 

Mme.  Montlucart:  Mich  drückt  es  nicht!  Fühlen 
Sie  sich  frei  von  jeglicher  Schuld?  Haben  Sie  den  Mut, 
die  Frage  zu  bejahen? 

Lemercier:   Nein! 

Mme.  MontJucart:  Nun  also!  Warum  findet  man 
uns  schön!  „Ach  die  Schönheit  war  die  Falle  ihrer 
Tugend^^   sang  nicht  ein  Dichter ! 

Lemercier:  Wer  ist  nun  hier  der  Schuldige,  wo 
ist  er? 

Mme.  Montlucart:  Wozu  suchen  Sie  überhaupt 
einen  Schuldigen?  Ziehen  Sie  die  Natur  zur  Verantwor- 
tung, die  schöne  Menschen  geschaffen  hat ! 

Delville:  Da  nun  das  Duell  entfällt,  wer  ent- 
schädigt mich  für  die  erlittene  Unbill? 

Mr.  Regnier:  Ich!  Wir  beide  sind  Ihnen  unendlich 
dankschuldig,  nicht  wahr,  liebe  Jeanne? 

Mme.  Regnier:  Sehr  viel!!  (sie  fängt  die  Liebes- 
blicke Delville s  verständnisvoll  auf). 

Mr.  Regnier:  Wir  müssen  also  ihm,  der  sich  für 
uns  opfern  wollte,  unser  Haus  erschließen  ! 

Mme.  Regnier:  Ich  werde  dagegen  kaum  etwas 
einwenden. 

Mr.  Regnier:  Du  bist  ja  so  gut!  Für  Sie  wird  bei 
uns  stets  ein  Gedeck  bereit  sein ! 

Delville:  Ich  bin  aber  Weiberfeind  mit  Grund- 
sätzen ! 

Mme.  Montlucart  (zu  Lemercier):  Sehen  Sie,  mein 
Bester,    solche    Dummköpfe    müssen    betrogen    werden. 
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Lemercier:    Ich  doch  nicht! 

Mme.  Montlucart:    Dazu  sind  Sie  zu  klug! 

Lemercier:    Sie  Schmeichelkatze! 

Mr.  Regnier:   Meine  Frau  soll  Sie  bekehren! 

Mme.  Montlucart:  Aus  dem  Feinde  soll  ein 
Freund  der  Frauen  werden ! 

Delville:   Wird  sehr  schwer  sein! 

Mme.  Montlucart:  Um  so  größer  der  Sieg,  wenn 
er  erfochten  wird. 

Mr.  Regnier:    Du  schweigst,  meine  Liebste! 

Mme.  Regnier:  Du  legst  mir  allzu  große  Ver- 
pflichtungen auf!  Wenn  es  aber  durchaus  dein  Wunsch 
ist! 

Mr.  Regnier  (energisch):  Ich  befehle  es  ganz  ein- 
fach !  Du  sollst  die  stärksten  Waffen  zur  Anwendung 
bringen ! 

Mme.  Regnier:  Du  bittest  so  inständig,  daß  ich 
sage:   Herr,  Dein  Wille  geschehe! 

7.  SZENE. 

Die   Vorigen.        Billot.       Villiers. 

Lemercier  (zu  Mme.  Montlucart):  So  verzeihe  ich 
•denn  Ihnen  gleichfalls  und  .  .  . 

Mme.  'Montlucart  (die  Villiers  bemerkt  hat,  starrt 
ihn  an,  dann  stürzt  sie  auf  ihn  und  ruft):  Villiers!! 

Villiers  (auf  die  anderen  nicht  achtend,  faßt  ihre 
Hand):   Meine  Gabriele! 

Lemercier  (auffahrend):  Das  ist  stark!  Sie  sagen 
zu  meiner  Gabriele:    „Meine   Gabriele!^* 

Villiers:   Herr  General,  das  kümmert  ja  Sie  nichts! 

Lemercier:    Sie  ist  meine  legitime  Freundin. 
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Villiers:  Suchen  Sie  sich  gefälligst  eine  andere, 
denn  meine  Gattin,  dieser  kleine  Teufel  .  .  . 

Mme.  Montlucart:  Großer  Teufel,  kehrt  reuig 
zu  ihren  Fleischtöpfen  zurück. 

Villiers:    Und  ich  werde  sie  von  nun  an  behüten! 

Mme.  Montlucart:    Ich  bin   kuriert. 

Lemercier:  Undankbare!  Was  soll  mit  mir  ge- 
schehen? 

Billot:  Vielleicht  befassen  Sie  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  relativen  und  absoluten  Proximität  der  Zahlen ! 

Lemercier:  Gehen  Sie  zum  Teufel  mit  Ihrer  Proxi- 
mität ! 

Villiers:  Der  Vorschlag  ist  diskutabel!  Anstatt 
auf  die  Suche  nach  Damen  Unbekannt,  werben  Sie  Um 
Dame  Fortuna ! 

Delville  (zu  Mme.  Regnier):  Und  Sie  Madame? 

Mme.  Regnier:    Ich  nehme  Sie  als  Schüler  auf! 

Delville:    Und    wann    beginnt    die   erste    Lektion? 

Mme.   Regnier:    Wann   Sie  wollen! 

Mr.  Regnier:    Sie  ist  so  brav! 

Mme.   Montlucart:    Eine   edle   Seele! 

Vorhang   fällt   schnell ! 
Ende. 
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I 


I.  AKT. 

Auf  einem  Teile  der  Rästowschen  Besitzung. 

(Wald Partie;  wild  romantisch;  die  Bühne  wird  bis 
tief  in  den  Hintersrund  von  einer  terrassenförmig  seh 
aJfauenden,  teils  bewaldeten,  ^-'^/«f «  »«'^^„^f  ^^t 
teten   Anhöhe   abgeschlossen.     Links,   (rechts   vom  Zu- 

Thauerraum  aus  gedacht),  steil  «^/««l«^'  ^  Z^r//- 
des  bewaldeten  Teiles,  lugt  eine  vom  Zahn  der  Zeitbe 
naJe  Hütte  hervor.  Von  der  Höhe  führen  zwei  Fuß- 
Zade  und  zwar  der  eine,  (rechts),  zu  einer  isoliert  im 
Vordergründe  der  Bühne  stehenden  Baumgruppe,  inner- 
halt  welcher  der  Stumpf  eines  gefällten  Baumes  eine 
natürliche  Bank  bildet;  der  andere,  (links),  zu  einer 
[gegenüber  dieser  Partie  befindlichen  Lichtung). 

I  1.  SZENE. 

Baron  Rüstow.       Dr.   Osten. 
Baron  Rüstow     (kommt  mit  Dr.  Osten  von  der 
Höhe  herab):  Die  hier  herrschende  Verwahrlosung  ist 
unerhört,  unglaublich,  und  übersteigt  alle  me.ne  Vor- 
ste  ung  n.    Diese  kahle  Bergfläche,  sündiger  Gedanke 
diesen  herrlichen  Wald  in  solchem  Maße  zu  entholzen 
muß  aufgeforstet  und  mit  Jungholz  bepflanzt  werden 
SLe   sandige    Ebene   muß    berieselt  und   der  ste.n.ge 
Boden  mit  Föhren  und  Kiefern  bebaut  werden 

Dr  Osten:  Ich  übergebe  Ihnen  die  Urkunde, 
welche  "ihnen  Ihr  Eigentumsrecht  an  dieser  Besitzung 
gewährleisten,  in  vollster  Ordnung,  nun  kann  es  von 
Niemanden  angefochten  werden. 

Baron:   Ich  danke   Ihnen,   lieber   Doktor,   es   gibt 
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Dienste,  die  sich  nicht  mit  Gold  belohnen  lassen ; 
einen  ähnlichen  haben   Sie  mir  diesmal   erwiesen. 

Dr.  Osten:  Ich  gestatte  mir  die  Frage,  was  denn 
eigentlich  für  Sie  den  Wert  dieses  Gutes  ausmacht?  Ver- 
wahrlost und  in  einem  solchen  Zustande,  wird  es  größe- 
rer Summen  bedürfen,  um  nur  einigermaßen  Ordnung  in 
dieses  Chaos  zu  bringen  !  Ich  habe  Ihnen  entschieden 
vom  Kaufe  abgeraten,  und  nur  der  Einwand,  es  seien 
hier  nebst  den  materiellen  auch  andere  Gründe  maß- 
gebend, bestimmen  mich,  den  Kauf  zu  beschleunigen ! 
Darf  man  diese  Gründe  kennen  lernen? 

Baron:  Alles  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen,  aber 
selbst  das  Wenige  vertraue  ich  nur  Ihnen,  den  ich  achte 
und  schätze.  Sehen  Sie,  lieber  Doktor,  es  ist  ein  An- 
klingen an  die  ewige,  alte  Geschichte  von  dem  Un- 
Iglücksfall,  der  wenn  er  Einem  passiert,  das  Entzwei- 
brechen des  Herzens  zur  Folge  hat;  ich  habe  einst  ge- 
liebt, bin  geliebt  worden,  bin  getäuscht  worden,  habe 
gelitten,  ertragen,  geduldet  und  entsagt !  An  diese  Stelle 
knüpfen  sich  tausend  angenehme,  glückliche  Erinne- 
rungen und  wenn  ich  auch  kein  Jüngling  mehr  bin,  so 
ist  mir  selbst  als  Mann  so  wohl  ums  Herz,  wenn  ich  hier 
weilen  kann.  Hiezu  kommt,  daß  ich  in  einer  rastlosen 
Tätigkeit  —  und  dieses  Gut  erfordert  sie  —  Vergessen- 
heit für  meine  Leiden  suche  —  und  hoffentlich  auch 
finden  werde !  Lieber  Doktor !  Seien  Sie  heute  mein 
Gast  und  bleiben  Sie!     Einverstanden? 

Dr  Osten:  Wie  sehr  bedaure  ich,  die  gütige  Ein- 
ladung diesmal  nicht  annehmen  zu  können.  Berufs- 
geschäfte erheischen  meine  Anwesenheit  und.  .  .  . 

Baron:  —  bitten  um  Freilassung!  Sie  sei  Ihnen 
unter  der  Bedingung  gewährt,  daß  Sie  mir  versprechen, 
mich  zu  besuchen. 
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Dr.  Osten  (lächelnd):  Herr  Baron,  mit  Vergnügen. 
Baron:   Nun  denn,  leben  Sie  wohl,  lieber  Doktor! 
(Dr.  Osten  verbeugt  sich  und  geht  ab). 

2.  SZENE. 

Baron  Rüstovv,  dann  Viktor. 

I  Baron  (kommt  zurück,  geht  einmal  auf  und  ab). 
Arbeiten !  Arbeiten  !  Tätig  sein,  rastlos  tätig  sein  und 
|.  .  .  vergessen!  Wenn  alles  nur  zu  vergessen  v^äre !  Es 
muß  sein!  Ich  bin  ein  Mann!  Schäme  ich  mich  denn 
nicht  vor  mir  selber,  die  alten  Grillen  wieder  in  das 
Gedächtnis  mir  zurückzurufen!  Was  ist  der  Zweck? 
Mache  ich  Geschehenes  ungeschehen?  Erst  Pessimist 
und  alles  schwarz  sehen !  Dann  wieder  Optimist,  — 
und  alles  Licht  sehen !  Und  in  den  gleichen  Fehler,  wie 
der  große  Haufe,  die  Menge  verfallen,  die  ihre  Freude 
und  ihre  Trübsal  als  Brille  nehmen,  durch  welche  sie 
die  Welt  betrachtet?  sich  balgen,  wer  die  bessere  Brille 
habe;  und  daß  der  eine  dann  mit  tiefer  Weisheit  sagt: 
„Das  ist  die  schlechteste  aller  Welten'^,  worauf  mit 
nicht  minderer  Weisheit  zurück  es  ruft:  „O  nein,  mein 
Freund,  sie  ist  die  beste  aller  Welten  V^  Soll  ich  am 
Ende  gar  beide  Brillen  brauchen?  Pfui,  fort  mit  ihnen! 
Mein  Auge  soll  die  Welt  sehen,  nicht  mein  Hirnge- 
spinnst  Brille  und  .  .  .  meine  Grillen !  (wieder  sinnend) 
Nehmt  das  Leben  wie  es  ist  und  die  Welt  wird  die 
beste  sein !  Seid  tätig,  denkt,  aber  grübelt  nicht  und 
und  alle  Zweifel  werden  schwinden  !  (Wie  aus  tiefem 
Schlafe  erwachend)  Ich  möchte  rasend  werden,  wieder 
die  alte  Leyer !  Wenn  der  Bauer  philosophiert,  wächst 
ihm  das  Unkraut  bald  überm  Kopf  und  weg  ist  die  Ar- 
beit, Mühe  und  Plage !  (will  gehen). 
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Victor  (der  am  entgegengesetzten  Teile  der  Bühne 
bereits  seit  geraumer  Zeit  dem  Zuschauer  sichtbar  war, 
nachdem  er  einigemal  gezögert,  geschwankt  und  end- 
lich seine  Schüchternheit  bezwungen  hat).  Verzeihen 
Sie  mir,   gnädigster   Herr ! 

Baron:    Was  gibts? 

Victor:    Ich  bin  .  .  . 

Baron  (milder):   Ich  mag  das  Zögern  nicht  leiden! 

Victor:  .  .  .  der  Gärtner  Victor  und  möchte  bitten, 
daß  Sie,  Herr  Baron,  mich  nicht  wie  die  übrigen  fort- 
schicken, sondern  in  Ihrem  Dienste  behalten  ! 

Baron  (mild):  Ach,  richtig,  der  Gärtner!  Weshalb 
eine  Ausnahme  machen? 

Victor:  Weil  ich  den  Garten  liebe,  und  ihn  ge- 
treulich pflege,  weil  ich  hier  geboren  bin,  hier  leben 
will  und  meine  arme  Mutter,  deren  einzige  Stütze  ich 
bin,  nicht  verlassen  möchte ! 

Baron:    Wer  ist  die   Mutter? 

Victor:    Sie  nennen  sie  hier  die  alte  Hanne! 

Baron:   Auch  die  „Hexe^M 

Victor   (nickt   schmerzlich) :    Ja! 

Baron  (seine  Frage  bereuend):  Es  mag  sein,  ich 
will  dich  in  meinem  Dienste  behalten !  Doch  das  sei 
deine  oberste  Pflicht:  Ehrlich,  rechtschaffen,  nicht  lügen 
und  deine  Mutter  ehren !  Nun  gehe  und  melde  dies  dem 
Verwalter.    (Nach  einer  Weile):   Nun? 

Victor  (kämpfend):  Ja,  doch  es  ist  etwas,  was 
nicht  das  Gut,  sondern  ein  .  .  .  Geheimnis  betrifft. 

Baron:   Was  für  Geheimnis? 

Victor:  Es  betrifft  Sie,  gnädigster  Herr  Baron, 
denn  es  handelt  von  dem  andern  dort  drüben  ! 

Baron:    Dem  Nachbar? 
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Victor:    Grafen  Maynau  und  der  Gräfin! 

Baron:  Und  in  welcher  Beziehung  soll  ich  zum 
Machbar  stehen? 

Victor:  Ich  habe  Sie  wieder  erkannt,  Herr  Baron, 
bbwohl  es  schon  einige  Jahre  sind,  seit  ich  Sie  nicht  ge- 
sehen !  Ich  war  zur  Zeit,  als  Herr  Baron  in  das  Haus 
der  Gräfin  Hohenheim  kamen,  als  kleiner  Gärtnerjunge 
aushilfsweise  öfters  beschäftigt ! 

Baron  (setzt  sich  innerhalb  der  Baamgruppe  und 
ladet  ihn  mit  einer  Handbewegung  ebenfalls  zum  Sitzen 
ein).  So,  nun  erzähle  1  Kurz  gefaßt  und  rasch !  Nur 
die  reine  Wahrheit,  und  nichts  als  Wahrheit ! 

Victor:  Es  war  vor  einigen  Jahren,  als  ich  vom 
Gärtner  der  Frau  Gräfin  Hohenheim,  zum  Begießen  der 
Blumen  in  den  Park  befohlen  wurde.  Es  war  dies  an 
einem  heißen  Julitage.  —  Müde  und  matt  von  der  Hitze 
Lind  Arbeit  und  nachdem  ich  wußte,  daß  der  Gärtner 
tiicht  sobald  kommen  werde,  wollte  ich  an  irgend  einem 
^verborgenen,  schattigen  Orte  ein  Schläfchen  wagen.  Ich 
suchte  hiezu  ein  abseits  gelegenes  Plätzchen  aus !  Kaum 
an  meiner  Ruhestätte  angelangt,  vernehme  ich  in  der 
Nähe  ein  Flüstern !  Leise  hinzutretend,  erblicke  ich 
durch  das  Gesträuch  den  Herrn  Grafen  Maynau,  im 
eifrigen  Gespräch  mit  einem  mir  Unbekannten.  Von 
Neugierde  geplagt,  schleiche  ich  sachte  näher  und  von 
beiden  unbemerkt,  ward  ich  Zeuge  ihrer  Unterredung 
Lind  dadurch,  halb  unbewußt,  Verhüter  eines  vielleicht 
sehr  großen  Unglückes.  Wahrscheinlich  dauerte  ihre 
Unterredung  bereits  seit  längerer  Zeit,  denn  ich  vernahm 
nur  mehr  Folgendes  .  .  .  „ich  werde  also  mit  ihr^^ 

Baron:    Wer  war  darunter  gemeint? 

Victor:    Komtesse  Ludmilla. 

Baron:  Ludmilla!  Rasch,  erzähle,  vollende ! 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  8 
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Victor:  „in  den  Pavillon  kommen,  sie  wird  einem 
Ohnmachtsfalle  unterliegen  ;  ich  werde  sie  dort  ruhen 
lassen  und  unter  dem  Vorwande,  ihrer  Schwester  Kom- 
tesse Hortense  und  den  Arzt  zu  rufen,  hinweg  eilen ; 
inzwischen  hast  du  Zeit  und  Gelegenheit  unseren  Plan 
auszuführen  !  Hierauf  entfernten  sie  sich ;  Graf  Maynau 
schlug  die  Richtung  gegen  das  Schloß  ein  und  der 
Fremde  ging  in  einen  anderen  Teil  des  Parkes.  Neu- 
gierig gemacht  durch  diese  Worte,  blieb  ich  in  meinem 
Verstecke,  um  zu  wissen,  was  nun  folgen  würde.  Nicht 
lange  sollte  ich  warten,  denn  ich  sah  bereits  Komtesse 
Ludmilla  mit  dem  Grafen  Maynau  kommen !  Sie  nähern 
sich  dem  Pavillon,  ich  schleiche  näher  und  suche  das 
Fenster  zu  erreichen,  das  einen  Einblick  in  das  Zimmer 
gewährte !  Sie  treten  ein  !  Graf  Maynau  führt  die  Kom- 
tesse zu  einer  Rose  — 

Baron:    Meine  Lieblingsblume! 

Victor:  Sie  riecht  daran;  plötzlich  faßt  sie  sich 
an  der  Stirne,  taumelt  und  sinkt  halb  ohnmächtig  in  die 
Arme  des  Grafen !  Er  setzt  sie  sanft  auf  das  Sofa, 
murmelt  einige  Worte  und  geht  eilends  fort!  Die  Kom- 
tesse versank  allmählich  in  einen  tiefen  Schlummer. 
Plötzlich  tritt  aus  dem  Gebüsch  der  Fremde  hervor, 
wirft  einen  suchenden  Blick  um  sich,  geht  in  den  Pavil- 
lon, eilt  auf  die  Schläferin  zu  und  .  .  . 

Baron:   Und?  rasch! 

Victor:  Vor  Schreck,  ich  glaubte  man  wolle  die 
'Komtesse  umbringen,  war  ich  wie  gelähmt !  Endlich 
(erraffe  ich  mich,  will  um  Hilfe  rufen.  Durch  meine 
Bewegung  entstand  jedoch  ein  Geräusch  —  der  Fremde 
stutzt,  stürzt  dennoch  auf  sie  zu!  Allein  ehe  er  irgend 
etwas  unternehmen  konnte,  stieß  ich,  meiner  Sinne  nicht 
mehr  mächtig,   das    Fenster   ein   und   der   Fremde   ent- 


-     115     — 

floh ! !  Die  Komtesse  war  unterdessen  erwacht,  sieht 
ihre  Kleider  in  Unordnung  und  stößt  einen  fürchter- 
lichen Schrei  aus!  Ich  wagte  es  nicht,  ihr  beizusprin- 
gen, aus  Furcht,  verhielt  mich  vielmehr  still !  Endlich 
erscheinen  Graf  Maynau  und  Gräfin  Hortense.  Wie 
ist  dir?  geliebte  Schwester  fragte  sie!  Wo  bleiben 
Sie,  Graf  Maynau,  fragt  Komtesse  Ludmilla  bestürzt 
und  entrüstet?  Was  geschah  und  weshalb  ließ  man 
mich  allein?  Ein  Mann  war  hier?  Der  Graf  versicherte 
'seine  Unschuld,  beteuerte,  daß  er  nur  um  den  Arzt 
ging ;  schwor,  er  wolle  den  Garten  durchsuchen,  in- 
zwischen werde  er  über  das  Vorgefallene  reinen  Mund 
halten.  Komtesse  Ludmilla  erholte  sich  allmählich  und 
erzählte,  daß  es  ihr  schien,  als  ob  sie  sich  in  den  Armen 
eines  fremden  Mannes  befunden  hätte,  wie  sie  dem 
Tode  durch  einen  unerklärlichen  Zufall  entronnen  sei, 
daß  ihr  aber  der  Tod  nunmehr  erwünschter,  als  das 
Leben  sei,  nachdem  ihr  so  Schreckliches  angetan !  Ich 
hörte  nur  noch  den  Grafen  Maynau  die  Versicherung 
aussprechen,  er  werde  die  ganze  Umgegend  durchsuchen 
lassen,  um  den  Erbärmlichen  zu  finden,  der  vielleicht 
einen  Raub  oder  gar  Mord  begehen  wollte.  Er  erging 
sich  in  Zornesausbrüchen  und  Entschuldigungen,  ob 
seiner  Unachtsamkeit  und  daß  er  die  Komtesse  allein  ge- 
lassen. Von  der  Dienerschaft  erfuhr  ich  später,  daß 
Komtesse  Ludmilla  plötzlich  erkrankt  sei,  daß  sie  lang- 
sam dahin  siechte  und  endlich  auf  Anraten  der  Ärzte 
ein  südliches  Klima  aufsuchte.  Dort  starb  sie !  Einige 
Zeit  darauf  ehelichte  Graf  Maynau  die  verwitwete 
Gräfin  Hortense !  .  .  . 

Baron:   Weiß  jemand  um  die  Sache? 

Victor:    Bis  jetzt  noch  niemand.    Aber  ich  war  im 
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Begriffe,  es  meiner  Schwester,  die  in  der  Stadt  eine 
große  Dame  ist,  mitzuteilen. 

Baron:    Eine  Schwester,  die  eine  große  Dame  ist! 

Victor:  Die  Tänzerin  an  der  Oper,  Henriette  Ri- 
baud,  sie  ist  noch  als  junges  Mädchen  fort  von  hier  und 
hat  es  zu  so  schöner  Stellung  gebracht ;  die  wollte  ich 
um  Rat  fragen,  denn   es  ließ   mir  keine  Ruhe ! 

Baron :  Dies  genügt,  ich  kenne  sie !  Es  war 
nur  gut,  daß  du  nicht  geplaudert  hast  und  ich  bitte, 
niemandem  etwas  hievon  zu  erzählen.  Jetzt  gehe  zum 
Verwalter ! 

Victor:  Viel  Tausend  Dank,  Herr  Baron  (ab  unter 
Bücklingen). 

Baron  (allein):  Also  ein  Graf  Maynau  war  der 
stille  oder  geduldete  Rivale  meiner  Liebe!  Dem  habe 
ich  es  zuzuschreiben,  daß  man  mir  so  plötzlich  die 
Pforte  verschloß  !  (nach  einiger  Ueberlegung).  Eigent- 
lich liegt  die  Sache  noch  nicht  ganz  klar !  Es  gibt  nur 
ein  Mittel,  Gewißheit  zu  erlangen  !  Ich  muß  Hortense 
sprechen,  mag  ich  in  welchem  Lichte  immer  erschei- 
nen! Obwohl  ich  mir  gelobt,  jene  Stätte  zu  vermeiden, 
muß  ich  dennoch  eine  Zusammenkunft  erlangen  !  Viel- 
leicht, daß  sich  ein  größeres  Unglück  noch  verhüten 
läßt!   (will  ab). 

3.  SZENE. 

Baron  Rästow.       Diener,   dann  Gräfin  Hortense. 

Diener  (tritt  ein):  Eine  dicht  verschleierte  Dame 
hat  mir  diesen  Brief  mit  dem  Bedeuten  übergeben,  ihn 
sofort  Euer  Gnaden  einzuhändigen,  denn  die  Sache  dulde 
keinen  Aufschub  ! 

Baron  (bricht  den  Brief  eilig  auf,  durchfliegt  ihn, 
entfärbt  sich) :   Eile,  und  sage  der  Dame,  ich  erwarte  sie 
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hier!  Ich  will  selber  gehen!  (Diener  ab;  Rüstow  will 
ebenfalls  ab,  da  erscheint  die  Gräfin  am  Eingang  des 
Parkes,  Riistow  eilt  ihr  entgegen,  sie  schlägt  den 
Schleier  zurück,  reicht  ihm  die  Hand,  er  küßt  dieselbe 
und   führt   sie    zu    der   nischenförmigen    Baumgruppe). 

Hortense:  Ich  danke,  lieber  Baron,  daß  Sie  mir 
auf   halbem   Wege    entgegenkommen ! 

Baron :  Nichts  davon,  Frau  Gräfin !  Ich  tat  es 
gerne !  Doch  Sie  sind  leidend,  setzen  wir  uns  !  (Beide 
setzen  sich  auf  den  Stumpf). 

Hortense:  Lange,  sehr  lange  habe  ich  gekämpft, 
ehe  ich  mich  entschloß,  Ihre  Güte  in  Anspruch  zu  neh- 
men !  Nach  dem,  was  zwischen  uns  vorgefallen,  wagte 
ich  nicht,  zu  hoffen,  daß  Sie  mir  so  ohne  "Weiteres  die 
Hand  zur  Versöhnung  reichen  werden!  Allein  die  Not- 
wendigkeit ist  stärker  als  mein  Stolz,  und  die  gebiete- 
rische Pflicht  muß  meine  Furcht  besiegen  —  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  eine  schroffe  Zurückweisung  zu 
erfahren  ;    denn  wir  taten   Ihnen  sehr  weh ! 

Baron  (gerührt):  Genug  Hortense  —  Frau  Gräfin. 

Hortense:  Nennen  Sie  mich  Hortense,  es  klingt 
ermutigend ! 

Baron :  Ich  brenne  vor  Ungeduld,  zu  erfahren,  in 
wie  ferne  Ihre  Lage  meine  Hilfe  erheischt!  Es  war  ein 
schmerzliches  Auseinandergehen  .  .  . 

Hortense:  Und  ist  ein  düsteres  Wiederfinden! 
Wenn  auch  der  Wunsch  in  mir  gelebt  hätte,  den  Mann 
wiederzusehen,  den  ich  um  seiner  selbst  willen  hoch- 
•achtete,  den  ich  um  seiner  Liebe  willen  zu  meiner 
Schwester  schätzte,  so  muß  die  Erwägung,  daß  dem 
Manne  viel,  viel  Leid  von  unserem  Hause  zugefügt 
worden  war  und  die  veränderten  Verhältnisse,  solche 
Wünsche  mir  als  unerfüllbar  erscheinen  lassen  und  jede 


—     118     — 

Hoffnung,  Sie  wiederzusehen,  im  Keime  ersticken.  — 
Zwei  Momente  sind  es,  die  mich  zwangen,  alle  Be- 
denken hinweg  zu  scheuchen  und  eine  Annäherung  zu 
versuchen !  Das  eine  ist  das  Vermächtnis  einer  Ver- 
storbenen .  .  . 

Baron:    Ludmilla? 

Hortense:  Ja!  Ludmilla,  welche  schuldbeladen  von 
der  Erde  schied,  soll  auch  vor  Ihren  Augen  gerecht- 
fertigt sein,  damit  so  der  letzte  Rest  der  Bitternis  und 
des  Grolles  aus  dem  Herzen  desjenigen  schwinde,  den 
sie  geliebt  von  Anbeginn  ihrer  keimenden  Liebe  bis 
zum  letzten  Atemzuge  ihres   Daseins ! 

Baron:    Bis  zum  letzten?    Und  dennoch? 

Hortense:  Ich  glaube  zu  erraten  ...  Ja,  bis  zum 
letzten  Augenblick  —  und  wenn  Sie  den  Inhalt  dieser 
von  ihr  in  den  letzten  Tagen  vor  ihrem  Tode  ent- 
worfenen und  für  Sie  bestimmten  Rechtfertigungs- 
schrift kennen  lernen,  werden  Sie  vergeben !  (reicht  ihm 
ein  Papier). 

Baron  (liest  und  zerknittert  vor  Aufregung  das 
Papier).  Hortense,  es  war  sehr  unrecht,  mir  dieses  so 
viele  Jahre  vorzuenthalten. 

Hortense:  Auf  dem  Totenbette  mußte  ich  meiner 
Schwester  geloben,  dies  erst  in  dem  Augenblicke  zu 
tun,  in  welchem  eine  dringende  Notwendigkeit  mich 
zwingen  würde,  mich  an  Sie  zu  wenden  !  Denn  so  sprach 
sie:  „Wenn  ein  Übel  dir  bevorsteht,  wende  dich  nur 
an  Rüstow,  so  wie  er  ist  ja  doch  keiner!*^ 

Baron  (auf  das  Papier  deutend):  Und  das  alles 
geschah  wärend  meiner  nur  kurze  Zeit  dauernden  Ab- 
wesenheit? 

Hortense:  Ja!  Ludmilla  und  ich  waren  wohl  düster 
gestimmt,   als   Sie  uns   plötzlich,   wegen   Ordnung   Ihrer 
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Familienverhältnisse  verließen,  doch  die  Hoffnung,  Sie 
recht  bald  wiederzusehen,  ließ  uns  das  Leben  erträglich 
finden !  Unser  Dasein  floß  einförmig  hin,  bis  Graf 
Maynau,  ein  entfernter  Vetter  meiner  Mutter,  so  heißt 
es  angeblich,  und  ihr  Liebling  —  aus  welchen  Gründen 
ist  mir  nicht  bekannt  —  auf  das  Schloß  kam,  kurz  nach- 
dem er  sowohl  bei  mir  als  auch  bei  Ludmilla  Annähe- 
rungsversuche machte,  welche  vertraulicher  als  sonst  üb- 
lich waren,  die  er  aber  —  scheinbar  —  die  Aussichtslosig- 
keit seiner  Bewerbungen  einsehend,  wieder  aufgab !  Daß 
(dieser  Verzicht  nur  eine  Maske  war,  weiß  ich  leider 
erst  jetzt!  Während  dieser  Zeit  trat  nun  jenes  schreck- 
liche Ereignis  ein,  welches  jählings  das  Gebäude  unseres 
geträumten  Glückes  zertrümmerte  und  ein  Menschen- 
leben vernichtete !  Die  vermeintlich  angetane  Schmach 
unser  Haus  nicht  mehr  zu  besuchen,  denn  sie  hätte 
war,  Ihnen  Ihr  Jawort  zurückzugeben  und  Sie  zu  bitten, 
brach  meiner  Schwester  das  Herz !  Ihr  erster  Wunsch 
jiimmer  vermocht,  Ihren  Anblick  zu  ertragen !  —  Vor 
/Unserer  Mutter,  Sie  kennen  doch  die  schwache,  auf 
ihren  fleckenlosen  Stammbaum  stolze  Frau,  mußte  das 
Geschehene  verborgen  bleiben.  Aus  diesem  Grunde  und 
wegen  ihrer  angegriffenen  Gesundheit  wurde  Ludmilla 
in  ein  milderes  Klima,  nach  Italien,  gebracht.  Dort 
starb  sie ! 

Baron:  Was  tat  bei  alledem  Graf  Maynau,  der 
Freund  Ihres  Hauses?  Bot  er  nicht  alles  auf,  um  das 
Dunkel  dieser  bösen  Tat  aufzuhellen? 

Hortense  (mit  Bitterkeit):  Im  Gegenteil!  Er 
suchte  aus  dem  jammervollen  Vorfall  Kapital  zu  .schla- 
gen und  zwang  mich,  unter  der  Androhung,  .die  Sache 
zu  veröffentlichen,  ihm  meine  Hand  zu  reichen.  Die  Er- 
w^ägung,   daß   meine   Mutter  sterben  müßte,   scheuchte 
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jegliche  Bedenken  hinweg,  erstickte  die  Abneigung,  die 
ich  gegen  den  Grafen  empfand  und  bestimmte  mich,  ihm 
meine  Hand  zu  geben.  Es  war  ein  hoher  Preis,  Baron 
Rüstow,  deß  seien  Sie  versichert !  Mir  blieb  kein 
anderer   Ausweg !     Ich   habe   seither   viel    gelitten,    viel 

erduldet So  ward  ich  denn  zum  zvv^eitenmale  ,einem 

Manne  aufgeopfert,  für  den  ich  auch  nicht  die  aller- 
geringste Neigung  empfand  !  Mit  sechzehn  Jahren  imußte 
ich  mein  Herz  dem  Gehorsame  —  und  später  wieder 
meine  Liebe  der  Ehre  des  Hauses  opfern! 

Baron  :     Armes    Weib  ! 

Hortense:  Mir  blieb  nur  ein  Trost;  mein  Kind, 
meine  Alice !  In  ihrem  Anblicke  suchte  ich  .Linderung 
für  mein  Leiden  und  ihre  Anwesenheit  sollte  mich  für 
das  viele  Mißgeschick  entschädigen.  Aus  dem  Insti- 
tute, welchem  sie  zur  Erziehung  anvertraut  war,  ließ 
man  sie  allerdings  nur  sehr  schwer  scheiden  ;  doch  es 
mußte  sein  und  ich  konnte  nicht  anders !  Der  ange- 
strebte Zweck,  er  war  zum  Teile  erreicht,  ich  nahm 
Alice  deshalb  hieher  zu  mir,  und  sehe,  daß  ich  gut 
daran  tat!  Die  Luft,  die  sie  jetzt  atmet,  ist  zu  ihrer 
gedeihlichen  Entfaltung  und  Vervollkommnung  von  un- 
schätzbarem Einfluß  !  Dort  war  sie  immer  beengt.  Hier 
hat  sie  Freiheit,  hier  unbegrenzte  Natur !  Und  das  Le- 
bensglück meines  einzigen,  geliebten  Kindes  ist  es,  das 
mich  nötigt,  Sie,  lieber  Baron,  um  ihren  Beistand  anzu- 
flehen !  Werde  ich  vergeblich  bitten?  Werden  Sie  mir 
nicht  um  meiner  Schwester  willen  grollen? 

Baron;  Ach,  Hortense,  wie  können  Sie  auch  nur 
einen  Augenblick  daran  zweifeln,  daß  ich  Ihnen  gerne 
und  freudig  helfe?  Gebieten  Sie  ganz  über  mich!  All' 
meine  Kraft,  mein  Gut,  mein  Leben,  ich  .will  es  gerne 
Ihrem  Dienste  weihen  ! 
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Hortense:  Sie  sind  sich  gleich  geblieben.  Sie 
sind  der  großmütige,  edle  Rüstow  von  ehedem  ! 

Baron :  Ich  bin  Ihrem  Hause  zu  Dank  verpflichtet ! 
Aber  selbst,  wenn  dem  nicht  so  wäre.  Dort,  wo  man 
Unglück  mildern  kann,  erheischt  es  Menschenpflicht, 
helfend   einzugreifen. 

Hortense:  Wenn  ich  das  größte  Ungemach  mit 
stiller  Duldung  getragen  und  geschwiegen  habe,  jetzt 
wo  es  das  Glück  und  die  Zukunft  meiner  Tochter  gilt, 
kann  ich  nicht  länger  zaudern.  Mich  konnte  ich  dem 
Manne  zum  Opfer  bringen,  meinem  Kinde  das  gleiche 
Schicksal  bereiten,  darf  ich  nicht !    Das  ist  zu  viel ! 

Baron:    Was  wünscht  man  denn  noch? 

Hortense:  Nachdem  Graf  Ma3^nan,  bereits  den 
größten  Teil  meines  Besitzes  im  Vereine  mit  seinen 
Spiel-  und  Zechgenossen  vergeudet  hat,  will  er  dies 
auch  mit  dem  Vermögen  meiner  Tochter.  Er  will  mein 
Kind  an  einen  seiner  Freunde  verheiraten,  an  einen 
Mann  ohne  Charakter  und  Gesinnung!  Wieder  droht 
er,  meiner  Mutter  alles  zu  enthüllen,  falls  ich  auf  sein 
Begehren  nicht  eingehe. 

Baron :  Das  ist  entsetzlich !  .  .  .  Doch  Mut,  seien 
Sie  unverzagt,  Frau  Gräfin  !  Bei  meiner  Liebe,  die  ich 
einst  für  Ludmilla  empfunden,  bei  der  Freundschaft, 
die  mich  einst  mit  Ihrem  Vater  verband  und  bei  der 
Wertschätzung,  die  ich  für  Sie  hege,  sei  es  geschworen, 
daß  wir  die  Pläne  der  Schändlichen  durchkreuzen  wollen. 

Hortense:  Sie  erwecken  neues  Leben  in  mir.  Be- 
reits vollständig  niedergedrückt,  erheben  mich  Ihre 
Worte. 

Baron:  Wie  weit  ist  die  Sache  gediehen?  Hat  er 
Sie  von  seinen  Absichten  bereits  verständigt? 
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Hortense:  Das  wäre  wider  seine  Art!  Er  schleicht 
im  Dunkel,  fischt  im  Trüben  !  Hinterrücks  überfällt  er 
sein  Opfer.  Nur  nach  den  Andeutungen,  die  er  fallen  ließ 
und  aus  seinem  Benehmen  schließe  ich,  daß  die  Gefahr 
nicht  mehr  fern  sein  könne. 

Baron:  Ich  würde  empfehlen,  wenn  Graf  Maynau 
bestimmte  Wünsche  äußert,  scheinbar  darauf  einzugehen. 
Inzwischen  will  ich  den  Inhalt  der  Papiere  prüfen  und 
Anhaltspunkte  suchen,  die  dartun  sollen,  daß  zwischen 
dem  Übeltäter  an  Ludmilla,  dem  Grafen  Maynau  und 
dem  Manne,  der  zum  künftigen  Gatten  Ihrer  Tochter 
auserkoren  ist,  ein  Bindeglied  besteht! 

Hortense:  Ich  füge  mich  in  allen  Teilen  Ihrem 
Gebote  und  blicke  nunmehr  beruhigter  der  Zukunft 
entgegen,  da  ich  so  einen  starken  Arm  mir  zur  Seite 
weiß!  (Sie  erhebt  sich,  ebenso  Riistow).  Auf  Wieder- 
sehen !  (Beide  gehen,  miteinander  leise  sprechend  ge- 
gen   den    Ausgang   der   Straße    ab). 

4.  SZENE. 

Victor  von  der  einen,  Henriette  Ribaud  von  der  anderen 

Seite. 

Victor:  Was  mag  nur  meine  Schwester  von  mir 
wollen?   Ich  bin  überrascht,  dich  plötzlich  hier  zu  sehen! 

Henriette:  Lieber  Victor,  höre  mich  an:  Hier  er- 
warte ich  jemand ! 

Victor:    Das  geht  nicht! 

Henriette:    Weshalb  nicht? 

Victor:  Weil  das  Gut  jetzt  Herrn  Baron  Rüstow 
gehört,  meinem  neuen   Herrn  ! 

Henriette:  Ach,  das  tut  nichts!  Auf  offener  Straße 
kann  ich  das  nicht  abmachen,  was  ich  abzumachen  habe ! 
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Drum,  lieber  Victor  sorge,  daß  ich  nicht  zur  Unzeit  ge- 
stört werde.  Ferner  habe  die  Güte,  während  ^meiner 
Unterredung  mit  dem  Betreffenden,  hinter  dem  Ge- 
büsche, in  meiner  unmittelbaren  Nähe,  verborgen  zu 
bleiben,  denn  möglicherweise  ist  Gefahr  für  mich  vor- 
handen. Sei  daher  auch  jeden  Augenblick  gefaßt,  Inir 
beizuspringen  und  wenn  ich  rufe,  so  zögere  keine  Mi- 
nute !  Nun  gehe !  (Victor  geht  hinter  ein  Gebüsch). 
(Während  der  folgenden  Unterredung  Henriettes  und 
Boutlllons,  sowie  während  des  Monologs  Boutillons 
steckt  Victor  zuweilen  und  wiederliolt  den  Kopf  her- 
vor,   um    Hin    ersclireckt   zurückzuziehen). 

Henriette  (allein):  Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  daß 
Boutillon  kommt.  Auf  seine  Eitelkeit  habe  ich  meinen 
Plan  gebaut,  und  zweifle  nicht,  daß  er  in  die  Falle  geht! 
Wüßte  er,  wer  ihn  erwartet,  wahrlich,  er  würde  dem 
Sirenengesang  keine  Folge  leisten !  Von  weitem  er- 
blicke ich  eine  Gestalt !  (nimmt  das  Lorgnon  zuldlfe). 
Er  ist  es!  Wie  wird  er  sich  benehmen?  (zieht  sich  zu 
Victor  hinter  das  Gebüsch  zurück,  auch  sie  macht  zu 
dem  folgenden  Monologe  ilire  mimischen  Glossen). 

5.  SZENE. 

Chevalier  Boutillon,  (dann)  Henriette,  (später)  Victor. 

Boutillon  (zieht  einen  Brief  aus  der  Tasche): 
Hier  ist  der  Ort,  die  Stunde  wäre  gleichfalls  gekommen. 
Aber  er,  der  Engel,  der  holde,  die  Nymphe,  die  Silphyde 
ist  noch  nicht  erschienen.  'Wo  weilt  mein  holder  Abend- 
stern? Sollte  ich  genarrt  worden  sein?  Unmöglich... 
dem  Inhalte  nach  muß  die  schöne  Unbekannte,  die  iholde, 
göttliche  Nymphe  rasend  in  mich  verliebt  sein  !  Ist  bei 
der   Gestalt   (zeigt  auf  sich)   übrigens   auch   gar   nicht 
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anders  denkbar !  Nur  das  Geo^enteil  würde  mich  erstau- 
nen machen.  Hm,  hm,  was  würde  chere  Comtesse 
dazu  sagen?  Ah  pah!  Alice  wird  meine  Frau,  das 
unterliegt  keinem  Zweifel,  und  sie  muß  schweigen ! 
Übrigens  kann  ich,  solange  ich  noch  nicht  verheiratet 
bin,  ein  wenig  über  die  Schnur  hauen,  drum  Chevalier 
Boutillon,  unverzagt  frisch  drauf  los.  (Liest  für  sich) 
Charmant !  Charmant !  Der  Stil  deutet  auf  ein  sehr 
junges  Mädchen,  sehr  naiv,  sehr  ländliche  Unschuld, 
sehr  Backfisch!  Ach  wie  prächtig!  Klein,  niedlich, 
zierlich  !  Kann  Handschriften  entziffern  !  Bin  geborner 
Chiromant!  Hätte  das  Zeug  zum  Attache!  Chevalier 
bin  ich  auch  und  mit  dem  Chevalier  kom.mt  gleichzeitig 
der  Attache-Verstand !  Was  also  braucht  es  mehr !  Das 
genügt  für  unsere  heutige  Diplomatie  vollkommen,  und 
ich  glaube,  daß  selbst  das  bischen  Verstand  ein  Luxus 
ist,  den  sich  nur  große  Staaten  erlauben  können  !  Sie 
schreibt:  (liest)  „Teuerer,  vielgeliebter  Chevalier  de 
Boutillon  V^  Diese  Überschrift  genügt  meinem  Schafsinn 
vollständig.  „Teuerer",  „Vielgeliebter"!  Das  ist  15 
Jahre,  unentdecktes  Herz,  Backfisch,  Gurli !  Ist  gut 
gesagt !  Doch  Chevalier  de  Boutillon,  das  macht  mich 
v/iederum  stutzen.  Allein  weshalb?  Sicherlich  ist  es 
der  erste  Liebesbrief,  Mangel  an  Praxis !  Mit  der  Zeit 
wird  sich  das  ändern  !  (liest)  „Wenn  Sie,  mein  Herr, 
nicht  wollen,  daß  ein  junges  unerfahrenes  Mädchen  aus 
Liebesgram  plötzlich  und  auf  einmal  sterbe,  so  erschei- 
nen Sie  !•"'  Naives  Gemüt,  wie  könnte  ich  das  ;  ertrüge 
es  mein  Gewissen,  ein  Herz  gebrochen  zu  haben?  Wie 
grausam!  Beileibe  nicht;  das  soll  nicht  geschehen! 
Komm  nur  Mädchen,  ich  will  gerne  deinen  Liebesdurst 
löschen  !    ....   Sie  kommt  nicht !    (lauter)  Ich  bin  er- 
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schienen,  der  Samiel  ist  da !  Doch  du  Geliebte,  wo 
bleibst  du  holde,  kleine,  niedliche  Fee? 

Henriette  (hervortretend):  Hier  steht  sie! 

Boutillon  (entsetzt  und  sie  anstarrend) :  Henriette, 
du !  Sie  Madame?  (nach  einer  Pause)  Ich  wäre  wahrlich 
beinahe  erschrocken !  Wenn  Sie  sich  doch  wenigstens 
hätten  anmelden  lassen? 

Henriette  (ironisch):  Teuerer,  Vielgeliebter!  „15 
Jahre  alt".  „Klein,  niedlich,  zierlich".  Und  was  für 
Sie  die  Hauptsache  „Ländliche  Unschuld,  Unerfahren !" 
Allein  nichts  von  alledem,  mein  lieber  Chevalier  de 
Boutillon!  Ihr  Scharfsinn  hat  Sie,  wie  immer,  gut  be- 
dient !  Nehmen  Sie  sich  in  Acht,  daß  er  Ihnen  nicht  in 
Verlust  gerät,  sonst  laufen  Sie  Gefahr,  daß  ihn  der  red- 
liche Finder  ohne  Anspruch  auf  Finderlohn,  wieder  zu- 
rückstellt. 

Boutillon:  Sie  sind  boshaft,  Madame!  Sie  haben 
gehorcht ! 

Henriette:  War  kaum  des  Horchens  wert!  Sie 
sind  der  Geck  von  einst.  Doch  nun  zu  Ernstem  !  (ener- 
gisch) Weshalb  ließen  Sie  alle  meine  Briefe  unbeant- 
wortet? Einem  zufälligen  Umstände  verdanke  ich  die 
Kenntnis  Ihres  gegenwärtigen  Aufenthaltes  und  nun  ist 
es  mit  der  Komödie  aus !  Ich  frage  Sie  ernstlich,  wollen 
Sie   Ihre   Pläne  und  Absichten  aufgeben? 

Boutillon:   Was  meinen  Sie? 

Henriette:  Nur  keine  Verstellung!  Ich  bin  über 
Ihre  Absichten  verständigt,  weiß,  daß  Sie  sich  um  die 
Hand  der  Comtesse  Alice  bewerben  und  will  das  ver- 
hindern !  Nicht  um  meinetwegen,  die  ein  Anrecht  auf 
Ihre  Person  hat,  ein  Recht,  das  mir  um  weniger  als  ein 
Linsengericht  feil  ist,  wohl  aber  um  der  Gräfin  Maynau 
willen,  deren  Vater  ich  zu  großem   Danke  verpflichtet 
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bin  und  um  der  Gräfin  Hohenheim  willen,  der  ich  be- 
weisen werde,  daß  auch  in  niedriger  Hütte  eine  edle 
Seele  hausen  kann!  Doch  das  Warum  kümmert  Sie 
nicht ! 

Boutillon  (sicher):  Henriette! 

Henriette:   Nur  keine  Vertraulichkeiten! 

Boutillon:  Madame,  den  Ton,  den  Sie  anzuschlagen 
belieben,  kenne  ich  von  früher  her!  (Sieht  sich  nach 
allen  Seiten  um;  sie  fängt  den  Blick  auf).  Heute  ver- 
fängt er  nicht!    Ich  werde  tun,  was  mir  gutdünkt! 

Henriette  (entschlossen) :  Bedenken  Sie,  was  für 
Sie  auf  dem  Spiele  steht?  Fügen  Sie  sich;  es  ist  zu 
Ihrem  Heile ! 

Boutillon  (nachdem  er  sich  allein  wähnt,  mutig 
und  sarkastisch) :  Wie  Sie  um  mein  Wohl  besorgt  sind! 
Sollte  es  die  alte,  wiedererwachte  Liebe  sein?  Um  mein 
Heil,  Madame,  lassen  Sie  mich  nur  allein  Sorge  tragen  ! 

Henriette  (zornig):  Sie  höhnen  mich,  der  Sie  selbst 
meiner  Verachtung  unwert  sind?  Sie  wagen  viel!  Einst 
habe  ich  Sie  geliebt,  Ihnen  Leib  und  Leben,  Herz  und 
Seele,  Geld  und  Gut  geopfert!  Allein  heute  .  .  .  doch 
nein,  ich  will  mich  nicht  aufregen!  Verhindern  will  ich, 
daß  ein  Mensch,  gleich  Ihnen,  ein  edles  Weib  noch  un- 
glücklicher mache,  als  es  bereits  ist,  verhindern,  daß 
Sie  ein  junges,  unerfahrenes  Herz  brechen  —  Sie  spie- 
len va  banque !  Doch  meine  ich,  daß  ein  guter  Spieler 
nicht  alles  auf  eine  Karte  setzt!  (beißend)  Und  Sie 
sind  ja  sonst  immer  ein  äußerst  vorsichtiger  Spieler  ge- 
wesen? Was?  Herr  Boutillon?  Sie  werden  blaß,  Che- 
valier Boutillon!    Ein  Flacon  gefällig? 

Boutillon  (mit  wuterstickter  Stimme):  Was  soll 
das  Madame?    Henriette,  auch  Sie  wagen  viel? 
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Henriette:  Ihr  Gedächtnis  wollte  ich  ein  wenig 
auffrischen!  Seien  Sie  nochmals  versichert,  daß  ich 
nichts  werde  unversucht  lassen,  um  zu  verhindern,  daß 
Komtesse  Alice  dem  Falschspieler   Boutillon  die   Hand 

reiche! 

Boutillon   (wütend):  Und  ich   erkläre   Ihnen,   daß 

ich  Alice  heiraten  werde! 

Henriette:  Und  wenn  Gräfin  Hohenheim  erfährt, 
[daß   der  Chevalier  de   Boutillon   ein   Falschspieler   ist? 

Boutillon :   Sie  wird  es  aber  nicht  erfahren  ! 

Henriette:    Wer  kann  es  hindern! 

Boutillon  (horcht,  Henriette  läßt  Um  nicht  aas 
den  y\ugen,  dreht  sich  am,  raft:„Viktor"  ;  in  dem  Aagen- 
blicke  stürzt  Boatillon  aaf  sie  za):  Dann  werde  ich 
dir  den  Mund  auf  ewig  zustopfen ! 

Victor  (der  aaf  ihn  zage  stürzt,  ihn  amklammert 
and  niederdrückt):  Sachte!  Sachte!  (schaat  ihn  an  and 
raft):  DsiS  ist  der  Fremde  aus  dem  Gartenpavillon! 

Henriette:  Ich  danke  dir,  Victor!  (Höhnisch): 
Chevalier,  Sie  haben  sich  wieder  einmal  verrechnet. 

Victor:  Soll  ich  den  Mann  dem  Gerichte  über- 
liefern ? 

Boutillon:    Ich   bin   verloren. 

Henriette:  Das  wäre  wider  meine  Absicht!  (laat) 
Laß  ihn,  Victor !   Er  entgeht  uns  nicht !    Boutillon,  noch- 
mals, gehorchen  Sie !  (Alle  za  verschiedenen  Seiten  ab). 
Victor:  Ich  gehe  zum  Baron  und  erzähle  ihm  alles! 

Vorhang  fällt. 

Ende  des  I.  Aktes. 


H.  AKT. 

Reich  ausgestatteter  Salon  im  Hause  des  Grafen  Maynau. 

1.  SZENE. 

Graf  Maynau.       Gräfin  Maynau. 

Gräfin:  Aus  freien  Stücken  werde  ich  niemals  meine 
Einwilligung  zu  dieser  Ehe  geben. 

Graf:  Erwägen  Sie,  Madame,  die  Tragweite  Ihrer 
Worte!  Sie  lehnen  sich  gegen  meinen  Willen  auf  — 
und  weslialb?  Aus  Opposition!  Ganz  ohne  stichhaltige 
Gründe  verweigern  Sie  Ihre  Zustimmung  zu  einer  Ehe, 
die  alle  Keime  einer  glücklichen  in  sich  birgt!  Sie 
sollten  äich,  Madame,  vor  Augen  halten,  daß  ein  so 
unmotivirter  Trotz,  wie  er  es  im  gegebenen  Falle  ist, 
bei  mir  keine  Wirkung  erzielt !     Meine  Tochter  .  .  . 

Gräfin  (verächtlich) :  Ihre  Tochter?!  Sie  behaup- 
ten, daß  ich  nur  aus  mutwilligem  Trotz  mich  gegen  diese 
Vereheiichung  mit  Ihrem  Herrn  Boutillon  auflehne,  lasse 
aber  unberücksichtigt,  daß  der  Umstand  allein,  daß  Sie, 
mein  teuerer  Gemahl,  das  Wohl  meines  Kindes  im  Auge 
haben,  für  mich  Grund  genug  ist,  mich  mit  allen  Kräften 
gegen  ein  solches,  mir  und  meinem  Kinde  zugedachtes 
Glück  zu  wehren  ! 

Graf:  Nur  meiner  ausnahmslos  guten  Laune,  meiner 
Geduld  und  Langmut  danken  Sie  es,  Gräfin,  daß  ich,  ohne 
Sie  zu  unterbrechen  eine  Flut  von  Schmähungen  über  mich 
ergehen  ließ  !  Nichts  weiter  als  Launen  sind  es,  die  Sie 
zu  ihicn  Auseinandersetzungen  —  es  ist  die  gelindeste 
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tnildeste  Bezeichnung,  die  ich  Ihren  Worten  geben  kann 
—  veranlaßten  !  Bisher  haben  Sie  es  wohlweislich  unter- 
lassen, irgend  etwas  Bestimmtes  gegen  meinen  Freund 
vorzubringen  !  Ich  weiß  nicht,  wo  ich  die  Quelle  Ihrer 
Abneigung,  Ihres  Widerwillens  gegen  ihn  zu  suchen 
habe,  allein  das  soll  mich  nicht  hindern,  in  edler  Absicht 
einen  Entschluß  zur  Ausführung  zu  bringen,  der  im 
wohlverstandenen  Interesse  unseres  Hauses  liegt,  einen 
Entschluß,  dem  man  Ansichten,  Mutmaßungen,  Schluß- 
folgerungen, nicht  aber  Tatsachen  entgegenzusetzen 
weiß  !  Übrigens  bleibt  mir  noch  ein  Mittel,  um  Ihren 
Widerstand  zu  brechen !  Wenn  ich  es  in  Anwendung 
bringe  und  Ihre  Mutter  die  Todesursache  Ludmillas  er- 
fährt —  und  die  lebendige  Frucht  dieses  Verhält- 
nisses ist  für  mich  und  für  die  Gesellschaft  der  schrei- 
endste Beweis  meiner  Behauptung  —  —  — 

Gräfin  (erschrocken):  Was  sagen  Sie?  Weh  mir! 
Bisher  war  aber  von  den  Folgen  nie  die  Rede ! 

Graf:  Hieraus  können  Sie  ersehen,  wie  weit  meine 
Schonung  für  Sie  ging ;  nur  um  Ihnen  das  Peinlichste  zu 
ersparen,  wollte  ich  Ihnen  das  Traurigste  vorenthalten  ! 
Sie  zwangen  mich  jedoch,  Ihnen  den  Kelch  des  Leidens 
vollgefüllt  zu  reichen! 

Gräfin  (resigniert):  Auch  das  noch!  Sie  mir  einen 
Dienst  erweisen  ! 

Graf  (heuchlerisch) :  Ich  habe  bisher  nur  in  Ihrem 
Interesse  gehandelt.  Der  Hinweis  darauf,  daß  Ihre 
Mutter  sterben  würde,  wenn  Sie  die  Schande  Ihrer 
Familie  erführe  und  daß  Sie,  Hortense,  die  Ursache  des 
Todes  Ihrer  Mutter  wären,  hätte  genügen  sollen,  um 
Sie  willfähriger  zu  stimmen  — 

Gräfin:  O,  Graf  Maynau,  Sie  sind  ein  fürchter- 
licher Mensch  —  und  ich  bin  ein  unglückliches  Weib ! 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  9 
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Mein  armes  Kind  soll  büßen  für  einen  Fehltritt  meiner 
Schwester!  Weshalb?  Ist  es  nicht  genug,  daß  ich  ich 
für  sie  gelitten? 

Graf:  Ich  bin  des  Wortwechsels  nun  satt!  Wenn 
Sie  Ihren  Entschluß  bis  zu  der  in  Kürze  erfolgenden  An- 
kunft Ihrer  Mutter,  in  meinem  Sinne  nicht  geändert 
haben,  müssen  Sie  die  Folgen,  die  durch  Ihre  Weige- 
rung entstehen,  verantworten. 

Gräfin  (gebrochen):  Ich  will  mit  Alice  sprechen! 
(Langsam  abgehend). 

Graf:  Nochmals,  Hortense,  vermeiden  wir  jegliches 
Aufsehen  !    (Gräfin  ab). 

2.  SZENE. 

Graf  Maynau,  (hernach)  Chevalier  de  Boutillon. 

Graf  (allein):  Es  wird  noch  einen  heißen  Kampf 
kosten,  doch  kann  ich  nicht  zurück!  Es  geht  um  meine 
Zukunft,  um  meine  gesellschaftliche  Stellung  —  und  soll 
meine  Rache  befriedigen !  Wenn  nur  Comtesse  Lud- 
milla  Zeuge  meiner  Rache  sein  könnte!  Hei,  wie  ich 
triumphieren  würde !  In  das  Gesicht  schlug  sie  mich, 
als  ich  um  Liebe  bat !  Auf  den  Knieen  lag  ich  und'  sie 
stieß  mich  verächtlich  zurück!  Und  Hortense?  wie 
schmählich  hat  sie  mich  behandelt!  Wie  behandelt  sie 
mich  noch?  Jedwede  Gunstbezeugung  verweigert  sie 
mir !  Ja,  selbst  das,  was  ich  als  ihr  Gemahl  zu  fordern 
berechtigt  bin,  verschließt  sie  mir!  Sie  soll  es  mir  ent- 
gelten ! 

Chevalier  (kommt):  Nun,  Maynau,  erachtest  du 
den  entscheidenden  Augenblick  noch  nicht  für  gekom- 
men? 

Graf:  Ich  erwarte  meine  Schwiegermutter  heute; 
hoffentlich  gelingt  die  Werbung !    Die  Verhaltungsmaß- 
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regeln  habe  ich  dir  mitgeteilt ;  richte  dich  strenge  dar- 
nach ! 

Chevalier:  An  mir  soll  es  nicht  fehlen.  Der  Schü- 
ler soll  des  Meisters  würdig  sein. 

Graf:   Nur  so  können  wir  auf  Erfolg  rechnen. 

Chevalier:  Der  Vorteil  ist  zumeist  auf  deiner  Seite. 

Graf:   Wie  man  es  eben  nehmen  will. 

Chevalier:  Du  erhältst  dich  bloßstellende  Schrif- 
ten. 

Graf:  Du  eine  reiche  Braut. 

Chevalier:  Du  entgehst  der  Gefahr,  in  den  Kerker 
wandern  zu  müssen. 

Graf:  Eine  Gefahr,  die  du  mit  mir  teilst! 

Chevalier:  Allerdings!     Jedoch  .  .  . 

Graf:  Ich  glaube,  daß  wir  das  Mäkeln  und  Feil- 
schen füglich  unterlassen  könnten  ;  Vorteile  hat  jeder 
von  uns,  und  zu  richten,  auf  wessen  Seite  die  größeren 
sind,  dazu  ist  wohl  jetzt  nicht  der  geeignete  Augenblick. 

Chevalier:  Topp!  Es  gilt!  Wir  geben  uns  mit 
dem  zufrieden,  was  wir  erringen !  —  Wie  fandest  du 
deine  Schwiegermutter,  Frau  Gräfin  Hohenheim  von 
und  zu  Wichlingshausen-Pforzheim?  War  sie  geneigt, 
auf  deine  Vorschläge  einzugehen? 

Graf:  Ich  tat  mein  Möglichstes  und  es  ist  mir, 
so  hoffe  ich,  zum  Teile  auch  gelungen.  Selbst  der  ge- 
ringe Erfolg  wäre  kaum  zu  erzielen  gewesen,  wenn 
mir  nicht  alle  ihre  Schwächen  —  und  sie  besteht  ja  nur 
aus  solchen  —  genau  bekannt  wären  und  ich  so  eine 
Saite  berühren  durfte,  an  die  kein  anderer  ohne  Gefahr 
rühren  darf.  Darum  wiederhole  ich,  Boutillon :  Sei 
behutsam  ! 

Chevalier:  Das  'Komödienspiel  wird  mir  etwas 
schwer ;  ich  habe  es  seit  langem  nicht  geübt. 
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Graf:  Du  verstandest  dich  doch  einst  meisterhaft 
darauf ! 

Chevalier:   Man  ist  älter  geworden! 

Graf:    Man  merkts ! 

Chevalier:    Ich  danke! 

Graf:  Bitte.  (Horcht)  Pst!  Ich  höre  den  Wageji 
vorfahren  (blickt  zum  Fenster  hinaus)  Sie  ist  es.  Nun 
jetzt  unbefangen  und  keine  Absicht  merken  lassen. 


3.  SZENE. 

Die  Vorigen.      Gräfin  Hohenheim.       Diener. 

(Ein  Diener  reißt  beide  Türen  auf,  meldet  die  An- 
kunft der  Hochgeborenen  Frau  Gräfin  Leonore  Hohen- 
heim von  und  zu  Wichlingshausen-Pforzheim.  Stolz, 
hocherhobenen  Hauptes,  im  Vollbewußtsein  ihrer  Stel- 
lung, kommt  Gräfin  Hohenheim!  Graf  Maynau  ist  ihr 
bis  zur  Türe  entgegengegangen,  hat  ihr  die  Hand  ge- 
küßt;  ebenso  Chevalier  de  Boutillon,  dem  sie  nur  die 
Fingerspitzen  reicht;  setzt  sich,  ebenso  die  anderen; 
Diener  ab,  hinter  sich  die  Türe  schließend). 

Graf:  Gnädigste  Gräfin!  Wiederum  und  zwar 
innerhalb  einer  kurzen  Zeit,  beglücken  Sie  uns  mit 
Ihrer  Gegenwart. 

Gräfin  H. :  Wo  weilt  meine  Tochter,  meine  Enke- 
lin? 

Graf:  Hortense  war  sicherlich  auf  dieses  uner- 
wartete Kommen  nicht  vorbereitet ! 

Gräfin  H. :  Mein  lieber  Chevalier,  mit  Vergnügen 
habe  ich  vernommen,  daß  auch  Sie  endlich  den  dornigen 
Pfad  des  Hagestolzentums  zu  verlassen  beabsichtigen, 
um  den  herrlich  gebahnten  Weg  der  Ehe  zu  betreten. 
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Chevalier:  So  ist  es,  gnädigste  Gräfin,  auch  mein 
Streben  ist  darauf  gerichtet,  den  Rosenduft  in  nächster 
Nähe  einzuatmen ! 

Graf:  Zumeist  scheinen  die  Wege  nur  gebahnt! 
Tritt  man  näher,  und  wandelt  die  Pfade,  so  gelangt 
man   zum   Bewußtsein  seiner   Blindheit! 

Gräfin  H.  (lächelnd) :  Wenn  Sie  sich  nur  an  den 
dornigen  Hecken  nicht  die  Finger  zerstechen ! 

Chevalier:  Ein  Blick  aus  zartem,  holden  Frauen- 
auge heilt  die  schmerzlichsten  Wunden. 

Graf:  Wohl  dem,  der  solchen  Balsam  gleich  zur 
Hand  hat. 

Chevalier:  Es  ist  mein  sehnlichster  Wunsch,  daß 
meine  künftige  Gattin  mich  in  eben  dem  Maße  beglücke, 
wie  Sie,  gnädigste  Frau  Gräfin,  einst  Ihren  Gemahl  be- 
glückten. 

Graf:  Man  soll  nicht  zu  viel  auf  einmal  begehren! 

Chevalier  (pathetisch):  Maßvoll  im  Begehren, 
maßlos    im   Gewähren,   das   hält   in    Ehren ! 

Gräfin  H. :  Sehr  edle  Grundsätze!    Ich  schätze  sie. 

Graf:  Zeitweilig! 

Chevalier  (pathetisch):  Sie  sollen  fortan  meine 
Devise,  sollen  der  Leitstern  sein  in  der  Nacht  meines... 
meines  ...  in  was  für  Nacht? 

Graf  (leise):  Lasse  die  Nacht  Nacht  sein! 

Chevalier:  Und  wenn  ich  nicht  bereits  einen  Wahl- 
spruch in  meinem  Wappenschilde  besäße,  ich  würde 
den  obigen  Grundsatz  wählen,  weil  er  Ihnen,  gnädigste 
Frau  Gräfin,  so  gut  gefällt. 

Gräfin  H. :  Sie  schätzen  und  achten  Ihren  {Adel?! 

Chevalier:  Nichts  gilt  mir  höher!  Und  muß  ich 
es  nicht?  Ich,  ein  Sprößling  Gottfried  von  Bouillons, 
jenes  Bouillon,  der  die  glorreichen  Kämpfe  um  die  hoch- 
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sten  Güter  der  Menschheit  gekämpft?  O,  Frau  Gräfin, 
wenn  ich  unseren  Stammbaum  durchfliege,  so  versenkt 
sich  mein  Geist  in  jenen  herrlichen  Zeiten,  in  denen  es 
dem  tapferen  Recken,  in  denen  es  uns  gegönnt  war, 
unser  Blut,  unser  Leben  für  die  Ideale  der  Menschheit 
aufzuopfern!  In  nichts  zerfließe  ich  vor  mir  selber!  Ich 
entselbste  mich ! 

Gräfin  H.  (gerührt):  Wie  edel! 

Chevalier:  Ich  versetze  mich  im  Geiste  als  selbst- 
tätig auf  das  Schlachtfeld  ;  ich  kämpfe  ;  ich  ringe  selber 
um  den  Preis  und  wenn  ich  dann  aus  dem  Taumel  der 
Begeisterung  erwachend,  mich  vor  dem  Wahrzeichen 
unserer  einstigen  Größe  tatenlos  erblicke  .  .  . 

Gräfin  H.  (freudig  gerührt):  Mein  lieber  Cheva- 
lier! Geben  Sie  mir  Ihre  Hand,  damit  ich  sie  recht  von 
Herzen  drücke.  Balsam  waren  Ihre  Worte  ;  ein  Labsal 
mir!  Die  Welt,  wie  sie  gegenwärtig  ist,  verstehe  ach 
nicht,  und  sie  versteht  mich  nicht  und  sicherlich:  Nicht 
ich  —  die  Welt  ist  blind!!  Sie  will  nicht  sehen,  daß 
eine  himmlische  Vorsehung,  in  ihrer  unendlichen  Weis- 
heit, uns,  als  die  ihrem  Throne  Nahestehenden,  ge- 
schaffen, uns  Vorzugsrechte  eingeräumt  hat,  einräumen 
mußte!  —  —  Was  aber  das  Schlimmste  ist:  Unter  uns 
gibt  es  Renegaten,  hören  Sie,  Chevalier,  Renegaten ! 
Neuerer,  die  unsere  geheiligten,  von  Gott  gegebenen 
Rechte  anzugreifen  sich  erkühnen  !  Auszusterben  scheint 
das  Geschlecht  jener,  die  den  Adel  ihrer  Geburt  mit 
ihrem  letzten  Blutstropfen  verteidigen !  Nun  ich  Ihre 
Worte  gehört,  bekenne  ich  mit  Freuden,  daß  ich  mich 
geirrt  habe!  Ein  Wonneweben  umwabert  mein  Dasein, 
denn  nun  finde  ich  den  Recken,  der  das  Feuer  des  Vor- 
urteiles kühn  und  furchtlos  durchschreitet!  Und  so 
wie    Sodom    und   Gomorrha    einst   verschont    geblieben 
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wären,  um  eines  Gerechten  willen  so  will  ,ich  den 
irregeleiteten  Schafen  vergeben,  um  des  Einen,  -  um 
Ihretwillen!     (Reicht  ihm  die  HaM). 

Chevalier:  Ich  danke. 

Gräfin  H.:  Ich  bin  entzückt,  einen  so  „illustren 
Ritter  in  unserem  Hause  zu  wissen  und  wünsche  nichts 
sehnlicher,  als  daß  irgend  etwas  Sie  nicht  nur  zeitweilig 
und  als  Gast,  sondern  dauernd  und  stetig  an  uns  fessle. 

Chevalier  (begeistert):  Nur  von  Ihnen  und  Ihrer 
Frau  Tochter  hängt  es  ab,  mich  ewig  an  Ihr  Haus  zu 

ketten ! 

Graf:   Sie  beißt  an! 
Gräfin  H.:  Wie  meinen  Sie  das? 
Chevalier:  Wenn  Sie  mir  nicht  zürnen  und  wenn 
Sie    mich    Ihres    ferneren    Wohlwollens,    trotz    meiner 
Kühnheit,  versichern,  so  will  ich  es  wagen. 

Gräfin  H.:  Reden  Sie  ohne  Scheu!  Seien  Sie 
offen,  nennen  Sie  uns  den  Magnet,  der  im  Stande  wäre, 
Sie  festzuhalten? 

Chevalier:  Ich  finde  den  Mut  nicht!  Denn  man 
könnte  glauben,  meinen  .  .  .  Frau  Gräfin!  wenn  Sie  m 
meinem  Verlangen  auch  nur  den  Schein  emer  eigen- 
nützigen Absicht  erblicken,  ich  wäre  tief,  sehr  tief  ge- 
drückt- Der  leiseste  Verdacht,  als  ob  ich  mich  in  Ihr 
hochberühmtes  Haus  kecklich  eindrängen  wollte ;  er 
reichte  hin,  um  meine  ohnedies  empfindsame  Seele 
vollends  niederzudrücken !  ,      ■  u      u 

Gräfin  H.  (lächelnd):  Sprechen  Sie  oder  ich  sehe 
mich  gezwungen,  es  Ihnen  zu  befehlen ! 

Graf:  Lieber  Chevalier!  Meine  teuere  Schwieger- 
mutter liebt  Wahrheit  und  Offenheit!  Unbeeinflußt 
von  äußeren  Gründen,  läßt  sie  einzig  ihr  gutes,  edles 
Herz    und    ihren    scharfdurchdringenden     Blick,    ihren 
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Chevalier  (fällt  auf  die  Knie  mit  scheinbarer  Ex- 
tase):  Ich  liebe  mit  allen  Fasern  meines  Herzens,  mil 
der  brennenden  Glut  eines  feuerspeienden  Vulkans  ;  mi. 
jener  Empfindung,  die  meinem  Urahn  Gottfried  Götter- 
starke  einst  verlieh! 

Gräfin  H.  (leise):  Wie  gut  ihn  diese  Liebessehn- 
sucht kleidet!    Wen  lieben  Sie   ' 

Chevalier:  Einen  Teil  Ihrer  Familie,  ein  Glied 
Ihres  Stammbaumes  .  .  .  ich  liebe  Komtesse  Alice' 

Gräfin  H.:  Stehen  Sie  auf,  Chevalier!  (B  '.teht 
auf  und  wechselt  mit  M.  einen  verständnisvollen  Blick  ■ 
Sie  ist  nachdenkend  geworden)  Auf  diesen  Antrag  nar 
.ch  nicht  vorbereitet;  er  kam  unerwartet. 

Graf:  Teuere  Mama!  Nie  hätte  der  Chevalier  <tc- 
wagi,  S,e  niit  seinem  Geständnis  zu  überrumpeln,  we^nn 
.ch  ,hm  n.cht,  sagen  wir  es  ohne  Umschweife,  Mut  und 
Hoffnung  gegeben  hätte!  Wenn  also  in  den  Worten 
me.nes  Freundes  eine  allzugroße  Vermessenheit  erblickt 
werden   könnte,   so  fällt   ein   Teil   der   Schuld   mir   zur 

Gräfin  H.:  Wenn  Sie  es  nun,  lieber  Graf,  ebenfalls 
wünschen,  so  möge  der  Chevalier  glücklich  werden  und 
nehme  meme  Einwilligung  hin!  (Chevalier  will  dan- 
ken) Nur  memem  Schwiegersohne  gebührt  Ihr  Dank 
Er  hat  mir  die  Pracht  Ihres  Schlosses,  die  Größe  Ihres 
Besjtztumes,  den  Glanz  und  das  Alter  Ihres  Adels  mit 
so  lebhaften  Farben  geschildert,  daß  ich  mit  Freude 
em  so  edles  Reis  auf  meinen  Stammbaum  pfropfe 

Graf:   Herrlicher  Vergleich! 
Chevalier:  Vieltausend  Dank,  großmütige  Frau! 
(Die  Gräfin  M.  trili  auf). 
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4.  SZENE. 

Die  Vorigen.     Gräfin  Maynau. 

Gräfin  Maynau  (eilt  auf  Ihre  Matter  zu,  küßt 
ihr  die  Hände,  umarmt  und  küßt  sie):  Welch  angenehme 
Überraschung !  So  unerwartet !  Wie  ich  mich  freue, 
Sie  bei  solchem  Wohlsein  anzutreffen ! 

Gräfin  H. :  Du  kommst  sehr  gelegen,  denn  ;ich 
ihabe  dir  eine  sehr  freudige  Nachricht  mitzuteilen!  , 

Gräfin  M. :  Liebe  Mama!  Sie  sind  immer  liebens- 
würdig und  schütten  das  Füllhorn  Ihrer  Güte  über  uns 
Alle  mit  vollen  Händen  aus! 

Gräfin  H. :  Auch  Alice  sollte  anwesend  sein,  um 
an  unserer  Freude  teilzunehmen,  zumal  es  sie  betrifft. 

Gräfin  M. :  Ich  werde  sie  holen! 

Chevalier:  Wenn  Sie  gestatten,  will  ich  dies  tun! 

Gräfin  H. :  Sie  sind  zu  gütig,  doch  ist  es  mir  an- 
genehm, wenn  es  durch  Sie  geschieht!  Sie  können 
11  Alice  gleichzeitig  auf  das  Kommende  vorbereiten. 

Gräfin  M. :  Nicht  doch,  liebe  Mama!  Wir  werden 
wohl  von  einem  Edelmanne  nicht  einen  derartigen  Dienst 
beanspruchen? 

Chevalier:  Mir,  Frau  Gräfin,  würde  es  nur  eine 
Ehre  sein !    Ich  rechne  das  zu  meiner  Ritterpflicht. 

Gräfin  M. :  Nur  keine  Phrasen,  mein   Herr! 

Gräfin  H. :  Hortense,  was  hast  du?  Ich  ersuche 
den  Chevalier  drum  ! 

Chevaüer:  Ich  gehorche!    (Verneigt  sich  und  ab). 

Gräfin  H. :  Du  bist  zu  hart  gegen  den  Chevalier, 
viel  zu  hart!  Wer  eignete  sich  besser  zu  einem  ähn- 
lichen  Dienste,   als  der  zukünftige  Schwiegersohn? 
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Gräfin  M. :  Also  doch!  Boutillon  mein  Schwie- 
gersohn?   Alicens  Gatte? 

Gräfin  H.  (pikiert):  "Weswegen  nicht?  Ich  glaube 
wohl  über  die  Hand  Alicens,  gleich  dir,  verfügen  zu 
können,  da  ich  nicht  nur  Besitzerin  der  Familiengüter, 
sondern  auch  nach  verbrieften,  in  unserem  Geschlechte 
seit  Jahrhunderten  geltenden  Gesetzen,  das  Oberhaupt 
der  gräflichen  Familie  Hohenheim  von  und  zu  Wichling- 
hausen-Pforzheim bin,  also  auch  alles  dasjenige  durch- 
führen darf,  was  ich  als  im  Interesse  unseres  Ge- 
schlechtes gelegen  erachte! 

Gräfin  M.  (leise):  Wer  hilft  mir  aus  diesem  Zwie- 
spalt? Vielleicht  kann  Rüstow  doch  noch  Hilfe  bringen? 
Das  Recht  kann  und  werde  ich  dir  nicht  bestreiten ! 
Doch  kann  man  auch  mir  nicht  verwehren,  für  das 
Glück  meines  Kindes  bedacht  zu  sein. 

Graf:  Ich  habe  Hortense  bereits  auseinanderge- 
setzt, daß  eine  bessere  Wahl  kaum  denkbar  ist!  Der 
Chevalier  liebt  Alice  ;  Alice  liebt  keinen  anderen  ! 

Gräfin   M. :   Am   allerwenigsten   den    Chevalier! 

Graf:  Das  ist  noch  nicht  entschieden!  Übrigens 
glaube  ich,  daß  wir  gut  daran  tun,  rechtzeitig  an  die 
Verehelichung  Alicens  zu  denken.  Dadurch  beugen  wir 
auch  der  Gefahr  vor,  von  welcher  einstens  das  alt- 
berühmte fürstliche  Geschlecht  deren  von  Weißenstein 
ereilt  wurde.  Wir  bewahren  so  das  edle  Haus  Hohen- 
heim von  und  zu  Wichlingshausen-Pforzheim  vor  einer 
ähnlichen  Schande ! 

Gräfin  M. :  Wo  soll  das  hinaus?  O,  Rüstow,  wo 
weilst  du? ! 

Gräfin  H.  (schnell  und  mit  Schadenfreude):  Das 
fürstliche  Haus  Weißenstein  von  einer  Schande  ereilt? 
Das  müssen  Sie  mir  erzählen ! 
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Graf:  Sie  kannten  wohl  die  junge  Fürstin  Ottilie? 

Gräfin  H.:  Nicht  näher;  doch  kannte  ich  ihre 
Mutter,  die  mir  einst,  mit  Gram  und. Kummer,  den  Tod 
hrer,  in  der  Blüte  ihres  Lebens  dahin  gerafften  Tochter 
mitteilte. 

Graf:  Das  war  Fürstin  Ottilie! 

Gräfin  M.  (leise):  Ich  zittere! 

Graf  (Gräjin  M.  fest  im  Auge  behaltend):  Es  ist 
eine  traurige  Geschichte,  doppelt  düster,  wenn  sie  eine 
so  hochangesehene,  makellose  Familie  in  Mitleiden- 
schaft zieht. 

Gräfin  H.:  Was  werde  ich  hören  müssen? 

Gräfin  M. :  Bin  doch  gespannt,  was  er  ausheckt. 

Graf:  Das  Drama  ist  bald  erzählt;  Fürstin  Ottilie 
hatte,  sicherlich  in  einem  Falle  von  Irrsinn,  es  ist  nicht 
anders  denkbar,  ein  Verhältnis  mit  einem  Bürgerlichen, 
ich  wage  es  kaum  auszusprechen,  mit  einem  plebejischen 

Kaufmann  ! 

Gräfin  H.  (entsetzt):  Hortense,  welche  Venrrung! 

Graf:  O,  das  ist  noch  nicht  alles! 

Gräfin   H.:  Gibt  es  denn  noch  Schrecklicheres? 

Graf:  Ja  —  denn  sie  hat  ihn  auch  wahrhaft  geliebt! 

Gräfin  H.:  Entsetzlich! 

Graf:  Sie  hat  ihn  geliebt,  der  nicht  ein  Atom  — 
nicht  ein  Molekül,  ja,  selbst  nicht  das  Partikelchen  eines 
Molekül  blauen  Blutes  sein  eigen  nannte! 

Gräfin  H.  (mit  Betonung  und  als  ob  sie  es  nicht 

fassen  könnte):    Nicht  ein  Partikelchen! —   Sie 

hat  den  geliebt,  der  kein  Molekül  in  sich  hatte!  Gewiß 
wurde  sie  von  dem  Menschen  verführt,  schnöde  betört ! 

Graf:  Nein  —  Madame,  das  ist  ja  eben  das  Fürch- 
terliche an  der  Sache:  er  weigert  sich  ein  Verhältnis 
anzuknüpfen ! 


r 
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Gräfin  H, :  Die  Welt  kann  nicht  mehr  lange  stehen 
Graf:    Schließlich    wurde   er   durch   so   viel    Lieb< 
weich ! 

Gräfin   H. :  Der  Unmensch! 

Graf:  Nahm  sie  zur  Frau! 

Gräfin  H. :  Der  Tyrann  ! 

Graf:  Sie  wurde,  wie  dies  natürlich  ist,  verflucht  — 
Fluch  brach  ihr  das  Herz  —  Verzweiflung  gebar  Tod  —  i; 

Gräfin  H. :  Unerhört! 

Graf:  Die  Welt  und  die  stolze  Fürstin  Weißen- 
stein durfte  die  Schmach  nicht  erfahren,  denn  es  würde- 
ihr  ebenfalls  das  Herz  gebrochen  haben,  so  wurde  eine 
andere  Todesursache  angegeben. 

Gräfin  M.:  Der  Schurke!  ]etzt  begreife  ich  ;diei 
Absicht. 

Gräfin  H. :  Wenn  sich  ähnliches  bei  uns  zutrüge, 
ich  müßte  sterben!  Aber  dank  sei  es  unserem  edlen 
Charakter,  bei  uns  wird  das  nie  geschehen! 

Graf  (mit  einem  höhnischen  Seitenblick  auf  Hor- 
te nse):  Nie! 

Gräfin  M.:  Mit  welchem  Raffinement  er  Mittel 
ersinnt,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen  !  Die  Geschichte, 
die  Herr  Graf  Maynau  zu  erzählen  beliebte  ist  höchst 
tragisch  ;  aber  immer  noch  nicht  derart  tragisch,  daß  sie 
das  Herz  bräche!  Mit  meinen  Grundsätzen  wäre  ein 
solcher  Vorfall  auch  nicht  so  unvereinbar. 

Gräfin  H.  (entsetzt):  Auch  du  —  Hortense,  meine 
Tochter!  Auch  du  vom  Zeitgeist  diesem  schrecklichen 
Gesellen,  der  mir  manch  traurigen  Tag  verursachte,  mit 
seinen  fürchterlichen  Grundsätzen  vergiftet? 

Graf:  Das  Wort  scheint  mir  Qin  wenig  zu  hart! 

Gräfin  M. :  Wie  Sie  das  Feuer  zu  schüren  ver- 
stehen ! 
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Graf:  Wehe  dem  fürstlichen  Hause,  dem  gleiche 
chmach  widerfährt ;  die  Schande  ist  unauslöschlich ! 

Gräfin  H. :  Der  Makel  unaustilgbar! 

Graf  (mit  Betonung):  Unaustilgbar! 

Gräfin  M. :  Was  muß  ich  leiden!  Doch  ruhig,  ich 
aue  auf  Rüstow. 

Graf:  Das  leichtsinnige  Mädchen  handelte  unbe- 
lachtsam,  erwog  nicht,  daß  ihre  Tat  das  Mutterherz 
öten  werde  und  ward  so  schuld  am  Tode  der  Mutter ! 

Gräfin  H. :  Welch  ein  grauenhaftes  Bild!  Beten 
vir  zu  Gott  und  hoffen  wir,  daß  der  Allmächtige  uns 
'or  derartiger  Pein  bewahre ! 

Graf:  Die  Liebe  Ihrer  Kinder  und  ihr  Gehorsam 
)ietet  eine  Gewähr  dafür,  daß  wir  von  ähnlichen  Ereig- 
lissen  nicht  heimgesucht  werden. 

Gräfin  H.:  Das  weiß  ich!  Nicht  wahr,  Hortense, 
lu  liebst  mich  viel  zu  sehr,  als  daß  du  nicht  alles  auf- 
)ieten  würdest,  um  solches  hintanzuhalten?  Es  war 
:lug  von  Ihnen,  Graf  Maynau,  mir  die  unsichtbaren  Ge- 
ahren,  in  der  ein  Mädchen  aus  so  hohem  Hause 
ichwebt,  rechtzeitig  vor  das  Auge  zu  bringen !  Von 
etzt  ab  habe  ich  keinen  ruhigen  Augenblick,  bis  daß 
licht  Alice  dem  edlen  Ritter  angetraut  ist.  Keine  Se- 
:unde  darf  gezögert  werden !  Mon  Dieux !  Wenn  ich 
lur  daran  denke,  durchschauerts  mich !  Eine  Mes- 
illiance !  Ein  Kaufmann  ohne  Moleküle !  Ein  Bürger- 
icher ohne  Partikelchen  Moleküle!  Das  ist  mir  incom- 
)rehensible  !     Ist  indefinissable  ! ! ! 

Gräfin  M. :  Liebe  Mama!  Sie  nehmen  die  iSache 
iel  zu  streng ! 

Gräfin  H. :  Willst  du  meinen  Tod?  (Bitter)  Ich  er- 
ate !  Ich  lebe  dir  zu  lange  !  Ich  sterbe  dir  nicht  schnell 
^enug ! 
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Gräfin  M.  (mit  edler  Entrüstung):  Mama!  Wi( 
können  Sie  mir  das  zumuten  !  Das  darf  nicht  einmal  ge 
dacht,    geschweige    denn    ausgesprochen    werden ! 

Graf  (sarkastisch):  Ich  glaube,  daß  Sie,  liebtJ 
Mama,  die  Sache  viel  zu  düster  auffassen  !  Gewiß,  ej^ 
würde  Sie  schmerzlich  berühren,  wenn  sich  Alice  ßc' 
weit  vergäße!  Allein  —  was  tut's?  Es  ist  doch  immer 
nur  ein  Vorurteil ! 

Gräfin  H. :  Steigern  Sie  nicht  meine  Qual,  indem 
Sie  meiner  Tochter  sekundieren !  Ich  will  keine  der- 
artigen Einwendungen  hören,  es  bleibt  bei  meinem  Ent- 
schluß !  Chevalier  de  Boutillon  wird  unser  Schwieger- 
sohn !  Es  ist  beschlossen,  ich  will  es  und  dabei  hat  es 
sein   Bewenden  ! 

Graf:  Ich  füge  mich  ganz  Ihrem  Befehle  und  ge- 
stehe, daß  sich  keine  bessere  Wahl  treffen  läßt. 

Gräfin  M. :  Ich  soll  mich  zum  Scheine  fügen,  weil 
es  Rüstow  wünscht,  doch  fällt  es  mir  schwer! 

Gräfin  H. :  Hortense,  du  schweigst?  Willst  'du 
nicht  einsehen,  daß  wir  das  Beste  wollen? 

Gräfin  M. :  Die  Sache  müßte  doch  reiflich  erwogen, 
werden  ! 

Graf  (leise  zu  ihr):  Ich  war  großmütig  und  habe 
Sie  bis  jetzt  verschont,  wenn  Sie  jedoch  Ihr  Zögern 
nicht  aufgeben,  lasse  ich  alle  Rücksichten  fallen  und 
offenbare  alles  !  Gönnen  wir  Hortense  eine  kurze  Frist 
zur  Überlegung!  Es  drängt  nicht,  obwohl  dem  ein- 
samen Spaziergänger  das  Schicksal  leicht  irgend  einen 
von  der  Heerstraße  in  den  Weg  schleudert,  vielleicht 
einen  Menschen  ohne  Moleküle,  der  das  unerfahrene 
Mädchen  gewinnt  und  betört ! 

Gräfin   M.   (zu  ihm  leise):  Sie  sind   ein  (Erbarm- 
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Ücher !  (Laut)  Gedulden  wir  uns,  bis  Alice  kommt, 
/ielleicht  hat  ihr  Herz  bereits  gewählt! 

Gräfin  H.  (hart):  Hortense,  du  wirst  mir  immer 
mbegreiflicher !  Sprichst  von  Herz,  von  Liebe  und  der- 
,rleichen  Kleinigkeiten !  Darf  so  ein  junges  Mädchen 
ieben,  darf  sie  bereits  ein  Herz  haben?  Hat  das  alles 
licht  gute  Wege  bis  nach  der  Hochzeit?  Was  kümmert 
ms  Herz,  was  uns  Liebe?  —  — '  Wir  haben  darüber  zu 
vachen,  daß  die  Ehre  des  Hauses  fleckenlos  ge- 
vahrt  werde  ;  ob  ein  Herz  darüber  möglicherweise  in 
frümmer  geht,  ist  ganz  und  gar  gleichgültig! 

Gräfin  M.  (bitter):  Welcher  Ehre  auch  ich  zum 
Dpfer  gebracht  wurde ! 

Gräfin  H. :  Wurde  ich  befragt,  ob  ich  Herz  fund 
-iebe  für  den  Auserwählten  besitze?  Wäre  auch  voU- 
;tändig  überflüssig  gewesen  ! 

Gräfin  M.  (bitter):  Ebensowenig,  als  man  meine 
Genehmigung  einholte,  ob  mir  der  Mann  euerer  Wahl, 
nein  erster  Gemahl,  gefiel? 

Gräfin  H. :  Du  befandest  dich  wohl  dabei  tind 
)efindest  dich  auch  an  der  Seite- deines  zweiten  Gatten 
vohl ! 

Gräfin  M.  (zürnend):  Das  ist  Geschmacksache! 

Graf  (ironisch):  Wir  führen  das  musterhafteste 
Familienleben  ! 

Gräfin  M.  (zu  ihm):  Höhnen  Sie  mich  und  spotten 
MC  nur  meiner  Qual ! 

Gräfin  H.  (ungeduldig) :  Nochmals,  ich  beharre  auf 
neinem  Entschlüsse,  werde  meinen  Willen  dem  Chevalier 
md  Alicen  mitteilen  und  damit  abgemacht! 

Graf  (zu  Hortense):  Entschließen  Sie  sich,  oder .. . 

Gräfin  M.  (nach  sichtlichem  Kämpfe):  Ich  will 
nich  fügen  !   (sinkt  in  den  Sessel). 
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Gräfin  H. :  Was  ist  dir,  meine  Liebe? 
Graf:  Ihnen  ist  nicht  wohl,  Hortense!? 
Gräfin  M. :  'Rühren  Sie  mich  nicht  an ! 
Graf:  Besiegt! 

Gräfin  M. :  Es  war  nur  ein  Anfall  von  Schwäche 
Graf  (der  zum  Fenster  gegangen):  Was  sehe  ich: 
Alice  allein  und  aufgeregt! 

5.  SZENE. 

Die  Vorigen.  Alice. 

Gräfin  M.  (springt  bei  den  letzten  Worten  auf 
and  eilte  der  hereinstürzenden  Alice  entgegen) .-Welches 
Aussehen?   Wo  warst  du? 

Alice  (wirft  sich  In  den  Sessel,  atmet  tief  und 
macht  eine  abwehrende  handbewegiing):  Verzeiht,  daß 
ich  euch  erschreckt  habe  ;  doch  bin  ich  durch  ein  unbe- 
deutendes Ereignis  —  nicht  der  Rede  wert  —  ein  wenig 
erhitzt ! 

Gräfin  H. :  Alice,  wo  hast  du  dich  wieder  herumge- 
trieben? Du  wirst  eine  kleine  Landstreicherin;  das 
schickt  sich  nicht!     Das  ist  plebejisch! 

Alice   (schnippisch) :  Jedoch  gesund! 

Gräfin  H. :  Du  wandelst  allein,  wählst  immer  die 
einsamsten  Pfade!  Wenn  dir  plötzlich  auf  diesem  Wege 
irgend  ein  Mensch,  möglicherweise  ein  Plebejer  be- 
gegnete !? 

Alice:  Was  wäre  dabei?  Ich  fürchte  mich  weder 
vor  einem  Plebejer,  noch  Patrizier! 

Gräfin  H. :  Das  ist  Shoking! 

Alice:  Es  ist  mir  auch  jemand  begegnet! 

Gräfin  H. :  Ha  ! 
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Alice:  An  einer  der  unwegsamsten  Stellen! 

Gräfin  H. :  Ein  Mann? 

Alice  (nickt  bejahend). 

Gräfin  H. :  Ein  wirklicher  Mann? 

Alice  (nickt  bejahend). 

Gräfin  H. :  Vielleicht  einer  ohne  Moleküle? 

Alice  (zuckt  die  Achseln):  Weiß   ich  nicht! 

Gräfin  H.  2  Siehst  du,  Hortense,  Graf  Maynau  ist 
ollständig  im  Rechte!     Es  muß  sein! 

Gräfin  M. :  Meine  Alice !  Scherze  nicht,  sondern 
Tzähle ! 

Alice  (mit  Liebe):  Dir,  Mama,  gehorche. ich  gerne! 
^un  denn  hört!  Doch  versprecht  mir  .vorher,  mich  nicht 
;u  unterbrechen  ! 

Gräfin  H. :  Es  sei!   Doch  erzähle! 

Alice:  Als  ich  heute  morgen,  wie  ,es  meine  Ge- 
)flogenheit  ist,  im  Parke  spazieren  ging,  war  mir  eigen- 
ümlich  zu  Mute !  Es  war  alles  um  mich  her  zauberhaft 
chön !  Über  mir  der  klare,  blaue,  wolkenlose  Himmel, 
im  mich  herum  das  herrliche  Grün  des  Waldes,  vor  mir 
las  erhabene  Haupt  des  wild  zerklüfteten  Berges,  in  mir 
reudige  Lebenslust !  Und  es  schien  mir,  als  ob  der 
eine  Äther  mir  zunickte,  als  ob  die  Berge  mir  zuriefen : 
Comm  herauf  auf  unsere  Höhen,  wandle  nicht  den  aus- 
getretenen Pfad,  besieh  dir  von  unserem  Rücken  das 
:werghafte  Liliputgeschlecht,  genannt  Beherrscher 
lessen,  was  da  kreucht  und  fleucht!  Der  Himmel 
vinkte  :  „Gehe  V^  Die  Berge  sprachen  :  „Komme^^ !  Die 
Baumwipfel  schüttelten  :  „Folge^^ !  Die  Halme  wogten  : 
,Gehorche^M  Der  wilde  Bach  murmelte:  „Eile"!  Und 
n  meinem  Innern  jauchzte  es:  „Fliege  und  genieße  den 
lerrlichen  Morgen  !" Mich  wandelte  die  Lust  zum 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  10 
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Klettern  an !  Gute  Turnerin  bin  ich  —  war  im  Pen- 
sionat die  beste  —  also  frisch  darauf  los !  Vorwärts ! 
Marsch,  den  Berg  hinan !  Wie  das  wohl  ging !  Anfangs 
schlängelt  sich  der  Weg  zwischen  schattigen  Buchen, 
mählig  lichtet  es  sich  und  Föhren  und  Kiefer  strömeni 
ihren  harzigen  Duft  aus !  Durch  die  Lichtung  dringt  ein 
Sonnenstrahl,  bricht  sich  an  den  Blättern  und  es  flim- 
mert und  flirrt  das  vielfarbige  Licht!  Als  ob  eine  Last 
vom  Körper  gefallen,  so  wirkte  die  balsamische  Luft ; 
wonnetrunken  schlürfte  ich  die  Würzige  mit  vollen 
Zügen  ein,  immer  freier  atmete  die  Brust,  immer  leichter 
wurde  es  mir  ums  Herz  —  —  da  —  halt!  Der  Waldi 
hatte  ein  Ende  und  vor  mir  stand  die  kahle  Bergfläche, 
von  welcher  aus  ein  steiniger  Weg  zum  steilen  Berg- 
rücken hinanführt!  Plötzlich  höre  ich  meinen  Namen 
rufen  ;  ich  gehe  seitwärts  zur  Lichtung,  blicke  hinab  in 
den  Park  und  gewahre  zu  meinem  Schrecken  den  Cheva- 
lier Boutillon,  den  Rufer  meines  Namens!  Der  mußi 
ausgeschickt  worden  sein,  mich  zu  holen,  folgerte  ich. 
In  dem  Falle  ziehe  ich  es  vor,  hier  zu  bleiben,  dachte 
ich  und  begann  die  Höhe  zu  erklimmen !  Ich  setzte  den 
Fuß  an,  trete  in  das  Gerolle;  einige  Steine  kollern  mit 
Geräusch  in  die  Tiefe  —  ich  ziehe  den  Fuß  zurück  — 
da  —  es  erschreckt  mich  jetzt  noch,  wenn  ich  zurück- 
denke. — 

Gräfin  M.  (ängstlich):  Was  nun? 

Gräfin  H.  (erschrocken):  Ein  Mensch? 

Graf:  Ich  bin  gespannt. 

Alice  (lächelnd):  Ertönte  über  mir  ein   Lachen... 

Gräfin    M.    (lächelnd):   Kind,    sei    doch    nicht    so 
übermütig. 

Gräfin  H. :  Wer  war's? 
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Alice:  .  .  .  „Ha!  Ha!  Ha!''  So  geht  es  in  einem 
brt  und  ein  Mann  ruft  mir  zu:  „Ei,  mein  Püppchen''  — 
r  nannte  mich  Püppchen,  der  Barbar!  —  ^„Fürchten 
>ie  sich?  Hm?  Mut,  mein  Schätzchen!  Nur  hier  her- 
uf!'' 

Gräfin  M. :   Du  eiltest  wohlweislich  nach   Hause? 

Gräfin  H. :  Du  wiesest  seine  Kühnheit  mit  Ent- 
üstung  zurück? 

Graf  (bei  Seite):  Dieser  Übermut! 

Alice:  Gott  bewahre!  —  Ich  glühte  vor  Erregung 
md  schwankte  eine  'Weile.  Endlich  erwägend,  daß  Che- 
alier  Boutillon  mir  vielleicht  folgt  und  zwischen  zwei 
jbeln  das  Kleinere  wählend,  beginne  ich  zu  klettern . . . 

Gräfin  H.:   Welche  Tollkühnheit! 

Gräfin  M. :    Wie  unvorsichtig! 

Graf:  Das  nenne  ich  verwegen! 

Alice:  Ich  sehe  und  hörte  nichts  mehr;  ich  hatte 
mr  ein  Ziel  im  Auge:  Den  Gipfel!  Ich  steige  immer 
veiter,  klimme  immer  höher ;  schon  habe  ich  die  Spitze 
irreicht  —  doch  ihr  kennt  vielleicht  das  Gebirge  nicht! 
Vnfangs  sanft  aufsteigend,  guter,  gangbarer  Boden,  wird 
IX  kurz  darauf  steinig ;  loses  Gerolle  erschwert  den 
jang,  hemmt  den  Schritt ;  der  Fuß  sinkt  in  das  stei- 
lige  Geschiebe,  man  gleitet  aus  und  plumps  liegt  man 
inten.  —  Ein  schmaler  Spalt  durchschneidet  hier  den 
Berg  und  nur  eines  Sprunges  bedurfte  es,  um  hinüber 
^u  gelangen  !  Ich  setze  den  einen  Fuß  auf  den  Spalt, 
nit  dem  andern  befand  ich  mich  auf  den  Pfad  und  mit 
ier  rechten  Hand  faßte  ich  einen  aus  der  Erde  heraus- 
ragenden Baumstrunk,  um  mich  hinüber  auf  den  jensei- 
tigen Bergrücken  zu  schwingen,  als  ich  plötzlich  einen 
Schwindel  fühle,  meine  Sinne  umdunkeln  sich,  mir  wir- 
belt mein  Hirn  ;  denn  ein  Fehltritt  und  ich  fliege  hin- 
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unter  in  die  Tiefe !  Doch  die  Aufregung  verdoppelt«|i' 
meine  Kräfte;  knapp  vor  dem  Ziele  schmählich  zuf- 
unterliegen,  das  wäre  eine  Schande  gewesen  ;  ich  raffti  f 
all  meine  Kräfte  zusammen,  ein  Anlauf,  ein  Schwung  m 
und  ich  war  drüben ! 

Gräfin   M. :    Alice,  wie  unbedeutsam   hast  du  ge 
handelt ;  es  hätte  dir  dein  Leben  kosten  können  ! 

Alice:  Nun  war  aber  auch  meine  Kraft  zu  Ende 
Ich  fiel  zusammen !  Als  ich  wiedererwachte,  befand  ich 
mich  an  der  Seite  eines  hübschen  Mannes,  dem  ich  aben 
schrecklich  zürnte,  und  dem  ich  trotz  des  Dienstes,  dein 
er  mir  erwies,  entgegenete:  „Ich  danke  Ihnen,  mein 
Herr!  Ich  fühle  mich  bereits  wohl  und  kann  Ihrer 
Hilfe  entraten.  Hoffentlich  wird  Ihr  Spott  verstummen ! 
Wir  sind  quitt  !'^  Ich  will  mich  erheben,  um  hinab  zui 
gehen,  doch  mein  Fuß  schmerzte  und  nur  mit  großer 
Anstrengung  erhob  ich  mich !  Mit  Mühe  konnte  ich 
gehen!  Der  Fremde  sprang  mir  bei  und  erwiderte: 
„Mein  Fräulein,  Sie  befinden  sich  vollständig  im  Rechte, 
wenn  Sie  mir  zürnen,  denn  durch  meinen  Spott  habe 
ich  Sie  zu  so  tollkühnem  Wagnis  herausgefordert!  Indes 
seien  Sie  versichert,  daß  ich  bereits  hart  gestraft  worden 
bin !  Während  Ihrer,  wenn  auch  nur  einige  Sekunden 
andauernden  Bewußtlosigkeit  habe  ich  viel  gelitten  und 
leide  noch  !^^  Er  sprach  die  so  innig,  mit  einer  so  tiefen 
Wärme  und  sein  Auftreten  war  ein  so  sicheres,  so  — 
so  —  je  ne  sais  quoi  .  .  . 

Gräfin  H. :  Gott  sei  Dank,  also  ein  Patrizier  hiit 
Moleküle ! 

Alice:  So  Vertrauen  einflößend,  daß  mein  Groll 
sich  zu  beschwichtigen,  meine  Besorgnis  zu  verschwin- 
den begann  !   Nichts  desto  weniger  antwortete  ich  etwas 


—     149     — 

iitter:  „Vielleicht  finden  Sie  sich  etwa  geneigt,  mir 
ine  Liebeserklärung  zu  machen?  Der  Ort  ist  dazu  wie 
geschaffen!  Romantisch!  Herrlich!  Die  kurze  Zeit 
mserer  Bekanntschaft  dürfte  hingereicht  haben,  um  in 
nir  einen  Engel,  ein  Wesen  ohne  Gleichen,  ohne  wel- 
hes  Sie  nicht  leben  können,  zu  erblicken!''  Und  wißt 
hr  was  der  —  der  Unartige  hierauf  sagte:  „Wohl  wahr 
nein  Fräulein,  es  ließe  sich  kein  herrlicherer  Ort  für 
twei  Seelen  denken,  die  sich  gefunden,  für  zwei  lie- 
bende Herzen,  die  für  einander  schlagen.  Ungehemmt 
können  sie  sich  gestehen,  was  sie  für  einander  empfin- 
den ;  zum  Zeugen  hatten  sie  in  sich,  die  Liebe,  über  sich, 
den  Himmel  und  tief  unter  sich,  die  prosaische  lErde! 
Allein  wir  sind  nicht  die  zwei  Seelen;  was  ich  sprach, 
war  der  Ausdruck  meines  Fühlens,  weil  ich  der  Schul- 
dige bin,  und  wenn  eine  besorgte  Mutter  den  Anfall 
ihres  Kindes  erfährt,  wird  sie  mit  Fug  und  Recht  dem 
Urheber  zürnen  !  Ich  wollte  von  Ihnen  nur  Vergebung 
und  biete  Ihnen  meine  Stütze  an,  weil  Sie  den  Weg,  den 
Sie  gekommen,  allein  nicht  zurück  können;  ich  weiß 
einen  Fußsteig,  der  gemächlich  in  die  Ebene  hinab- 
führt, wenn  er  auch  nicht  so  romantisch  ist,  als  der 
Weg,  den  Sie  gekommen.  Bezeugen  Sie  mir  durch  die 
Annahme  meines  Antrages,  daß  Sie  vergeben.  Ich  selbst 
bin  erst  beruhigt,  wenn  ich  Sie  wohlbehalten  und  in 
Sicherheit  weiß."  Ich  nahm  den  dargebotenen  Arm ; 
schweigend  gingen  wir  nebeneinander;  er  sprach  nichts 

—  vielleicht  hat  ihn  meine   Barschheit   eingeschüchtert 

—  es  ist  wahr,  ich  war  zu  kurz  angebunden  —  und  ich 
wagte  nicht,  das  Wort  zu  ergreifen,  denn  ich  war  be- 
wegt. Beim  Abschied  bat  er  mich,  ihm  zum  Zeichen  der 
Versöhnung  die  Hand  zu  reichen.     Ich  tats. 

Gräfin  M.:    Für    diesmal    will    ich  es    hingehen 
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lassen!     Doch    du    darfst    derartige   tollkühne    Strerchi. 
nimmer  wagen ! 

Gräfin    H.:     Das    Spazierengehen    „Mutterseelen 
allein"  wird  überhaupt  nicht  mehr  stattfinden! 
Alice:   Weshalb  denn  nicht? 
Gräfin  H. :   Weil  du  heiraten  wirst! 

Alice:  Ich!  Oh  Großmama,  ich  mag  nicht  hei- 
raten !    Nie  !    Nie  ! 

Gräfin  H.:    Du  mußt! 

Alice:  Zu  welchem  Zweck?  (ernst)  Ich  mag 
nicht!     Gestern  vielleicht,  heute  nicht! 

Gräfin  H.:  Meine  liebe  Alice,  ich  hoffe  du  wirst 
die  würdige  Enkelin  deiner  Ahnen  sein  und  erwarte 
Gehorsam!  Hortense  setze  du  Alice  auseinander,  daß 
sie  gehorchen  muß. 

Graf    (zu    Gräfin    M.,    leise):    Zögern    Sie    nicht! 

Gräfin  M.  ffü/irt  Alice  bei  Seite):  Ich  beschwöre 
dich  Alice  einstweilen  und  scheinbar  zu  gehorchen.  Die 
Gründe,  die  mich  zu  diesem  Spiele  zwingen,  erfährst 
du  später.  Du  rettest  die  Ehre  unseres  Hauses!  Man 
wird  dich  mit  Chevalier  Boutillon  verloben,  doch  isoll 
er  nie  dein  Mann  werden,  das  schwöre  ich? 

Alice  (leise):  Du  wirst  dich  wundern,  wie  ich  dich 
verstanden  habe  und  wie  gute  ich  meine  Rolle  spielen 
kann.  (Laut)  Ja,  liebe  Großmama,  allein  selbst  wenn 
ich  heiraten  wollte,  müßte  ich  doch  meinen  zukünftigen 
Gatten  vorher  kennen  lernen  ! 

Gräfin   H.:    Hier  ist  er! 
(Boutillon  tritt  auf.) 


—     151     - 

6.  SZENE. 
Die  Vorigen.       Chevalier  de  Boatillon. 

Chevalier:  Ach,  da  sind  Sie,  mein  teueres  Fräu- 
lein! Welche  Mühe  gab  ich  mir,  um  Sie  zu  finden, 
welche  Angst  habe  ich  um  Sie  empfunden!  Den  gan- 
zen Wald  durchsuchten  wir,  jedoch  vergeblich,  in- 
zwischen sind  Sie  hier,  wie  mich  das  freut. 

Alice  (kühl):  Mich  auch!  —  Großmama,  um  ^in 
wenig  Bedenkzeit  zu  dem  Antrage  bitte  ich ! 

Gräfin  H.  (zu  Gräfin  M.):  Bis  Morgen?  Ja? 

Vorhang  fällt! 
Ende  des  zweiten  Aktes. 


ni.  AKT. 

Kanzlei  des  Rechtsanwalts  Dr.  Osten. 
(Die  Bühne  enthält  alle  Erfordernisse  einer  modernen 
Advokaturkanzlei,   Faszikel,    Akten,    Aktenbiindel     Ge- 
setzbucher, Wandkarten,  Kaiendarien.    Links  neben  der 
Eingangstiir  befindet  sich  in  einem  alkovenarti.en  Raum 
ein  eleganter  Tisch  mit  Sessel.     Auf  dem  Tische  Zeit- 
schriften!   Rechts  ein  eleganter  Schreibtisch  mit  Arm- 
sessel für  Dr^    Osten.     In  der  Mitte   ein  gleicher  für 
Dr.  Zwierbl,  hinter  Dr.  Zmerbls  Tisch  befindet  sich  ein 
Kasten,  an  dessen  Seitenteil  ein  Spiegel  hängt.    Links 
an  der  Seite  ein  Tisch  für  das  übrige  Personal.     Das 
Oanze  soll  geschmackvoll  ausgestattet  sein. 

1.  SZENE. 

Brenner,  Felder.  Schreiber,  (dann)  Gerichtsdiener. 
(Beim  Aufziehen  des  Vorhanges  sieht  man  die 
Schreiber  miteinander  plaudern.  Ebenso  sind  Brenner 
und  Felder  im  Gespräche  miteinander  verwickelt  Alle 
sitzen  nachlässig,  nichtsfuend,  fecloch  mit  der  Feder 
m  der  Hand.) 

Brenner:  Dr.  Zwierbl  wird  mit  jedem  Tage  un- 
gemütlicher! ^ 

Felder:  Seitdem  er  die  Advokatenpriifnng  abge- 
legt und  stiller  Gesellschafter  geworden  ist,  ..ebar-let 
er  s,ch  wie  ein  Truthahn,  spreizt  sich  gleich  einem  Pfau  ' 

Brenner:    Nichts  kann  man  ihm  recht  machen  t 
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Felder:  Muß  jeden  Tag  zu  Gott  bitten,  er  möge 
ihn  nur  um  Himmelswillen  guter  Laune  sein  lassen ! 

Brenner:  Gewiß,  es  hat  ein  jeder  Mensch  seine 
Schrullen,  ein  jeder  seinen  Sparren,  der  eine  ein  Spähn- 
chen,  der  andere  einen  Spahn. 

Felder:   Was  habe  ich? 

Brenner:  Sie  entschuldigen,  mein  Lieber,  Sie  haben 
einen  Balken ! 

Felder:    Danke! 

Brenner:  War  gerne  geschehen!  Hingegen  unser 
Dr.  Zwierbl,  der  hat  zwei  Balken  !  In  jedem  Auge  einen  ! 
Dessen  Launen  sind  schrecklich! 

Felder:  Hier  ist  ihm  ein  Punkt  zuviel,  dort  ein 
Strich  zu  wenig;  hier  ein  Fragezeichen  zu  wenig,  dort 
ein  Ausrufungszeichen  zu  viel  ;  und  so  wie  Buridans 
Esel  zwischen  zwei  Heubündel,  steht  er,  das  Fleisch 
gewordene  Ausrufungszeichen,  zwischen  einem  Beistrich 
und  Strichpunkt,  unschlüssig  über  welchen  er  sich  zuerst 
ärgern  soll ! 

Brenner:  Und  schwankt  so  lange,  bis  er  sich  über 
beide  ärgert!  (Man  hört  Sc/mite)  Meine  Herren!  Das 
dürfte  D^r.  Zwierbl  sein!  (Alle  fallen  wie  wütend  über 
das  Papier  und  man  hört  nichts  als  das  Unisono  kratzen- 
der  Federn;    scheinbar  fieberhaft    wird  gearbeitet;   es 

klopft). 

Felder   (arbeitend):    Herein!    Qeridhtsdiener  tritt 

auf). 

Gerichtsdiener  (gibt  einige  Aktenstücke  ab):  Gu- 
ten Morgen  allerseits!  (Alle  hören  wie  auf  Kommando 
zu  arbeiten  auf ;  Szene  wie  bei  Beginn). 

Felder:  Nun  hohes  Gericht;  Crösus  noch  immer 
nicht  in  Konkurs  !   Das  wäre  für  uns  ein  Bissen  ! 
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Brenner  (unterschreibt  einen  Bogen  and  gibt  ihm 
dem  öerichtsdiener). 

Gerichtsdiener  (nimmt  seinen  Aktenbündel):  Vom 
dem  Konkurse  einer  Firma  Crösus  ist  mir  ;nichts  be- 
kannt, kenne  die  Firma  überhaupt  nicht !  Ich  habe  die 
Ehre  mich  allerseits  bestens  zu  empfehlen  !  (gravitätisch 
ab)  (man  hört  Schritte). 

Brenner:   Meine  Herren! 
(Alle  arbeiten  hastig  wie  oben.  Dr.  Zwierbl  kommt). 

2.  SZENE. 

Die   Vorigen.     Dr.   Claus  Zwierbl. 

Alle  (Unisono):  Guten   Morgen   Herr   Doktor! 

Dr.  Zwierbl  (kaum  vernehmlich):  n'Morgen ! 
(Ohne  sich  noch  der  Oberklelder  entledigt  zu  haben, 
geht  er  zum  Spiegel,  sieht  sich'^dann  nach  allen  Seiten 
um,  erblickt  den  leeren  Sessel):  Wo  ist  Herr  Raindl? 

Brenner:  War  noch  nicht  hier!  (Die  übrigen  ar- 
beiten emsig). 

Dr.  Zwierbl:  Unerhört!  (Entledigt  sich  der  Über- 
kleider, geht  neuerlich  zum  Spiegel,  richtet  sein  Haupt- 
haar, dreht  die  kaum  sichtbaren  Spuren  seines  Schnur- 
bartes, endlich  setzt  er  sich,  schiebt  auf  dem  Sessel 
hin  und  her,  zappelt  mit  den  Beinen,  steht  auf,  setzt 
sich  sofort  nieder,  fuchtelt  mit  den  Händen,  durch- 
stöbert die  Papiere  auf  seinem  Schreibpulte,  schließlich 
wird  er  ruhig). 

Brenner:  Hier  wären  einige  Gesuche  zu  unter- 
fertigen ! 

Dr.  Zwierbl  (zerstreut)  Ich  widerspreche !  (Macht 
eine  abwehrende  Bewegung). 

Felder:    Herr  Doktor!  ' 
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Dr.  Zwierbl:  Zum  Teufel!  Was  wollen  Sie  denn 
von  mir? 

Brenner  (reicht  Ihm  Feder  und  Aktenstück). 

Dr.  Zwierb!  (unterschreibend):  Man  hat  von  euch 
keine  Ruhe!  Im  wichtigsten  Denkprozeß  wird  man 
gestört. 

Brenner:  Herr  Felder  hat  seine  Hausarbeit  gelie- 
fert !  Es  sind  fünfzig  Bogen  ;  er  hat  auch  halbe  Nächte 
durchgearbeitet;  was  sollen  wir  zahlen? 

Dr.  Zwierbl:   Zehn  Gulden! 

Brenner:  Was  stellen  wir  dem  Klienten  in  Rech- 
nung? 

Dr.  Zwierbl:  An  Gebühr  für 'die  Hausarbeit  fünf- 
undzwanzig Gulden,  an  Schreibgebühr  —  die  Bogen  sind 
umfangreich  —  fünfzig  Gulden,  an  Honorar  für  die  gei- 
stige sehr  anstrengende  Arbeit. 

Felder  (bei  Seite):  Vierzig  Bogen  sind  Widerspre- 
chungen ! 

Dr.  Zwierbl:  Per  Bogen  zehn  Gulden  zusammen 
fünfhundert  Gulden  !  Meine  gegenwärtige  Besprechung 
mit  Ihnen  stellen  wir  nicht  in  Rechnung;  seien  wir 
großmütig ! 

Brenner  (geht  zu  seinem  Pulte). 

Dr.  Zwierbl:  Mit  Ihnen,  Herr  Felder,  habe  ich 
noch  ein  Wörtchen  zu  reden!  Ist  das  Ordnung,  ist  das 
Pünktlichkeit?  Sie  kommen  jedesmal  zu  spät  in  die 
Kanzlei ! 

Felder:    Heute  .  .  . 

Dr.  Zwierbl:    Keinen  Widerspruch! 

Felder:  Ich  war  vor  neun  hier;  dort  steht /die 
Uhr,  ein  unbedenklicher  Zeuge. 

Dr.  Zwierbl:   Herr,  ich  dulde  keinen  Widerspruch! 

Felder:   Sie  sind  vollständig  im  Rechte! 
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Dr.  Zwierb!:  Ich  widerspreche  und  wiederhole: 
Ich  dulde  keinen  Widerspruch!  Übrigens  will  ich  mit 
Herrn  Dr.  Osten  darüber  Rücksprache  nehmen  ! 

Brenner:  in  Sachen  Schwingenschlögel  ca  Tem- 
peraturwechsel soll  die  letzte  Satzschrift  eingereicht 
werden;  es  handelt  sich  um  eine  Million! 

Dr.  Zwierb!:   Keinen  Widerspruch;  hat  Zeit. 

Brenner:  Durch  unsere  Saumsäligkeit  laufen  wir 
Gefahr,  den  Prozeß  zu  verlieren  ! 

Dr.  Zwierb! :  Ist  nicht  unser  Unglück!  Werben 
Sie  Fristen  ! 

Brenner:  Geschieht  sei  drei  Jahren  ununter- 
brochen ;  fünfundzwanzig  sind  uns  bereits  erteilt 
worden. 

Dr.  Zwierb! :   Wird  man  uns  noch  fünfundzwanzig 
geben!    Je  mehr,   desto   besser!    >Herr   Felder   nehmen 
Sie    Papier   und    Bleistift,    ich  ^werde    Ihnen    diktieren! 
(Nimmt  ein   Aktenstück   and  auf-   und  abgehend,   liest 
und    diktiert).      (Liest   rasch.):    „Hohes    Kreisgericht! 
Ich  habe  dem  Herrn  Gegner,  laut  des  in  meinen  Händen 
befindlichen   Bestellungsscheines,  Waren  zu  den  in  der 
beiliegenden  Rechnung  verzeichneten,  zwischen  uns  ver- 
einbarten Preisen  geliefert,  wofür  mir  derselbe  167  Gul- 
den  43  Kreuzer  schuldig  geworden  ist  und  dessen  Zahlung 
er  in  Kürze  versprach.    Nachdem  usw.''    So,  nun  steno- 
graphieren Sie:   (Er  geht  während  des  Redens  auf  und 
ab;  Felder  stenographiert;  das  folgende  Diktat  wird  im 
raschen    Tempo    gesprochen):     „Hohes     Kreisgericht! 
Wider  die  Klage  A  de  praesentato  17/6  1876  ZI  216  716 
zugestellt    mit     Bescheid     B    dedato      19/7     1876     ZI 
219  315  am  6/8   1876  erhebe  ich  innerhalb  der  gesetz- 
lichen  Frist  folgenden  Widerspruch:    Ich  widerspreche, 
daß  mir  der  Herr  Gegner  Waren  geliefert  hat,  wider- 
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spreche,  daß  wir  einen  Preis  vereinbarten,  widerspreche, 
daß  ich  ihm  hiefür  167  Gulden  43  Kreuzer  schuldig  gewor- 
den bin,  widerspreche,  daß  er  einen  Bestellschein  erhielt, 
widerspreche,   daß   dieser    Bestellschein   sich   in   seinen 
Händen  befindet,  widerspreche,   daß   der   Herr  Gegner 
Hände  hat  und  widerspreche,  daß  der  Herr  Gegner  über- 
haupt existiert.  —  Schon  aus  diesen  Ausführungen  allein 
wird  das  hohe  Gericht  die  'vollste  Überzeugung  gewin- 
nen, daß  ich  dem    Herrn   Gegner,   dessen   Existenz   ich 
hier  neuerlich  und  ausdrücklich  nochmals  widerspreche, 
nicht   nur   nichts   schuldig   bin,    sondern,    daß    derselbe, 
selbst  wenn  ich  seine  Existenz  per  inkonzessum  zugebe, 
was    übrigens    für    den    vorliegenden    Rechtsstreit    von 
ganz  nebensächlicher  Bedeutung  ist,  in  höchst  mutwil- 
liger Weise  Ansprüche  erhebt,  die  .  .  .  (es  klopft)  Zum 
Teufel  herein ! 

(Chrisostomus  Felbermayer  tritt  scheu  and  schäch- 
tern aaj). 

3.  SZENE. 

Die  Vorigen.       Chrysostomus  Felbermayer. 

Ch.  F.  (der  zaghaft  eingetreten,  mehr  lispelt  als 
er  spricht;  verneigt  sich):  Guten  Tag,  meine  Allerwer- 
testen ! 

Felder:  Guten  Morgen,  mein  Allerwertester! 

Dr.  Zwierbl:    n' Morgen  ! 

Ch.  F.:  Bin  ich  in  der  Kanzlei  des  berühmten 
Rechts  z  e  r  treters  Dr.  Claus  Zwierbl? 

Dr.  Zwierbl:  Ist  mein  Name!  Was  wünschen  Sie? 
(zu  Felder):  Übertragen  Sie  das  einstweilen  !  (zu  Ch. 
F.):  Bitte  Platz  zu  nehmen! 
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Ch.  F.  (setzt  sich):  Habe  diesen  Brief  erhalten! 
(zieht  Brief  aus  der  Tasche  und  öffnet  ihn  sehr  subtil). 

Dr.  Zwierbl  (nimmt  den  Brief,  liest  und  gibt  ihn 
zurück):  Sie  sind  also  Herr  Chrysostomus  Felbermayer 
und  haben  meinen  Klienten,  Herrn  Cyprian  Baptist 
Edlen  von  Schwertkessel  wegen  Ehrenbeleidigung  ver- 
klagt und  bitten  um  die  allerstrengste  Strafe! 

Ch.  F.  (mit  Würde):  Ich  will  fürchterlich  gerochen 
werden  und  wünsche  die  strengste  Bestrafung  I 

Dr.  Zwierbl:   Die  soll  Ihnen  zu  Teil  werden! 

Ch.  F.:   Mir? 

Dr.  Zwierbl:  Mein  Klient  ist  zu  jeder  Genugtu- 
ung bereit ! 

Ch.  F.:  Will  hoffen!   Oh,  es  gibt  noch  Richter! 

Dr.  Zwierbl:  Gewiß!  Mein  lieber  Herr  Christian 
Ellengeyer. 

Ch.  F. :    Bitte  !   Chrysostomus  Felbermayer  ! 

Dr.  Zwierbl:  Mein  lieber  Herr  Chrysostomus  Fel- 
bermayer! (nach  einer  Weile):  Ich  widerspreche !  So 
leid  es  mir  um  meinen  Klienten  täte,  so  müßte  ich  nicht 
zweifeln,  daß  er,  sofern  er  jemanden  beleidigt  hat,  auch 
bestraft  werden  würde. 

Ch.  F.:  Gewiß,  er  hat  mich  beleidigt! 

Dr.  Zwierbl:  Allein  es  handelt  sich  darum,  ob  er 
Sie  beleidigte? 

Ch.  F.  (schaut  ihn  erschrocken  an):  Können  Sie 
daran  zweifeln?  Würde  ich  sonst  geklagt  haben?  Oh, 
Herr  Doktor,  der  hochwohlgeborene  Herr  Cyprian  Bap- 
tist Edl.  V.  Schwertkessel  ist  meiner  Ehre  schrecklich 
nahegetreten;  er  hat  mein  Inneres  tief  verletzt;  das 
hätte  ich  von  einem  edlenr  Ritter  nicht  erwartet!!  Nein! 
Nein ! 
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Dr.  Zwierbl:  Dennoch  würde  es  sich  empfehlen, 
:inen  Ausgleich  anzubahnen !  .  .  . 

Ch.  F.:  Niemals! 

Dr.  Zwierbl:  Zu  verzeihen!  Großmut  ist  eine  sehr 
;dle  Tugend  ! 

Ch.  F. :  Oh  nein  !    Das  kann  ich  nicht ! 

Dr.  Zwierbl:  Unrecht  haben  Sie  schließlich  nicht! 
ch  an  Ihrer  Stelle  würde  ebenso  handeln! 

Ch.  F.:  Ich  wußte  es  ja,  daß  Sie  nur  scherzen,  ,Herr 
Doktor !  Sie  müssen  es  einsehen,  daß  man  mich 
ichmerzlich  verwundet  hat ! 

Dr.  Zwierbl:    So  ist  es! 

Ch.  F.:    Sie  sind  zu  liebenswürdig,  Herr  Doktor! 

Dr.  Zwierbl:  Das  weiß  ich!  (Nachdenkend  und 
\^ie  aas  tiefem  Sinnen  erwachend):  Also  Sie  sind  Herr 
i;hrysostomus  Felbermayer? 

Ch.  F.:   Natürlich!   Wer  denn^sonst? 

Dr.  Zwierbl:   Sie  erlauben  mir  eine  Frage? 

Ch.  F.:  Bitte! 

Dr.  Zwierbl:  Seit  wie  lange  führen  Sie  den  Namen 
Ihrysostomus  Felbermayer? 

Ch.  F. :  Seit  meiner  Geburt  f 

Dr.  Zwierbl:  Wirklich?  Hießen  Sie  also  immer 
;o? 

Ch.  F.:   Das  versteht  sich! 

Dr.  Zwierbl:  War  Ihnen  das  bisher  nicht  zu  lang- 
Ä^eflig? 

Ch.  F. :  Nein  ! 

Dr.  Zwierbl:  Sie  können  demnach  beeiden,  daß 
Sie  nicht  nur  nie  anders  'geheißen,  sondern  daß  Sie  in 
*OC^irklichkeit  derjenige  sind,  der  im  Jahre  des  .Heils 
3der  Unheils  X  oder  Y  'geboren,  am  Tage  seiner  pe- 
Durt  den   ehrlichen   Namen   Chrysostomus   Felbermayer 
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erhielt  und  von  dem  Tage  angefangen,  bis  jetzt  un- 
bestritten diesen  selben  Namen  führt!  'Das  könnten  Sie 
nötigenfalls  beschwören  ! 

Ch.  F.:  Tausend  Eide  könnte  ich  ablegen  und 
wenn  ich  schwöre,  ist  es  auch  wahr  (feierlich).  Ich  habe 
noch  nie  einen  falschen  Meineid  geschworen,  noch 
nie ! 

Dr.  Zvvierbl:  Diese  Offenheit  gefällt  mir!  Doch 
nun  merken  Sie  auf,  mein  lieber  Herr  Chrysost,omus 
Elfermayer ! 

Ch.  F. :    Verzeihung !    Chrysostomus  "Felbermayer  ! 

Dr.  Zwierbl:  Auch  gut!  (Das  Folgende  wird  stark 
gestikulierend  gesprochen) :  Wenn  Sie  also  während 
Ihrer  ganzen  Lebenszeit  diesen  Namen  geführt  haben, 
was  Sie  angeblich  beschwören  können  und  es  nähert 
sich  Ihnen  jemand  und  behauptet:  Sie,  mein  Herr,  sind 
nicht  derjenige,  der  Sie  sind,  sondern  ein  anderer,  so 
würden  Sie  diesen  Menschen  für  einen  Narren  erklären  ! 

Ch.  F.:  Sonder  Zweifel! 

Dr.  Zwierbl:  Und  Sie  werden,  nachdem  Sie  die 
Überzeugung  gewonnen  haben,  daß  Sie'sich  einem  Men- 
schen gegenüber  befinden,  der  nicht  im  Vollbesitze  sei- 
ner geistigen  Kräfte  ist,  ihn  entschuldigen,  ihn  bedauern, 
ihn  bemitleiden.  Mit  einem  Worte:  Sie  werden  sich 
nicht  nur  durch  seinen,  an  und  für  sich  gewiß  belei- 
digenden Zweifel  an  Ihrer  Identität  mit  sich  selbst 
getroffen  fühlen,  sondern  .  .  .  vielmehr?' 

Ch.  F.:  Verzeihen  ! 

Dr.  Zwierbl  (wie  oben):  Richtig!  Sie  werden  ver- 
zeihen !  Wenn  Sie  dies  nun,  wie  dies  zu  erwarten  war, 
selbst  zugeben,  so  werden  Sie  sich  denn  doch  wohl  nicht 
etwa  durch  eine  geradezu  fälschliche  Behauptung,  die 
möglicherweise,  und  dann   auch  nur  beispielsweise  an- 
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leführt  worden  sein  mag,  gekränkt  fühlen?  Und  selbst 
ingenommen,  jedoch  nicht  zugegeben,  jene  Behauptung, 
A^onach  Sie  von  meinem  höchst  ehrenwerten  Klienten, 
hierrn  Cyprian  Baptist  Edlen  von  Schwertkessel,  lan- 
Teblich  „ein  lumpiger  Esel"  genannt  werden  sollen, 
3eruhte  auf  Wahrheit,  kann  auch  von  Ihnen  nicht  be- 
stritten werden,  daß  hierin  eine  Bezeichnung  liegt, 
A^elche  mit  den  Tatsachen  im  Widerspruche  steht ! 

Ch.  F.:   Gewiß!   Gewiß!    Aber  natürlich! 

Dr.  Zwierbl:  Und  es  steht  fest,  wird  von  Ihnen 
licht  geleugnet  und  soll  auch  von  mir  nicht  wider- 
sprochen werden,  daß  Sie  faktisch  Herr  Chrysostomus 
Felbermayer  sind  ... 

Ch.  F.:  Wer  denn  sonst? 

Dr.  Zwierbl:  Nur  Geduld  .  .  .  Wenn  Ihnen  daher 
irgend  Wer  eine  andere  Bezeichnung,  einen  anderen 
^amen  beilegt,  so  befindet  er  sich  nachweislich  in  einem 
(rrtume  !  Es  entsteht  nun  die  höchst  wichtige  Frage : 
Welcher  Quelle  verdankt  denn  dieser  Irrtum  seinen 
Ursprung,  wo  sind  die  Daten  zu  suchen,  die  zu  diesem 
Irrtume  Anlaß  gegeben  und  wie  kommt  es,  daß  mein 
höchst  ehrenwerter  Klient  Herr  Cyprian  Baptist  Edler 
von  Schwertkessel  jene  von  Ihnen  behauptete  Bezeich- 
nung, angeblich  aber  widersprochen,  gebraucht  haben 
soll?  Hierauf  entgegnete  ich  Folgendes:  Mein  Klient 
ist  Darvinianer,  respektive  Häckelianer,  beziehungsweise 
Huxley-Vogtianer.  Er  denkt  daher,  als  Anhänger  ,die- 
ser  Theorien,  bei  jedermanns  Anblick  an  irgend  einen 
Vierhänder  oder  Vierfüßler,  dem  dieser  Jemand  viel- 
leicht- einst  entsprossen  sein  dürfte.  Er  denkt  nur,  er 
vergleicht,  er  forscht,  er  untersucht!  Bald  in  diesem, 
bald  in  jenem  entdeckt  er  eine  quadrupedische  Ähnlich- 
keit  und   animale    Anologie.     Ist    es    nicht    begreiflich, 
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einleuchtend  und  deshalb  verzeihlich,  wenn  er,  —  meiw 
Klient  —  in  seinem  Wissensdrange  —  und  wir  können^je 
bei  der  Temperamentsanlage  meines  ehrenwerten  Klien- 
ten, des  Herrn  Cyprian  Baptist  Edlen  von  Schwert- JD/ 
kessel  sagen,  in  seinem  immensen  Forschungsdurste  und 
ganz  vollgefüllt  von  den  Lehrsätzen  der  von  ihm  ver- 
götterten Meister,  beim  Anblicke  eines  ihm  mit  seinemi|aE 
Denkobjekte  analogen,  oft  sogar  identischen  Gegen 
Standes,  sei  es  ein  Mensch  oder  sonst  dergleichen,  im 
lautes  Denken  ausbrechend,  irgend  einen  Ausdruck  ge- 
braucht, der  den  einzigen  Fehler  hat,  irrtümlich  ange- 
wendet zu  sein?  Kann  man  ihn  für  diese  optische  Tau 
schung  verantwortlich  machen?  Ist  nicht  vielmehr  der 
seelische  Zustand  begreiflich?  Ist  nicht  vielmehr  diese 
optische  Täuschung  nur  eine  Folge  geistiger  Kurzsich- 
tigkeit, also  ein  Unglück,  niemals  ein  Fehler?!!!  .... 
Gestatten  Sie  mir  nun,  das  gebrauchte  Gleichnis  auf 
den  vorliegenden  Fall  anzuwenden.  Die  Sache  liegt  nun 
—  natürlich  immer  vorausgesetzt,  mein  Klient  habe  die 
von  Ihnen  behaupteten  Ausdrücke  Ihnen  gegenüber  zur 
Anwendung  gebracht,  was  ich  übrigens  vorsichtsweise 
wiederholt  und  entschieden  widerspreche  —  so:  Mein 
Klient  geht,  den  Kopf  vollgefüllt  mit  seinen,  nehmen 
wir  an  hypothetischen  Grundsätzen,  nichts  denkend  vor 
sich  hin  und  Sie  treten  ihm,  dem  Nichtsahnenden,  un- 
erwartet, entgegen  !    Er  sieht  Sie  —  er  stutzt ! 

Ch.  F.:   Warum  stutzt  er? 

Dr.  Zwierbl:  Er  ist  eben  ein  Stutzer!  Er  stutzt! 
Es  entsteht  nun,  wie  Ihnen  dies  jedes  psychologische 
Lehrbuch  des  näheren  erläutern  wird,  eine  geistige 
Ideenassociation,  eine  logische  Gedankenkette,  deren 
Endglied  der  Ausruf  „Esel^^  bildet  .  .  . 

Ch.  F.:   Er  nannte  mich  aber  einen  lumpigen  Esel! 
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Dr.  Zwierbl:  Lassen  wir  den  „Lumpen^'  vorläufig 
)ei  Seite  und  bleiben  wir  bei  dem  „Esel"  .  .  . 

Ch.  F.:  Gut,  bleiben  wir  beim  „Esel",  (deutet  auf 
Dr.  Z.) 

Dr.  Zwierbl:  Er  hat  sich  nun  folgerichtig  in  einer 
OC^ahnvorstellung  befunden,  für  welche  Sie  allein  ver- 
intwortlich  gemacht  werden  müssen ! 

Ch.  F.:   Ich? 

Dr.  Zwierbl:  Jia,  Sie!  Denn  hätte  er  Sie  nicht  er- 
plickt,  wäre  bei  ihm  keine  Ideenassociation  entstanden, 
kväre  diese  Ideenassociation  nicht  entstanden,  würde 
r  in  Ihnen  keine  Analogie  erblickt  haben,  er  würde 
licht  in  das  von  mir  vorhin  definierte  laute  Denken, 
omit  nicht  in  den  Ausruf  „Esel"  ausgebrochen  sein, 
also  würde  er  sich  keines  vermeintlichen  Verbrechens 
schuldig  gemacht  haben,  vielmehr  müssen  Sie  für  die 
daraus  entsprungenen  Konsequenzen  verantwortlich  ge- 
macht werden  !  —  Und  dann  !  Ist  denn  das  Wort  „Esel" 
oder  der  Ausdruck  „lumpiger  Esel",  beleidigend?  Nein! 
denn  das  Wörtchen  „lumpig"  kann  nur  mit  einem  Men- 
schen, nie  mit  einem  Esel  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, da  wohl  Menschen  Lumpen,  nie  aber  Esel  Lumpen 
sind,  eher  umgekehrt.  Da  Sie  nun  kein  Esel  sind,  trifft 
es  bei  Ihnen  auch  nicht  zu !  Sie  werden  demnach  zur 
Überzeugung  gelangen,  daß  Ihre  Anklagen,  selbst  wenn 
sie  einen  Schein  von  Berechtigung  an  sich  trügen,  was 
ich  hiemit  bestreite,  niemals  zu  einer  Verurteilung  füh- 
ren können !  Übrigens  sind  Sie,  Herr  Chrysostomus 
Felbermayer,  und  wenn  Ihnen  daher  Herr  X  oder  Y 
wissentlich  einen  anderen  Namen  beilegt,  so  behauptet 
er  eine  Unwahrheit ! 

Ch.  F. :  Auch  die  Lüge  muß  bestraft  werden ! 

Dr.  Zwierbl:  Doch  wer  lügt? 
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Ch.  F. :    Herr  Schwertkessel ! 

Dr.  Zwierbl  (entrüstet):   Das  nehmen  Sie  zurück! 

Ch.  F.:    Sie  behaupteten  vorhin  .  .  . 

Dr.  Zwierbl  (heftig):   Mein  Herr,  ich  habe  nichts j 
behauptet!    Garnichts!    Aus  meinen  Schlußfolgerungen 
kann    ich   Konsequenzen   ziehen,    Sie   aber   dürfen    sie 
nicht  zu  Beleidigungen  mißbrauchen  ! 

Ch.  F.:   Aber  lieber  Herr  Doktor! 

Dr.  Zwierbl  (zornig):  Ich  bin  kein  lieber  Doktor! 
Ich  kann,  darf  und  werde  es  nie  zugeben,  daß  einer 
meiner  Klienten  ungestraft  beleidigt  wird.  Sie  haben 
in  dieser  Kanzlei,  also  an  einem  öffentlichen  Orte  und 
vor  Zeugen,  meinen  ehrenwerten  Klienten  einen  Lügner 
geheißen  !  Sie  haben,  nachdem  ich  Ihnen  bewiesen  habe, 
daß  Sie  gegen  meinen  Klienten,  Herrn  Cyprian  Baptist 
Edlen  von  Schwertkessel,  in  höchst  mutwilliger  Weise 
einen  Prozeß  anstrengten,  sich  damit  rächen  wollen, 
daß  Sie  ihm,  meinen  Klienten,  eine  unerhörte  beleidi- 
gende, verächtliche  Eigenschaft  beilegten !  Allein  ich 
durchschaue  Ihre  Absicht  und  ich  bin  verstimmt,  ja 
heftig  verstimmt !  Das  muß  geahndet  werden  !  Sofort 
überreiche  ich  wider  Sie  die  Klage,  deren  unangenehme 
Folgen  Sie  nur  Ihrer  Übereilung  zuzuschreiben  haben 
werden  ! 

Ch.  F.  (entsetzt):  Ich  will  von  der  Sache  nichts, 
mehr  wissen,  ich  ziehe  meine  Klage  zurück  und  ver- 
zichte auf  jede  Genugtuung! 

Dr.  Zwierbl:  Oh,  mein  lieber  Herr  Felbermayer, 
so  einfach  geht  das  nicht!  Daß  mein  Klient  Sie  nicht 
beleidigt  hat,  wurde  von  mir  bewiesen,  daß  Sie  ihn  be- 
leidigten, kann  ich  beweisen  !  Um  Sie  jedoch  zu  über- 
zeugen, daß  wir  Advokaten  auch  Menschen  sind,  was 
ja  von  den   meisten   bezweifelt  wird,   will   ich   auf  alle 
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iveiteren  Schritte  gegen  Sie  verzichten,  wenn  Sie  er- 
klären, daß  es  nicht  nur  nicht  wahr  ist,  daß  mein  Klient 
Herr  C.  B.  v.  Seh.  Sie  beleidigt  hat,  sondern  daß  Sie 
bloß  in  einer  unglückseligen  Anwandlung  von  Zerstreut- 
heit eine  derartige  Anklage  erhoben  haben,  und  daß 
Sie  ihn  um  Entschuldigung  bitten,  ihm  solche  lUnan- 
nehmlichkeiten  verursacht  zu  haben.  In  diesem  Falle 
will  ich,  um  meiner  Großmut  die  Krone  laufzusetzen, 
auf  die  meinem  Klienten  bei  mir  entstandenen  Kosten 
verzichten ! 

Ch.  F.  (resigniert):  Ich  bin  mit  allem  einver- 
standen ! 

Dr.  Zwierbl  (reicht  ihm  die  Feder):  Hier,  diese 
Information  bitte  ich  zu  unterschreiben  ;  dann  sind  Sie 
frei! 

Ch.  F.  (unterschreibt,  steht  dann  auf):  Ich  habe 
die  Ehre  mich  allerseits  bestens  zu  empfehlen!    (ab). 

Dr.  Zwierbl:  Auf  baldiges  Wiedersehen!  (Für 
sich):  Das  war  wieder  ein  Meisterstück;  aus  dem 
Kläger  wurde  Angeklagter !  Ich  bin  zufrieden  mit  mir ! 
Zwierbl,  aus  dir  kann  noch  etwas  werden ! 

4.  SZENE. 

Die  Vorigen.     Dr.   Osten  (reicht  dem  Dr.  Zwierbl  die 

Hand). 

Dr.  Osten :  Guten  Morgen,  meine  Herren !  Sind 
die  Urkunden  des  Herrn  Baron  Rüstow  bereits  ab- 
gegangen? 

Brenner:    Bereits  gestern! 

Dr.  Osten:  Ich  danke!  War  Herr  Baron  Rüstoiw, 
noch  nicht  hier? 

Brenner:   Unseres  Wissens  noch  nicht! 
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Dr.  Osten:     Senden     Sie    jemanden    zum    Notar,  |j 
wegen  der  Vollmacht  des   Herrn   Baron   Rüstow ! 

Brenner  (geht  in  den  Hintergrund,  spricht  leise 
mit  den  Schreibern ;  dieselben  ab). 

Dr.  Osten  (spricht  leise  mit  Dr.  Zwierbl). 

Brenner:  Herr  Felder,  Sie  müssen  zur  Tagsatzung 
in  Sachen  Pulverbestandteil  ca  Letztergroschen  wegen 
schuldiger  213  Gulden. 

Felder:    Sind  alle  Satzschriften  vollzählig? 

Brenner  (zählt  ihm  die  Aktenstücke  vor):  Hier 
ist  unsere  Klage,  des  Gegners  Einrede,  unsere 
Replik,  des  Gegners  D  u  p  1  i  k  ,  unser  Schließlich, 
des  Gegners  Gegenschließlich,  endlich  unser 
Endlich  und  schließlich  des  Gegners  Gegenend- 
lich, und  da  ist  unsere  Expensnote. 

Felder:  230  Gulden  sind  die  Kosten  und  um  213 
Gulden  handelt  es  sich !    (will  gehen). 

Dr.  Zwierbl:  Herr  Felder  (Felder  kommt  zu- 
rück): Ich  hätte  für  Sie  eine  wichtige  Kommission! 
Nur  fürchte  ich,  daß  Sie,  wie  gewöhnlich,  zerstreut  sein 
und  Allotria  treiben  werden.  Sie  haben  alles  mögliche, 
nur  nicht  die  Kanzlei  im   Kopfe! 

Felder  (ernst):  Sie  ist  mir  auch  viel  zu  groß! 

Dr.  Zwierbl:  Da  haben  wirs.  Schlechte  Witze  zu 
machen,  das  verstehen  Sie! 

Felder:  Bei  den  Einkünften  kann  ich  keine  guten 
zusammenbringen  ! 

Dr.  Zwierbl:  Wenn  Sie  sich  nur  die  abgewöhnen 
könnten  !  Ernst  sind  Sie  nur,  wenn  Sie,  was  häufig  ge- 
schieht, Vorschuß  begehren  ! 

Felder:  Ich  befände  mich  gerade  jetzt  wieder  in 
einem  so  begehrlichen  Zustande! 
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Dr.  Zwierbl:  Herr  Felder,  ich  muß'  gestehen,  ;es 
st  dies  bei  Ihnen  und  bei  den  übrigen  Herren  die  reine 
Vegelagerei !  Erst  Renumeration,  dann  Extrahonorar, 
lann  Kommissionsgebühr,  nachher  Vorschuß,  und  so 
nüßte  ich  die  ganze  Nomenklatur  des  „Begehrens"  .an- 
führen- um  Ihre  Wünsche  erschöpfend  darzulegen !  Wo 
>oll  das  hin? 

Felder:    Es  ist  wahrhaftig  ein  Unglück!; 

Dr.  Zwierbl:  Was? 

Felder:   Kein  Millionär  zu  sein! 

Dr.  Zwierbl:   Sonst  haben  Sie  kein  Verlangen? 

Felder:  Oder  doch  mindestens  der  eheliche  Sohn 
desselben ! 

Dr.  Zwierbl:   Ist  nur  Ihre  Schuld! 

Felder:   Leider! 

Dr.  Zwierbl:  Wie  hoch  soll  der  Vorschuß  sein? 

Felder:    Zehn  Gulden. 

Dr.  Zwierbl:  Sind  Sie  verrückt?  Eine  'solche 
Summe  ;  das  ist  Verschwendung. 

Dr.  Osten:  Geben  Sie  Herrn  Felder  den  (Vor- 
schuß, doch  soll  er  Besserung  geloben!   (Es  klopft). 

Dr.  Zwierbl:  Herein!  Herr  Doktor!  Ach  ach 
muß  zum  Appellgericht,  um  die  Akten  in  Sachen  Krause 
zu  studieren!  (Kleidet  sich  an;  im  Abgehen  trifft  er 
mit  dem  eintretenden  Baron  Rästow  zusammen;  Dr. 
Zwierbl  ab). 

5.  SZENE. 

Dr.   Osten.     Baron  Rästow. 

Br.  Rüstow:  Ach,  Herr  Doktor!  Seien  Sie  herz- 
lich begrüßt!  (Reicht  dem  Dr.  Osten,  der  ihm  bis  zur 
Türe  ente gengegangen,  die  Hand). 
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Dr.  Osten :  Herr  Baron  !  Mit  Ungeduld  harre  khi 
Ihrer  Ankunft ! 

Br.  R. :   Ich  sehne  mich  Aufklärungen  zu  erhalten! 

Dr.  O. :    Die  Sache  ist  verwickelt! 

Br.  R. :  Allein  nicht  unlösbar! 

Dr.  O. :    Allerdings  nicht! 

Br.  R. :  Die  Lösung  soll  aber  nur  mit  Vermeidung»! 
jeglichen  Aufsehens  erfolgen !  Nicht  das  Geringste  darf 
in  die  Öffentlichkeit  dringen  !  Die  großen  und  schwerem 
Opfer,  die  bisher  gebracht  wurden,  geschahen  ohnedies 
nur,  um  der  Skandalsucht,  die  in  jüngster  Zeit  wahre 
Orgien  feierte,  keine  neue  Nahrung  zu  geben  ! 

Dr.  O. :  Es  wird  nichts  verabsäumt  werden,  um 
Ihre  Wünsche  zu  verwirklichen. 

Br.  R. :  Selbst  die  allergeringste  Andeutung  könnte 
von  unberechenbarem  Nachteile  sein !  Nur  vorsichtig 
und  verschwiegen  ! 

Dr.  O. :  Herr  Baron !  Der  Advokat  ist  wie  der 
Beichtiger:  Verschwiegen  bis  zum  Grabe! 

Br.  R. :  Sie  verzeihen,  lieber  Doktor,  wenn  ich 
opponiere !  Er  war  es  einst  und  das  ist  lange  her !  Zum 
Mindesten  haben  die  Ereignisse  der  letzteren  Zeit  bei 
dem  Advokatenstande  Dinge  an  die  Oberfläche  geför- 
dert, die  nichts  weniger  als  vertrauenserweckend  sind  ! 
Ein  Parasytentum  wurde  großgezogen,  das,  wie  Schling- 
pflanzen, den  gesunden  Stamm  und  das  gesunde  Mark 
ihres  Standes  im  Keime  erstickt!  Engherzigkeit  ge- 
paart mit  Überhebung  sind  an  die  Stelle  mannhaften 
Auftretens  getreten,  und  die  Unverschämtheit  muß  die 
Unwissenheit  bedecken  !  Es  drängten  und  drängten  sich 
Leute  zu  diesem  Berufe,  die,  bar  jedes  sittlichen  Haltes, 
die  Zwecke  und  Ziele  ihres  Standes  im  Gelderwerbe 
suchen  !    Kein  Mittel  verschmähen  sie,  um  diesen  Zweck 
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u   erreichen !    Das   hehre   Pflichtgefühl   von    einst,   als 
chützer  des  Rechtes  zu  gelten,  ist  bei  ihnen  nie  vor- 
anden   gewesen !    Je   skandalöser   eine   Angelegenheit, 
m  desto  bereitwilliger  wird  sie'von  ihnen  übernommen ! 
anstatt  die  Schande  zu  verhüllen,  richten  sie  ihr  ganzes 
Bestreben  darauf,  sie  zu  verbreiten  !    Rücksichtslos  und 
uf    den    Trümmern     zerstörten     Familienglückes,    nur 
hrem  Egoismus  fröhnend,  suchen  sie  die  intimsten  Vor- 
ommnisse,   soferne  sie  nur  genügende  Gebreste  blos- 
egen,   vor   das    Forum    der   Öffentlichkeit   zu   bringen ! 
Jnd  ist  es  ihnen  wirklich 'geglückt,  irgend  einen  Erfolg 
u  erzielen,  so  werden  sie  sicherlich  bemüht  sein,  der 
OC^elt  zu  verkünden:  Es  sei  dem  bekannten  Dr.  Cicero jr. 
)der   Dr.   Demosthenes   sr.   und  'seiner  fabelhaften    Be- 
'edsamkeit   gelungen,   den    Angeklagten    aus    den    Fall- 
stricken  des  Gesetzes  zu  retten!    Man  möge  staunend 
erfahren,  daß  der  Freispruch  nicht  etwa  in  Folge  der  zu 
Tage  getretenen   Unschuld   des   Angeklagten,   oder  gar 
jer  Gerechtigkeit  der  Richter  erfolgte !    O  nein  !    Nur 
einzig  und  allein  der  „Gewalt  der  Rede^'  der  glühenden 
Verteidigung,    der    unerreichten    Redekunst    sei    es    ge- 
ungen,  diesen  glänzenden  Sieg  auf  dem  Kampfplatz  der 

Göttin  Themis  zu  erringen !  — 

Anstatt  Rechtsvertreter  werden  sie  Rechtsverdreher, 
statt  Beichtiger  öffentliche  Ausrufer !  (schöpft  tief 
Atem.) 

Dr.  O. :  Sie  taten  mir  weh !  Sehr  weh ! 
Br.  R. :  Sie  werden  und  dürfen  sich  nicht  ge- 
troffen fühlen  !  S  i  e  sind  das  Muster  eines  Anwaltes  und 
so  sollten  Alle  sein!  Bei  Ihnen  hat  der  Sophismus 
jnoch  nicht  die  Seele,  die  Rabulisterei  nicht  das  Gefühl 
erstickt!    Ihnen  sollten  Alle  ähneln!    Schlicht  und  red- 


lieh !    Eine  strenge  Überzeugungstreue,  gepaart  mit  Gel 
wissenhaftigkeit  dann  stünde  es  um  vieles  besser! 

Dr.  O. :  Ihre  Auseinandersetzungen  berührten  micB 
nur   aus   dem   Grunde  schmerzlich,   weil   ich  weiß,   wi« 
wahr  sie  sind  !   Wir  geben  uns  Mühe  genug,  dem  Übel 
Stande  abzuhelfen,  allein  hier  kann  nur  die  Zeit  Heilung 
bringen!    Der  geschilderte  Zustand  ist  nur  eine  Folgfl 
der  kranken  Verhältnisse  und  dem   Sumpfe  entsprießer 
keine  duftspendenden  Blüten.  Diese  Miasmen  werden  ersi  j 
entweichen,  wenn  eine  Gesundung  unseres  Empfindens 
eine  Klärung  unseres  Geistes  eingetreten  und  jenes  ha 
stige   Ringen  um   Gold  verschwunden   sein   wird! 

Br.  R. :  Nachdem  wir  nun  unsere  Herzen  ierleichtert. 
können  wir,  wie  die  Juristen  sagen,  zum  Kern  der  Sache 
übergehen !  Vorerst  bemerke  ich,  daß  die  Verlobung 
morgen  unwiderruflich  stattfinden  soll  und  daß  der 
Aufschub  von  einigen  Tagen  einem  von  der  Tochter  der 
Gräfin  Maynau  vorgeschützten  Unwohlsein  zuzuschreiben 
ist.  Haben  Sie  nun  genügende  Anhaltspunkte  gefunden, 
um  die  beiden  Schurken  mit  einem  Schlage  zu  vernichten? 

Dr.  O.:  Ich  glaube!  Für  uns  steht  fest,  daß  die  Kom- 
tesse nur  einem  eingebildeten  Leiden  erlegen  ist  und 
daß  der  vermeintliche  geschehene  Angriff  auf  ihre  Sitt- 
samkeit wohl  beabsichtigt,  nicht  aber  auch  zur  Aus- 
führung gelangt  ist!  In  ihr,  die  das  nicht  wissen  konnte, 
entwickelte  sich  nun  in  Folge  der  ihr  vermeintlich  an- 
getanen Schmach  jener  krankhafte  Zustand,  der  im  Ver- 
ein mit  der  von  Natur  aus  vorhandenen,  übergroßen  Sen- 
sibilität den  Tod  der  Komtesse  beschleunigte!  Ebenso 
geht  aus  der  Erzählung  Ihres  Gärtners  mit  apodikti- 
tischer  Gewißheit  hervor,  daß  nichts  geschehen  ist,  was 
auch  nur  annährend  einen  Schatten  auf  die  Ehre  der 
Familie  Hohenheim  werfen  könnte!    Nachdem  nun  Graf 
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laynau  den  ruchlosen  Plan  in  Szene  setzte,  mußte  er, 
n  die  Früchte  seiner  Tat  einheimsen  zu  können,  ,die 
lache  so  darstellen,  als  ob  faktisch  irgend  was  Schreck- 
iches  sich  zugetragen  habe !  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
b  er  nicht  selbst  im  Unklaren  über  den  Vorfall  gelassen 
orden  sei,  denn  auch  sein  Komplize  hatte  Ursache, 
m  zu  belügen,  da  er  doch  höchst  wahrscheinlich  für 
ich  einen  Lohn  erwartete!  Aber  selbst  angenommen, 
iraf  Maynau  wäre  in  dieser  Richtung  hintergangen 
/orden,  ist  seine  Schuld  um  nichts  geringer,  weil  er  der 
itellektuelle  Urheber  des  Ganzen  war !  Wir  könnten 
Iso  unter  allen  Umständen  den  Grafen  Maynau  in  der 
(^eise  unschädlich  machen,  daß  wir  ihn,  mit  Rücksicht 
uf  den  vorliegenden  Tatbestand  der  Erpressung,  jdem 
jerichte  überliefern ! 

Br.  R. :  Lieber  Herr  Doktor,  dessen  war  auch  ich 
nir  bewußt.  Aber  damit  ist  die  Klippe  nicht  umschifft, 
lie  wir  vermeiden  wollen  !  Wir  dürfen  nie  außer  Acht 
assen,  daß  es  unser  Zweck  ist,  den  Eklat  zu  vermeiden  ! 
Dr.  O.:  Ich  war  mit  meinen  Ausführungen  noch 
licht  zu  Ende ! 

Br.  R. :  Dann  entschuldigen  Sie  die  Unterbrechung! 
Dr.  O.:  Bitte!  --  Weil  ich  eben  Ihre  Absicht 
annte,  habe  ich  das  Mittel  nicht  in  Anwendung  ge- 
3racht !  Mit  der  Unschädlichmachung  Maynaus  hätten 
vvir,  bei  der  Vorliebe  der  Gräfin  Hohenheim  für  diesen 
Chevalier  Boutillon,  nichts  erreicht!  Und  um  diesen 
handelt  es  sich  nun !  Wie,  wenn  nun  mit  diesem  Cheva- 
lier de  Boutillon  und  jenem  Unbekannten  im  Garten- 
Pavillon  ein  Zusammenhang  bestünde? 

Br.  R. :  Herr  Doktor,  mir  geht  ein  Licht  auf! 
Dr.  O.:  Was  für  Grund  sollte  Graf  Maynau  denn 
wohl    sonst    haben,    seine    ganze    Kraft    zur    Zustande- 


~     172     — 

bringung  dieser  Heirat  aufzuwenden,  wenn  nicht  ebe» 
die  Furcht,  daß  er  sonst  verloren  wäre?  Wie,  wem 
dieser  Chevalier  Boutillon  die  Beweise  für  die  Schuh, 
dieses  Grafen  Maynau  in  Händen  hätte  und  ganz  so,  Xvi«. 
Graf  Maynau  seiner  Gemahlin,  nun  dem  Grafen  May! 
nau  droht?  Wie,  wenn  der  Chevalier  de  Boutillon  sei 
nem  Meister  dieses  Vorgehen  „abgeguckt^'  hätte  unc^ 
sich  rächte:  Du  nimmst  die  Mutter,  jetzt  will  ich  di«l 
Tochter?  Zum  Mindesten  würde  das  auf  die  gleicht 
Schule  hinweisen !  Der  springende  Punkt  liegt  dem- 
nach in  dem  Auffinden  des  Beweises,  daß  der  Unbe- 
kannte und  Chevalier  de  Boutillon  eins  sind! 

Br.  R. :  Mein  Gärtner  Victor  wird  ihn  wohl  wieder- 
erkennen ! 

Dr.  O. :  Das  könnten  wir  versuchen ! 

Br.  R. :  Ich  habe  ihn  mitgebracht!  Soll  ich  ihn 
heraufrufen?  (Geht  zum  Fenster,  ruft)  Victor!  —  Wenn 
wir  nun  damit  den  Faden  gefunden  hätten,  der  uns 
trotz  der  Irrgänge  dieses  Labyrinthes  dennoch  zu  un- 
serem Minothaurus  brächte? 

Dr.  O. :  Es  wäre  nur  Ihr  Verdienst! 

Br.  R. :  Gerne  teile  ich  es  mit  Ihnen,  ja  ich  über- 
lasse Ihnen  mit  Freuden  den  ganzen  Ruhm  ;  wenn  un- 
sere Freunde  gerettet  werden  ! 

(Victor  tritt  auf). 

6.  SZENE. 

Die    Vorigen.      Victor. 

Victor:  Herr  Baron  befehlen? 
Br.   R. :   Würdest   du   den    Unbekannten,   wenn   du 
ihn  jetzt  sähest,  erkennen? 

Victor  (verlegen):  Gewiß  ! 
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Dr.O.:  Sie  erröten!    Weshalb  denn? 
Victor    (zögernd):   Weil  .  .  .    weil  .  .  . 
Br.  R.:  Gerade  heraus,  was  ist  es  mit  dem'Ver- 
,*gensein? 

Victor:  Weil  ich  ihn  vor  einigen  Tagen  gesehen 

abe! 

Br.  R.:  Doch  nicht  den  Unbekannten? 

Victor:    Den   Unbekannten  1 

Br.  R. :  Und  wo? 

Victor:  Auf  unserem  Gute! 

Br.  R.:  Unmöglich!  Sollte  mir  der  entgangen  sein? 
i^as  hätte  er  bei  mir  suchen  sollen? 

Victor  (zögernd):  Er  hatte  .  .  . 

Br.  R.:  Also  vorwärts!    "Was  hatte  er? 

Victor:   Herr  Baron,  ich  darf  nicht  reden! 

Br.  R. :  Dann  bist  du  aber  auch  entlassen  ! 

Victor:  Um  Gotteswillen,  Herr  Baron,  nur  das 
licht!  Er  hatte  mit  meiner  Schwester  eine  Unterredung! 
ix^eiter  weiß  ich  gar  nichts.  Vielleicht,  daß  meine 
khwester  Ihnen  nähere  Aufschlüsse  gibt!  Doch  flehe 
ch  Sie  an,  verraten  Sie  mich  nicht! 

Br.  R. :  Narr !  Es  geschieht  ja  nur  zum  Guten  ! 

Victor:  Sie  versprechen  mir,  daß  meiner  Schwester 
lieraus  kein  Nachteil  erwächst? 

Br.  R.:  Gerne! 

Victor:  Und  was  ist  es  mit  meiner  Entlassung? 

Br.  R.:  Es  bleibt  beim  Alten! 

Victor:  Tausend  Dank! 

Br.  R. :  Jetzt  gehe  und  erwarte  mich  beim  Wagen! 

Victor   (verneigt  sich;  ab). 

Dr.  O. :  Wir  sind  gerettet ! 

Br.  R. :  Was  beschließen  wir? 
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Dr.  O. :  Ich  will  Frl.  Ribaud  in  meine  Kanzlei 
laden !  i 

Br.  R. :  Das  machen  wir  rascher ;  ich  fahre  zu  ih^ 
hin,  sie  muß  Alles  gestehen  ! 

Dr.  O. :  Gemach,  gemach,  Herr  Baron!  Das  mufl) 
Alles  vorsichtig  erwogen  werden !  Wir  dürfen  nich1\ 
übereilen  !  Sie  müssen  mir  freie  Hand  lassen  !  Sie  sind 
viel  zu  energisch  und  in  diesem  Falle  schadet  Energie! 
Hier  heißt  es :  Sondieren !  Lavieren !  Wir  haben  es 
mit  schlauem  Gegnern  zu  tun,  der  Schlauheit  muß  mit 
Schlauheit  begegnet  werden  !    List  um  List ! 

Br.  R. :  Ich  soll  bis  dahin  zur  Untätigkeit  verdammt!) 
sein  !     Könnte  ich  nicht  ebenfalls  in  das  Rettungswerk 
helfend  eingreifen? 

Dr.  O.  (sinnend):  Wenn  wir  einen  Verhaftsbefehl 
erwirken  können  ;  natürlich  unter  unserer  Verantwort- 
lichkeit und  nur  um  davon  dann  Gebrauch  zu  machen, 
wenn  uns  vollgiltige  Beweise  für  die  Schuld  der  zu  Ver- 
haftenden zu  Gebote  stünden. 

Br.  R. :  Der  Minister  ist  mein  Jugendfreund,  ein 
edler  Mensch,  der  unser  Werk  gewiß  mit  Freuden  för- 
dern helfen  wird.  Wenn  ich  mein  Wort  zulm  Pfand  gebe, 
daß  kein  Mißbrauch  geschieht,  bin  ich  überzeugt,  den 
Verhaftsbefehl  zu  erlangen  ! 

Dr.  O.:  Das  trifft  sich  herrlich! 

Br.  R. :  Ich  fahre  demnach  augenblicklich  zum  Mi- 
nister und  hoffe,  im  Laufe  des  heutigen  Tages  im  Besitz 
unserer  Waffen  zu  sein!   Gut? 

Dr.  O. :  Einverstanden!  Und  ich  will  sofort  Frl. 
Ribaud  in  meine  Kanzlei  laden  ! 

Br.  R. :  Glück  auf!  Auf  baldiges  Wiedersehen! 
(Ab). 
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7.  SZENE. 
Dr.  Osten,  dann  Henriette  Ribaiid. 

Dr.  O.  (schreibend) :  So,  jetzt  schnell  diesen  Brief 
i  Frl.  Ribaud !  Wird  sie  uns  beistehen  wollen?  (Es 
opft)  Herein  ! 

H.  Ribaud:  Guten  Tag! 

Dr.  O. :  Ich  habe  die  Ehre !  (Zu  sich)  Sehr  unge- 
gen! 

H.  R. :  Bin'j  ich  in  der  Kanzlei  des  Herrn  Dr.  Osten? 

Dr.  O.:  Das  bin  ich!  Wo  nur  Dr.  Zwierbl  bleibt? 
er  Brief  soll  sofort  expediert  werden  und  kein 
hreiber  da   ! 

H.  R. :  Ich  wünsche  mit  Ihnen  zu  sprechen ! 

Dr.  O. :  Bitte  Platz  zu  nehmen!  Was  steht  zu 
iren   Diensten   ? 

H.  R. :  Ich  möchte  Ihren  Rechtsbeistand  in  jeiner 
ihr  delikaten  Angelegenheit  in  Anspruch  nehmen  ! 

Dr.  O. :  Mit  wem  habe  ich  das  Vergnügen? 

H.  R. :  Ich  bin  die  Tänzerin  Henriette  Ribaud! 

Dr.  O.  (erregt  zerknittert  er  den  Brief):  Das  freut 
ich! 

H.  R. :  Tänzerin  der  großen  Oper! 

Dr.  O. :  In  Ausübung  Ihrer  Kunst  hatte  ich  Sie  zu 
ewundern   bereits  Gelegenheit! 

H.  R. :  Somit  bin  ich  Ihnen  nicht  ganz  fremd. 

Dr.  O. :  Dennoch  habe  ich  Sie  nicht  sofort  er- 
annt,  was  darauf  zurückzuführen  wäre,  daß  ich  ,das 
lallet  nur  selten  besuche. 

H.  R. :  Vielleicht  auch,  weil  Lampenlicht  und 
onnenlicht   verschiedene   Wirkungen    hervorbringt ! 

Dr.  O. :  So  ist  es ! 


—     176     — 

H.  R. :  Sie  sind  mir,  Herr  Doktor,  so  warm  emp 
fohlen  worden,  daß  ich  mich  nicht  scheue,  Ihnen  diu 
Austragung  einer  Angelegenheit  anzuvertrauen,  vor 
welcher  das  Ansehen  eines  hohen  Hauses  und  da: 
Glück  seiner  Mitglieder  abhängt.  Und  weil  ich  er 
fahren,  Sie  seien  der  Vertreter  des  Herrn  Baron  vou 
Rüstow,  eines  Mannes,  der  einst  mit  den  in  dieser  An 
gelegenheit  verwickelten  Personen  in  näherer  Verbin 
düng  stand  und  der  gewiß  alles  Mögliche  veranlasseti 
wird,  um  unser  Vorhaben  zu  unterstützen  !  Ich  selbs 
will  mich,  aus  gewissen  Gründen  nicht  an  ihn  wenden 

Dr.  O. :  Sie  kommen  mir  auf  halbem  Wege  ent 
gegen. 

H.  R. :  Es  handelt  sich  um  die  Vernichtung  schänd 
lieber  Anschläge  durch  noch  schändlichere   Bösewichte 

Dr.  O. :  Doppelt  streng  vertrete  ich  eine  Sache 
gilt  sie  einem  edlen  Zweck !  Sprechen  Sie  also  ohn» 
Scheu,  mein  Fräulein  ! 

H.  R.  (nachdem  sie  sichtlich  mit  sich  gekämpft) 
Nun  denn  vernehmen  Sie!  Einst  liebt  ich  einen  Mann 
wie  niemand  mehr  geliebt  wurde,  mit  der  ganzen  Glu' 
einer  unerfahrenen,  jugendlichen  Phantasie!  Was  ich  be 
saß  und  was  ich  mir  erwarb :  Tugend  und  Schönheit 
Geld  und  Gut,  alles  opferte  ich  dem  Manne,  dessei 
Liebe    ich    zu    besitzen    glaubte!     Für    ihn    erwarb    ich 

für  ihn  darbte  ich,  für  ihn  duldete  ich  und  — fü 

ihn    habe    ich    mich    verkauft !     Doch    wie    vergalt    de 
Nichtswürdige  meine  Liebe?!    Er  belog  mich,  er  betrog 
mich.    Er  liebte  mich  nur  so  lange,  als  ich  etwas  besaß  ' 
als  ich  nichts  hatte,  verließ  er  mich,  er  wurde  meine 
überdrüssig    und    eines    Tages    war    er    verschwunden 
Sie  werden  mir  wohl  erlassen,  Ihnen  die  Empfindunger 
zu  schildern,  die  mich  damals  durchtobten,  ich  weintei 
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I  raste  und  schwor  ihm  Rache !  Lange  wanderte  ich 
n  Stadt  zu  Stadt,  von  Ort  zu  Ort,  bis  ich  endli^ch 
inen  Aufentshaltsort  erfuhr  und  nun  will  ich  Genug- 
ung ! 

Dr.  O. :  Dazu  soll  ich  meine  Hand  bieten? 
H.  R.:  Ja. 

Dr.  O. :  Nimmermehr !   Das  verträgt  sich  nicht  mit 
Würde  meines  Standes ! 

H.  R. :  Hören  Sie  weiter  und  der  Verlauf  wird  Sie 
nstiger  stimmen !    Ja,  ich  will  die  Schmach  ahnden, 

II  aber  damit  jenes  edle  Werk  vollbringen,  zu  dessen 
)llendung  ich  eben  Ihre  Hülfe  bedarf!    Ich  weiß,  daß 

Mann  den  Sprößling  einer  hochangesehenen  Fa- 
ilie  zu  freien  beabsichtigt. 

Dr.   O. :   Das   soll   verhindert   werden ! 

H.  R. :  Unbedingt!  Aber  damit  zugleich  will  ich 
ch  an  der  alten  Graf in'Hohenheim,  an  jener  hoch- 
renden  Frau  rächen,  die  meine  Mutter  einst  in 
himpf  und  Schande  aus  dem  Hause  gejagt,  die  meine 
utter  bis  zum  Wahnsinn  trieb!  Nur  die  Güte  des 
fafen  Hohenheim,  der  die  schlechte  Handlungsweise 
iner  Frau  gutmachte,  ist  es  zu  danken,  daß  meine 
utter  damals  nicht  an  den  Folgen  starb.  Ich,  das 
ittelkind,  wie  sie  mich  nannte,  konnte  den  Schimpf 
jcht  verwinden.  Darin  soll  die  Strafe  bestehen,  daß 
h  der  Gräfin  Hohenheim  Geschlecht  vor  dem  schreck- 
chen Unglück  bewahren  will,  den  einzigen  Sprossen 
nem    Schurken,    einem    Falschspieler   aufzuopfern ! 

!  Dr.  O.:  Bravo!  Zu  dem  Werk  widme  ich  mich  mit 
["euden  und  gerne  meine  Kraft !  Ihre  Worte  sind  mir 
|ahrhaft  erquickend.  Drum  Vertrauen  um  Vertrauen 
,id  mögen  Sie  denn  erfahren,  daß  ich  damit  beschäftigt 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  12 


—     178     — 

bin,   die  Netze   zu   zerreißen,   die   man   gesponnen,   ui 
dieses  Geschlecht  zu  verderben. 

H.  R. :  Boutillon  ist  der  Erwählte,  er  ist  es,  den  ic 
meine. 

Dr.  O. :  Wenn  dieser  Boutillon  jener  Elende  war 
der  einst  auf  Anstiften  Maynaus  ein  schändliches  Ve 
brechen  auszuführen  versuchte?  Der  Mann,  von  dem  II 
Bruder  uns  erzählte! 

H.  R.:  Mein  Bruder  Victor   ? 

Dr.  O.:  Der  ein  großes  Verbrechen  verhinderte! 

K.  R. :  Jetzt  entsinne  ich  mich!  Als  ich  vor  einige 
Tagen  dem  Boutillon  ein  Stelldichein  gab  und  Victor  m 
als  Schützender  zur  Seite  sprang,  rief  er  beim  Anblic 
des  Chevaliers :  Das  ist  der  Fremde  aus  dem  Pavillon ! 

Dr.   O. :  Also  doch !    Nun  gilt  es  rasch   handeln 
Boutillon  ist  es,  den  wir  suchen,  nun  gilt  es  auch  d 
Grafen   Maynau   seiner   Mitschuld   zu   überführen ! 

H.  R.  (eine  Kasette  übergebend):  Vielleicht,  ,da 
der  Inhalt  dieser  Kasette  Ihnen  gewünschte  Anhalt 
punkte  gibt!  Sie  enthält  Urkunden,  die  sich  auf  eine 
Plan  zwischen  ihm  und  einem  Herrn  Misarowsky  b" 
ziehen,  die  zugleich  das  Entgelt  festsetzen,  gegen  we 
ches  der  Chevalier  de  Boutillon  die  Ausführung  ,ein< 
nicht  näher  bezeichneten  Schurkenstreiches  übe 
nahm.  Punkt  für  Punkt  wurde  alles  genau  festgeset; 
und  das  Raffinement,  mit  welchem  die  einzelnen  Vo 
kehrungen  getroffen  wurden,  liefert  den  Beweis  für  d 
Größe  der  Schurkentat. 

Dr.  O.:  Wenn  dieser  Misarowsky  nun  Graf  Mayna 
wäre?  Ist  dies  der  Fall,  dann  sind  wir  gerettet!  —  Ai 
welche  Weise  gelangten  Sie  in  den  Besitz  dieser  U 
künden  ? 
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H.  R. :  Lassen  Sie  mich  das  vorläufig  als  Geheim- 
s  betrachten!  Es  genüge,  wenn  ich  anführe,  daß  der 
hevalier  sich  im  Besitze  derselben  wähnt,  daß  er  sie 
ich  besitzt,  jedoch  nur  gut  nachgeahmte  Abschriften, 
alsificate.  Des  Falschspielens  können  wir  ihn 
oenfalls  überführen,  folglich  genügende  Beweise,  ihn 
1  vernichten. 

Dr.  O.:  Und  da  es  außer  Zweifel  steht,  daß  dieser 
iraf  Maynau  mit  dem  Chevalier  durch  derartige  Bande 
erknüpft  ist,  so  hoffe  ich  die  Entlarvung  der  Beiden 
|nd  deren  Vernichtung  zu  ermöglichen. 

H.  R.:  Ich  wünsche,  daß  Sie  als  Mann  des  Rechtes, 
er  Unschuld  zum  Siege  und  mir  zu  einer  Genugtuung 
ierhelfen. 

Dr.  O.:  Der  Dienst,  den  Sie  mir  erweisen,  ist  kaum 
u  ermessen.  Sie  bieten  mir  die  Möglichkeit,  die  Gräfin 
Aaynau  von  ihrem  bisherigen  schweren,  drückenden 
och  zu  befreien  und  ihr  Kind  vor  einem  schrecklichen 
chicksal  zu  bewahren. 

H.  R. :  Nur  der  Gräfin  Hohenheim  würde  ich  eine 
;trafe  für  ihren   krankhaften   Stolz  gönnen. 

Dr.  O.:  Weshalb,  mein  Fräulein,  wollen  Sie  Ihrem 
p:delmut  durch  solch  einen  Wunsch  Schranken  setzen? 
st  denn  der  Hochmut  nicht  selbst  eine  harte  Strafe? 
iJnd  weswegen  wollen  wir  uns  zum  Richter  über  die 
Schwächen  Anderer  aufwerfen?  Besitzen  wir  denn  nicht 
lelbst  Fehler  in  übergroßer  Menge?  —  Für  jetzt  sei  es 
unsere  gemeinsame  Aufgabe,  einige  gute  Menschen  zu 
retten  und  einige  schlechte  unschädlich  zu  machen  !  Ob 
dann  auf  unserer  kleinen  Erde  nicht  noch  etliche  Böse- 
wf^hter  straflos  umherwandeln,  das  sind  Erwägungen, 
die  uns  in  unserem  Bestreben  nicht  hemmen  sollen. 
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H.  R. :  Ich  danke  Ihnen,  Herr  Doktor,  für  die  -wohl 
gemeinte  Lehre,  ergebe  mich  und  überlasse  willig  alle 
Ihrem  Ermessen.  Nun  ruft  die  Pflicht ;  ich  muß  zu 
Probe. 

Dr.  O. :  Wenn  Sie  gestatten,  geleite  ich  Sie.  De 
Weg  zum  Procurator  führt  an  der  Oper  vorüber. 

H.  R. :  Mit  Freuden!  Doch  wird  die  Welt  staunen( 
fragen:  Welches  Wunder  bewirkte  das? 

Dr.  O.  (im  Ankleiden  des  Überrockes) :  So  sagei 
wir  der  Welt:  Eine  edle  Seele! 

(Beide  ab.) 

Vorhang  fällt. 

Ende  des  dritten  Aktes. 


IV.  AKT. 

Empfangssalon  bei  Graf  Maynaa. 

1.  SZENE. 

iortense.  Alice  (beide  mit  einer  weiblichen  Arbeit 
beschäftigt). 

Alice:  Es  ist  vom  Baron  'denn  doch  ein  wenig 
ücksichtslos,  sich  nicht  um  unser  '  Befinden  zu  erlcun- 
ligen ! 

Hortense:  Daß  er  in  das  Graf  Maynau'sche  Haus 
licht  kommen  will,  nicht  kommen  mag  —  ich  verdenke 
s  ihm  nicht ! 

Alice:   Darf  man  die  Ursache  wissen? 

Hortense:  Nach  dem  Tode  deines  Vaters  wurdfest 
lu  in  ein  Erziehungsinstitut  gebracht ;  ich  ging  wieder 
u  meinen  Eltern.  Dort  lernte  ich  Baron  Rüstow  ken- 
en,  der  als  der  auserkorene  meiner  jüngeren  Schwester 
-udmilla  und  als  ihr  künftiger  Gatte  galt.  Er  betete 
ie  an  und  sie  liebte  ihn  von  ganzer  Seele  (träumerisch) . 
ch  lernte  in  Baron  Rüstow  einen  Mann  kennsen,  wie  er 
lir  vorher  auf  meinem  Lebenswege  noch  nie  entgegen- 
etreten  war.  Die  wenigen  Tage,  die  wir  miteinander 
^erlebten,  zähle  ich  zu  den  schönsten  Erinnerungen 
leines  schwergeprüften  Daseins,  Tage  des  Glücks,  die 
eider  nur  allzufrüh  ihr  Ende  erreichen.  Auch  Ludmilla 
arrte  mit  wonniger  Freude  des  Tages,  an  ;welchem 
Rüstow  um  sie  anhalten  würde !  Allein  das  Verhängnis 
atte  es  anders  bestimmt.    Ihren  Lebensfaden  hatten  die 
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unerbittlichen  Parzen  frühzeitig  durchschnitten.  Si{ 
starb  jählings  —  Baron  Rüstow  verreiste.  Wieder  stanc 
ich  allein  !  Allein  in  meinem  Schmerz,  allein  mit  meinei 
Qual !  Seit  jener  Zeit  sah  ich  ihn  nicht  wieder,  bis  voi 
einigen  Tagen !  r 

Alice:  Ich  habe  so  düstere  Bilder  durch  rneina 
überflüssigen  Fragen  wachgerufen !  Verzeihe  mir; 
Mama!     Du  schätzest  ihn  wohl  sehr? 

Hortense:  Ja,  und  wäre  es  nicht  natürlich?  Eri 
verdient  die  Wertschätzung  aller! 

Alice:  Er  muß  ein  ehrenwerter  Charakter  sein! 
Und  doch:  vollständig  habe  ich  ihm  noch  nicht  ver- 
ziehen ;  für  seinen  bittern  Spott,  für  die  .Gering- 
schätzung meiner  touristischen  Leistungsfähigkeit,  ver- 
diente er  Strafe !    Rache  sei  ihm  geschworen  ! 

Hortense:    Das  ist  zu  stark,  Alice! 

Alice  (lächelnd):  Gut  denn,  ich  will  verzeihen! 
Nur  dein  Verdienst  Mama ;  du  hast  sein  Bild  mit  so' 
leuchtenden  Farben  gemalt,  daß  man  ihm  nicht  einmal 
so  recht  vom  Herzen  gram  sein  kann  !  ^ 

Hortense:  Das  sind  die  Anzeichen  der  keimenden 
Liebe!   Was  soll  daraus  werden? 

Alice:    Du  schweigst,  Mama! 

Hortense  (steht  auf  und  geht  auf  die  andere  Seite) : 
Dein  Entschluß,  der  freut  mich !  Meine  Tochter  liebt 
den,  den  ich  geliebt,  den  ich  nicht  lieben  durfte,  weil 
ihn  die  Schwester  liebte,  den  ich  nicht  lieben  darf,  weil 
ihn  meine  Tochter  liebt! 

Alice:  Ich  verspreche  dir,  ihm  liebenswürdig  zu 
begegnen!    Gut? 

Hortense:  Ja,  mein  Kind!  Schlage  dir  die  Rache 
aus  dem  Köpfchen,  denn  Baron  Rüstow  wird  uns  be- 
suchen. 
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Alice  (freudig):   Ah!    Beinahe  hätte  ich  mich  ge- 

eut! 

Hortense:  Alice?!  Sie  liebt  ihn  ! 

Alice  (unbefangen):  Nun,  Mama,  das  ist  schön  von 
em  Herrn  Baron,  daß  er  uns  besucht ! 

Hortense:  Sei  offen,  Alice!  Du  fürchtest  den 
aron? 

Alice:   Was  denkst  du  Mama!   —  Wann  kommt  er, 

lama? 

Hortense:   Heute! 

Alice  (schnell):  Unmöglich!  Da  muß  ich  mich 
chnell  umkleiden,  es  geht  doch  nicht,  dem  Baron 
n   Hauskleide  entgegenzutreten. 

Hortense:    Du  bist  wie  umgewandelt,  Alice! 

Alice:  Nicht  doch,  Mama! 

Hortense:  Er  kommt,  weil  er  uns  Hilfe  bringt! 

Alicen  Also  werde  ich  mit  dem  Chevalier  nicht 
erlobt? 

Hortense:  Baron  Rüstow  versprach  Hilfe!  Ich 
:rwarte  seine  Ankunft  jeden  Augenblick! 

Alice:  So  darf  er  mich  nicht  sehen!  Ich  will  auf 
nein  Zimmer,  denn  Ihr  habt  wichtige  Dinge  zu  beraten 
[md  ich  möchte  nicht  Störenfried  sein !  Mama,  dann 
^omme  ich  wieder,  um  ihm  meinen  Dank  für  seine  Be- 
mühungen abzustatten ! 

Hortense:    Du  Sausewind,  gehe  nur! 

Alice:  Da  hast  du  für  deinen  Sausewind  die  Strafe! 
(küßt  sie  und  ab). 

2.  SZENE. 

Hortense.    Baron  Rüstow  (dann)  Dr.  Osten. 
Hortense:    Sie  liebt  den   Baron!     Liebt  sie  nicht 
hoffnungslos,  gleich  mir?    Mit  dem   Manne  würde  sie 
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glücklich  werden,  des  bin  ich  sicher!  Doch  liebt  er  sie: 
Ist  es  möglich,  daß  man  zweimal  liebt?  Ich  habe  nuii 
einmal  und  nur  Einen  geliebt  und  liebe  nur  Einen 
Und  ich  durfte  ihn  damals  nicht  lieben  und  darf  es  jetzi 
nicht!  Schweig  still,  Herz!  Dulde  Seele!  Murre  nicht, 
ertrage!  Ich  will  alles:  will  schweigen,  dulden  ertra- 
gen !  nur  meine  Tochter  möge  glücklich  werden  !  Still 
man  kommt ! 

Br.  Rüstow  (kommt):  Verzeihen  Sie,  Frau  Gräfin, 
daß  ich  unangemeldet  eintrete!  Allein,  ich  fand  nie- 
manden, der  dies  hätte  tun  sollen. 

Hortense  (die  ihm  die  Hand  gegeben,  die  er  ge- 
küßt): Seien  Sie  mir  recht  herzlich  willkommen!  (er 
setzt  sich)  Mit  bangem  Herzen  sah  ich  Ihrer  Ankunft 
entgegen  !  Die  Gefahr  ist  auf  dem  Höhepunkt  ange- 
langt!  Graf  Maynau  und  der  Chevalier  sind  in  der 
Stadt,  um  Einkäufe  zur  Verlobung  zu  machen,  meine 
Mutter  langt  heute  an,  die  Gäste  sind  eingeladen,  und 
wenn  Sie  keine  Rettung  bringen,  muß  ich  das  Entsetz- 
liche über  mich  ergehen  lassen. 

Dr.  Osten  (tritt  auf,  verneigt  sich  nach  allen 
Seiten). 

Br.  R. :  Ihr  Kommen  deutet  darauf  hin,  daß  Sie 
meine  Botschaft  erhielten. 

Dr.  O. :   Bringe  gute  Nachrichten. 

Hortense:    Somit  wäre  es  denn  gelungen? 

Dr.  O.:  Wohl  fehlen  noch  die  letzten  Glieder  zur 
Krönung  des  Ganzen,  allein  es  wird  nicht  schwer  halten, 
auch  diese  Hindernisse  hinweg  zu  räumen.  Vorerst  nun 
mögen  Sie  vernehmen,  welch  glücklichem  Zusammen- 
treffen mannigfacher  Umstände  es  zu  danken  ist,  wenn 
wir  das  Werk  einem  gedeihlichen  Ende  zuführen 
können.     Wie  Ihnen   bekannt,   erhielt  ich  von    Fräulein 
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Ribaud  Urkunden,  welche  uns  Boutillon  in  unsere  Hände 
spielen. 

Br.  R. :   Ich  besitze  den  Verhaftsbef ehl ! 

Dr.   O.:    Allein   nun   besitze  ich   Waffen,   die   den 
Grafen    Maynau   uns    ebenfalls    ausliefern!     Hören    Sie 
woraus    der    Inhalt    der    Dokumente    besteht,    die    wir 
gegen  den  Grafen   Maynau  ausspielen  und  auf  welche 
Weise  ich  in  den  Besitz  gelangte.    Wie  dies  in  unserer 
Praxis    üblich    ist,    habe    ich,    nachdem    mein    .Substitut 
Dr.  Zwierbl  Advokat  wurde,   ihm  gestattet,   in   meiner 
Kanzlei    als   stiller    Gesellschafter    zu    verbleiben    und 
räumte  ihm  das  Recht  ein,  seine  Firma  neben  der  mei- 
nigen  anzubringen!    Graf  Maynau  hatte   natürlich  von 
der   Sachlage  und   davon   keine   Kenntnis,   daß   ich  der 
Vertreter   des   Herrn    Baron   Rüstow   sei,   lud  also   den 
genannten  Dr.  Zwierbl  in  sein  Hotel,  um  ihm  den  Antrag 
zu  stellen,  ein  Testament  anzufertigen  !    Hierin  läge  nun 
nichts  verfängliches !     Der   Pferdefuß   kommt  nun :    Es 
sollte  Frau  Gräfin  Hohenheim  veranlaßt  werden,  ihren 
letzten    Willen    aufzusetzen,    zur   Verfassung    desselben 
würde,   Dr.  Zwierbl,   der  vom   Grafen   Maynau   zu   der 
Gräfin  Hohenheim  berufen  werden  und  dem  Dr.  Zwierbl 
obläge  es,  anstatt  der  von  der  Hohenheim  abgegebenen 
Willenserklärung,  das  vom  Maynau  verfaßte  Testament 
unterzuschieben.     Begreiflicherweise  waren   die  Namen 
fingiert,  aber  aus  dem  Entwürfe,  welcher  meinem  Sub- 
stituten vorgelegt  wurde,  erkannte  ich  die  Handschrift 
des  Grafen   Maynau.     Nachdem    Dr.   Zwierbl,   der   sich 
Denkzeit  vorbehalten,  mich  über  das   weitere  befragte, 
gelangte  ich  in  den  Besitz  dieses  Entwurfes  und  damit 
sowie  mit  den  übrigen   Waffen  können  wir  sofort  die 
Entscheidung  herbeiführen ! 
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Hortense:  Sie  sprachen  vorhin  von  Hindernissen, 
die  noch  hinwegzuräumen   sind ! 

Dr.  O. :  Der  Widerstand  des  Grafen  Maynau  und 
des  Chevaliers ! 

Br.  R. :  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  beiden  Herren 
ein  ferneres,  freis  Leben,  einem  beschaulichen,  einge- 
zogenen vorziehen !  Ich  zweifle,  daß  sie  ihre  Freiheit 
um  den  Preis  des  Eklats,  den  ihr  Widerstand  im  Gefolge 
hat,  opfern ! 

Hortense:    Das  walte  Gott! 

Br.  R. :  Auch  Ihnen,  Hortense,  soll  die  Freiheit 
wiedergegeben  werden,  sie  sollen  nicht  länger  an  der 
Seite  eines  Ihres  unwürdigen  Mannes  zubringen  (müssen  ! 

Hortense:  Sie,  beide,  erdrücken  mich  in  Ihrem 
edlen  Bestreben,  mich  zu  erlösen! 

Br.  R. :  Hievon  ein  andermal!  (spricht  leise  mit 
Dr.  Osten).  Nun  denn  rasch  ans  Werk !  Frau  Gräfin, 
was  auch  immer  geschehen  möge,  seien  Sie  außer  Sorge ! 
Hoffen  wir,  daß  alles  einen  glatten  Verlauf  nimmt! 

Dr.  O.:  Ich  würde  vorschlagen,  die  Frau  Gräfin 
nicht  zum  Zeugen  des  Kommenden  zu  machen  !  Es  ist 
eine  Unmenge  von  Schmutz  hinwegzuräumen,  sodaß  es 
rätlich  erscheint,  die  Dinge  ohne  Ihr  Beisein  in  Ordnung 
zu  bringen  ! 

Br.  R. :  Frau  Gräfin,  Sie  werden  sich  wohl  oder 
übel  bequemen  müssen,  einstweilen  uns,  wenn  auch  nur 
auf  kurze  Zeit,  Ihre  Szepter  abzutreten  ! 

Hortense:  Gerne  beuge  ich  mich  und  füge  mich 
dem  Wunsche  solcher  Berater ! 

Br.  R. :  Ist  die  Katastrophe  vorüber,  folgt  Ver- 
ständigung! 

Hortense    (ab). 
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3.  SZENE. 

Die  Vorigen.    Chevalier  de  Boutillon. 

Dr.  O. :  Die  Qerichtsdiener  befinden  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  ;  der  Gärtner  Victor,  der  den  Ort  aus- 
gewählt, ist  mit  Ihnen !  Sobald  wir  ihrer '  bedürfen, 
jstehen  sie  uns  zur  Verfügung. 

Chev.  de  B.  (tritt  auf,  blickt  erstaunt  den  Br.  R. 
an):  Sie  hier,  mein  Herr! 

Br.  R. :  Wie  Sie  sehen,  mein  Herr!  Scheint  Ihnen 
unser  Besuch  unangenehm  zu  sein  !  Sie  kennen  wohl  das 
geflügelte  Wort  vom  Berg,  der  "nicht  zum  Propheten 
<ommt,  also  dem  Propheten  nichts  erübrigt,  als  zum 
Berg  zu  gehen  !  Sie  weichen  mir  aus  ;  ich  hatte  Sie  be- 
leidigt, Sie  forderten  Satisfaktion,  ich  war  dazu  bereit, 
Sie  versprachen,  Ihre  Zeugen  zu  senden  und  bisher 
habe  ich  Sie  und  Ihre  Zeugen  vergeblich  erwartet !  Aus 
Furcht  — 

Chev.  B.  (heftig):  Herr  Baron! 

Br.  R.  (spöttisch):  Bitte!  Sie  fallen  mir  ins  Wort: 
Sie  weichen  mir  aus  aus  Furcht,  mich  vielleicht  zur 
Rechenschaft  ziehen  zu  müssen  —  und  aus  Großmut, 
weil  Sie,  ein  altbewährter  Haudegen,  mich  verwunden 
oder  gar  töten  könnten. 

Chev.  B.  (kalt):  Möglich!  (bei  Seite)  Wenn  ich 
nur  nicht  allein  wäre,  der  Mensch  fängt  an,  mir  fürchter- 
lich zu  werden ! 

Br.  R. :  Sie  zittern!  Wohl  nur  aus  kampfesmutiger 
Erregung?!  Nicht  aus  Angst!  Ich  will  Ihrer  Tapfer- 
keit kein  Hemmnis  bereiten  und  stelle  mich  Ihnen  zur 
Verfügung!  Die  Ihnen  angetane  Beleidigung  vergeben 
Sie  vielleicht  aus  angeborener  Großmut ;  allein,  nicht 
gewohnt  von  mir  Unbekannten  Geschenke  anzunehmen, 
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muß  ich  auch  im  gegenwärtigen  Falle  die  Annahme  ver- 
weigern. 

Chev.   B.:   Ich  stand  ohnehin   im   Begriffe,  .Jhnen  fe: 
meine  Zeugen  zu  senden  ! 

Br.  R. :  Sie  ließen  mich  lange  warten! 

Chev.    B.:    Hier    ist   doch    wohl    der    Ort   nicht, 
Ehrenhändel   auszutragen!? 

Br.  R. :  Offengestanden,  Sie  sind  nicht  nur  ehrlos, 
sondern  auch  feig! 

Chev.  B.  (bleich):  Das  fordert  Blut! 

Br.  R. :  Nur  keine  Komödie! 

Chev.   B.  (angstvoll):  Sie  wollen  sich  also  unter 
allen  Umständen  schlagen? 

Br.  R.:  Nein! 

Chev.  B.  (freudig):  Nicht?   Und  wenn  ich  auf  Ge- 
nugtuung bestehe? 

Br.  R.  (lacht):  Mein  lieber  Doktor!    Er  hat  seinen 
Mut  wiedergefunden. 

Dr.  O. :  War  nicht  des  Aufhebens  wert ! 

Chev.  B.:  Was  wollen  Sie  nun  von  mir? 

Br.  R.:  Sehr  viel! 

Chev.  B. :  Doch  nicht  mehr  als  mein  Leben? 

Br.  R. :  Ihr  Leben  ist  uns  nichts  wert! 

Chev.  B.:  Mein  Herr,  es  scheint,  als  ob  Sie  mich 
beleidigen  wollen  ! 

Br.  R. :  Daß  Sie  endlich  zu  dieser  Erkenntnis  ge- 
langt sind  ! 

Chev.   B.:  Sie    wollen    mich    also    mehr    als    um- 
bringen? 

Br.  R.:  Ja! 

Chev.  B. :  So  tun  Sie  es  doch ! 

Br.    R. :    Nun   ohne    Umschweife:    Sic   sollen   jdas 
Haus  verlassen ! 
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Chev.  B.:  Dieses  Haus?  Nie! 

Br.  R. :  Sie  sollen  auf  die  Hand  der  Komtesse  Alice 
/erzichten ! 

Chev.  B. :  Nie ! 

Br.  R. :  Wir  kennen  die  Waffen,  die  Ihnen  zu  Ge- 
bote stehen ! 

Chev.  ß.  (keck):  Umso  besser! 

Br.  R. :  Trotzdem  ist  Ihr  Sträuben  vergeblich ! 

Chev.  B. :  Das  wird  sich  zeigen !  Meine  Mittel 
sind  Waffen,  stark  wie  der  Balmung. 

Br.  R. :  Kraftlos,  wenn  wir  sie  Ihnen  entwunden 
laben ! 

Chev.  B. :  Möglich  !  Jetzt  besitze  ich  sie  noch  ! 

Dr.  O.  (zeigt  ein  Kästchen). 

Chev.  B. :   Weh  mir!   Alles  verloren! 

Dr.  O.:  Hier  der  Verhaftsbefehl ! 

Chev.  B.  (bleich):  Was  werde  ich  beginnen? 

Dr.  O.:  Sie  sehen  demnach,  daß  Sie  sich  vergeblich 
sträuben !  Alle  Vorkehrungen  sind  getroffen,  um  ßie 
und  Ihren  Freund  unschädlich  zu  machen,  noch  ehe  Ihr 
Gelegenheit  habt,  Euch  vom  ersten  Schreck  zu  erholen ! 
Der  Schlag,  den  wir  führen,  fällt  auf  Euch  mit  wuchti- 
ger Kraft  und  muß  Euch  betäuben  ! 

Chev.  B.:   Entsetzlich! 

Br.  R. :  Wir  sind  jedoch  geneigt,  Gnade  für  Recht 
ergehen  zu  lassen,  Ihnen  Leben  und  Freiheit  schenken, 
falls  mein  Vorschlag,  der,  nebenbei  bemerkt,  für  so  viel 
Schurkentat  viel  zu  glimpflich  ist,  angenommen  wird, 
und  Sie  sich  widerstandslos  meinen  Bedingungen  unter- 
werfen !  Sie  haben  zuvörderst  in  aller  Form  Rechtens 
auf  die  Hand  der  Komtesse  zu  verzichten ! 

Chev.  B.  (bitter):   Ich  muß! 

Br.  R. :   Sie  sind  ferner  gehalten,  sich  nochmals  als 
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den  Mitschuldigen  jenes  Herrn  Misarofsky  zu  bekennen, 
in  dessen  Auftrag  Sie  das  Ihnen  bekannte  schändliche 
Attentat  ausführen  sollten ;  sowie  das  Mißlingen  des- 
selben in  schriftlicher  Form  eigenhändig  niederzuschrei- 
ben und  zwar  vollständig  und  ohne  jegliche  Hinweg- 
lassung! 

Chev.  B.:    Das  wäre  mein  Todesurteil! 

Br.  R. :  Ihre  Angst  ist  unbegründet!  Wenn  Sie 
rückhaltlos  eingestehen  und  uns  die  Habhaftwerdung 
jenes  Misarofsky  ermöglichen,  sichere  ich  Ihnen  ein^ 
Kapital  zu,  von  dessen  Zinsen  Sie  gemächlich  leben 
können  und  dessen  Ausbezahlung  natürlich  von  Ihrem 
Schweigen  abhängt!  Die  Alternative  kann  für  Sie  doch 
nicht  schwer  sein  !  Die  Papiere  sind  in  unseren  Händen 
und  genügen  vollauf,  um  Sie  für  immer  unschädlich 
zu  machen  ! 

Dr.  O.:  Sie  haben  die  Wahl  zwischen  Freiheit  und 
sichere  Zukunft  oder  Schande  und  Gefängnis  ! 

Br.  R. :  Um  Sie  ist  es  uns  gewiß  nicht  zu  tun  ! 

Chev.    B.    (bitter):    Ich  verstehe! 

Br.  R. :   Daß  Sie  doch  so  lange  dazu  bedürfen!   Zur'P 
Ausführung  schlechter  Handlungen  habt  Ihr  übermäßig 
Verstand  und  Mut,  gilt  es  das  Gute,  seid  Ihr  beschränkt 
oder  scheint  Ihrs  doch,  wie  alle  Spitzbuben  ! 

Dr.  O.:  Es  ist  Feigheit!  Schlechte  Menschen  haben 
keinen  Mut,  außer  sie  seien  in  Übermacht  und  der  Geg- 
ner wehrlos  ! 

Chev.  B.:  Nun  denn,  ich  will  mich  Ihren  Bedin- 
gungen fügen  !    Was  geschieht  mit  dem  Grafen  Maynau? 

Br.  R. :  Auch  der  entgeht  seinem  Schicksale  nicht! 

Chev.  B.:  Selbst  wenn  Sie  nicht  wissen,  daß  Misa- 
rofsky und  Graf  Maynau  Eins  sind? 

Br.  R. :  Also  ist  er  es  gewesen? 
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Dr.  O. :    So  habe  ich  es  richtig  geahnt? 

Br.  R. :   Besser  ist,  es  gestanden  zu  haben! 

Chev.  B. :   Also  Freiheit  und  Kapital ! 

Dr.  O. :  Wenn  Sie  schreiben! 

Chev.  B. :    In  Gottesnamen  ! 

Br.  R. :  Nicht  wahr,  Herr  Doktor,  Sie  machen  das 
fleich  ab ! 

Dr.  O. :  Ohne  Zögern !  Gehen  wir  Herr  Chevalier 
e  Boutillon !  (Dr.  Osten  and  Chevalier  ab;  von  der 
nderen  Seite  Alice  rasch  eintretend). 

4.  SZENE. 

Baron  Rüstow.       Alice. 

Br.  Rüstow:  Jetzt  zur  Herkulesarbeit:  Zu  Grafen 
Mlaynau  und  dann  Viktoria !  (erblickt  Alice  erregt).  Sie 
lier  mein  Fräulein? 

Alice  (verlegen):  Ist  Mama  fort?  Dann  muß  auch 
ch  gehen  ! 

Br.  R. :  Würden  Sie  nicht  mir  zu  Liebe  verweilen? 
Dder  sollten  Sie  mir  noch  immer  zürnen? 

Alice:   Herr  (stockt)! 

Br.  R. :  Hegen  Sie  noch  immer  Groll  im  Herzen? 

Alice  (errötend):  Ein  wenig! 

Br.  R. :  Also  nicht  vollständig  verziehen? 

Alice  (schaut  ihn  an):  Ich  will! 

Br.  R.:  Ich  danke. 

Alice  (lächelnd):  Ich  hatte  Krieg  bis  aufs  Messer 
reschworen. 

Br.  R.:  Und  nun? 

Alice:  Nur  nicht  triumphiert,  sonst  müsste  die  ver- 
grabene Streitaxt  wieder  hervorgeholt  werden !  Ich  bin 
schrecklich  in  meinem   Grimme ! 
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Br.  R. :  Gerne  beuge  ich  mich  vor  so  seltsamem 
Kämpen,  bescheide  mich  in  Demut  als  Besiegter ! 
Proben  der  Kraft  habe  ich  bereits  bewundert  und  fand 
zum  mindesten  sehr  viel  Mut! 

Alice  (lächelnd):  Mut  ist  verwandt  mit  Übermut 
und  leicht  zeigt  der  Schein  dort  Mut,  wo  Übermut  die 
Schwäche  hüllen  soll ! 

Br.  R. :  Vielleicht,  daß  Sie,  mein  Fräulein,  bald 
Gelegenheit  finden,  Ihren  Mut  abermals  zu  erproben. 

Alice:  Ich  sehne  mich  darnach. 

Br.  R. :  Erraten  Sie,  was  ich  vorhin  dachte,  ehe^ 
Sie  kamen? 

Alice:  Nein ! 

Br.  R. :  Sie  ahnen  es  auch  nicht? 

Alice:  Nein  ! 

Br.  R. :  Ich  wünschte  mir,  daß  Sie  kämen,  und  als 
ob  die  Götter  mir  mein  Verlangen  erfüllen  wollten^ 
kamen  Sie ! 

Alice:  Weshalb,  Herr  Baron,  machen  Sie  es  so^ 
wie  die  übrigen!?  Wozu  die  gleichen  Redensarten? 
Schätzen  Sie  mich  so  gering  oder  halten  Sie  mich  eines* 
ernsten  Wortes  nicht  für  würdig? 

Br.  R. :  Woraus  denn  schließen  Sie  das?  Es  warem 
ja  doch  nur  einleitende  Worte! 

Alice:  Deren  Ende  wohl  nur  in  dem  Satze  gipfeln^ 
konnte:  „Daß  ich  Sie*'  —  Sie,  mich  —  „reizend  finde, 
daß  mir  mein  zeitweiliger  Übermut  sehr  gut  stünde'* 
und  wie  dergleichen  Ausdrücke  mehr  sind  !  Zu  dieser 
Folgerung  bin  ich  um  so  berechtigter,  als  Sie  bei  un- 
serer ersten  Begegnung  ein  Empfinden  äußerten  wie: 
„Die  Magd  hat  Wohlgefallen  vor  Bem  Herrn  gefunden  !'* 

Br.  R.  (scherzhaft):  Mich  trifft  die  Schuld,  mein 
Fräulein !      Mit    düsterer    Trauer    bekenne    ich    meinen 
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ihler  und  harre  der  Strafe !  Allein,  selbst  wenn  ich 
elleicht  einen  Augenblick  mit  einer  hehren  Empfindung 
Diel  getrieben,  darf  das  wohl  nicht  zum  Maßstabje 
eines  wirklichen  Wesens  genommen  werden  !  Es  wäre 
iverzeihlich,  wenn  ich  am  heutigen  ereignisreichen 
^ge  und  unter  dem  Eindrucke  solch  ernster,  für  Ihr 
inzes  Leben  einschneidender  Geschehnisse  scherzen 
ollte !  Wenn  ich  den  Wunsch  hegte,  Sie  zu  sehen, 
entsprang  er  einer  inneren  Erregung ! 

Alice:  Was  also  war  es? 

Br.  R.:  Der  Gedanke  an  Ihr  Wohl! 

Alice:  Also  doch ! 

Br.  R. :  Ich  leugne  nicht,  daß  ich  ein  wenig  auch 
Liebe  zwischen  uns  beiden  dachte ! 

Alice:  Also  doch ! 

Br.  R. :  Allein  in  einschränkendem  Sinne! 

Alice:  Wie  das?  Wie  meinten  Sie? 

Br.  R. :  Nicht  echte  Liebe  sollte  zwischen  uns  sein. 

Alice  (enttäuscht):  Keine  echte? 

Br.  R. :  Wir  sollen  scheinbar  Liebe  für  einander 
iucheln.    Auf  die  Antwort  bin  ich  begierig ! 

Alice  (erstaunt):  Liebe  heucheln?  Ich  verstehe 
e  nicht ! 

Br.  R. :  Es  gehört  dies  nämlich  mit  zum  Plane,  Sie 
id  Mama  zu  erlösen  ! 

Alice:  Liebe  heucheln?    Das  wäre  unedel! 

Br.  R. :  Ich  bedaure  selbst,  kein  edleres  Mittel  zu 
esitzen.  Jedoch  die  Not  entschuldigt  unser  Spiel  I  Ich 
älber  zöge  Wahrheit  vor. 

Alice:  Wenn  es  sein  muß! 

Br.  R. :  Und  um  unseren  Zweck  vollständig  zu  er- 
leben, müssen  wir  sehr  gut  spielen.     Wir  müssen  so 
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natürlich  spielen,  daß  die  Zuschauer  wähnen,  wir  seiej 
uns  in  heftiger  Liebe  zugetan,  —  was  tatsächlich  doc 
nicht  der  Fall  ist?    Nicht  wahr,  mein  Fräulein? 

Alice  (schnell):  Natürlich! 

Br.  R. :  Sie  sollen  doch  mit  Herrn  Chevalier  ä 
Boutillon  verlobt  werden? 

Alice  (mit  Mühe  ihre  Tränen  bekämpfend):  We: 
halb  denn  quälen  Sie  mich  so  sehr,  Herr  Baron? 

Br.  R. :  Das  war  nicht  meine  Absicht.  —  Wenn  nm 
Ihre  Großmama  erfährt,  daß  der  Chevalier  Ihre  Han 
ausschlägt  — 

Alice  (freudig):  Er  tritt  zurück? 

Br.  R.:  Er  jnuß  ! 

Alice:  Und  wem  danken  wir  den  Erfolg? 

Br.  R. :  Das  ist  noch  Geheimnis!  Wenn  nun  Ihr 
Großmama  dies  erfährt,  gerät  sie  außer  sich  und  wir' 
krank  über  den  Affront,  krank  vor  Kummer !  Die  Schar 
de,  die  Schmach  überlebt  sie  nicht!  Die  Hand  eine- 
Mädchens  aus  dem  Hause  derer  von  Hohenheim  vo 
und  zu  Wichlingshausen-Pforzheim  auszuschlagen,  di 
Hand  eines  so  musterhaften,  reizenden  Mädchens,  eine 
Engels  .  .  . 

Alice    (vorwurfsvoll) :   Herr    Baron,    ich   glaube.. 

Br.  R. :  Das  gehört  mit  zur  Komödie! 

Alice:  Sie  Grausamer!  , 

Br.  R. :  Sie  wird  diese  Schmach  vor  der  Gesell 
Schaft  nicht  verantworten  können,  erwägen  Sie,  meii 
Fräulein,  das  Entsetzliche,  das  Gräßliche:  Wenn  dii 
Festgäste,  die  zur  Feier  eingeladen  wurden,  das  Qraueir 
hafte  erfahren,  daß  der  Liebe  Müh'  umsonst  gewesen, 
Festgäste,  unter  denen  sich  Mitglieder  aus  den  hoheir 
höheren,  höchsten  und  allerhöchsten   Kreisen  befinden« 
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selbst  fürstliche  Häupter,  wie:  die  Großherzogin  von 
erolstein,  die  Fürstin  Reuzschleitz-Lobenstein-GIücks- 
urg-Sondershausen-Illmenau,  die  Gemahlin  Hildebrandt 
es  716ten.  Das  will  nicht  wenig  heißen!  O,  Welten- 
au,  du  stehst  noch,  nachdem  sich  das  ereignet ! 

Alice  (lacht):  Ich  begreife!   Doch  wie  das  ändern? 

Br.  R. :  Es  erübrigt  demnach  nichts  anderes  als 
emanden  zu  finden,  der,  vorläufig,  interimistisch,  um 
^n  Skandal  vor  der  Gesellschaft  zu  decken,  den  Kur- 
ussprung  wagt  und  die  Rolle  des  Verlobten  spielt! 
ine  schwere  Aufgabe ! 

Alice  (zärtlich,  vorwurfsvoll) :  Gar  so  schwer  wird 
ie  vielleicht  doch  nicht  sein ! 

Br.  R. :  Der,  wenn  er  auch  keine  so  lange  Ahnen- 
eihe  besitzt,  doch  wenigstens  blaugetünchtes  Blut  in 
ich  hat  .  .  . 

Alice:  Wer  würde  sich  nun  zur  Übernahme  dieser 
chrecklichen  undankbaren  Rolle  geneigt  finden? 

Br.  R.:  Ich! 

Alice  (ironisch):  Sie?  Kurtiusspringer?  Sie,  die 
chwere  Aufgabe  auf  sich  nehmen? 

Br.  R.:  Gerne! 

Alice:  Wie  edel ! 

Br.  R. :  Und  ich  will  mir  Mühe  geben,  meinen  Part 
fut  durchzuführen.  So  will  ich  vor  sie  hintreten  und 
rklären :  (mit  Feuer)  „Frau  Gräfin!  Es  war  eine  hö- 
here Fügung  Gottes,  eine  Eingebung  des  Himmels,  zwei 
ierzen  wären  getrennt,  wenn  der  Chevalier  nicht  zu- 
ückgetreten,  er  hätte  zwei  Herzen  zerrissen,  gebrochen  ! 
a,  gebrochen,  vollständig  gebrochen !  Frau  Gräfin ! 
OC^as  Gott  zusammenfügt,  soll  der  Mensch  niemals  tren- 
nten, hören   Sie,  niemals !     So  steht  es  in  der  heiligen 
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Schrift  und  deshalb  muß  es  wahr  sein  !  Frau  Gräfin 
Wenn  Sie  das  Unglück  Ihrer  Enkelin  nicht  wollen,  wenn 
Sie  nicht  wollen,  daß  sich  vor  Ihnen  jener  bodenlose 
finstere  Abgrund  öffnet  und  uns  vor  Ihren  Augen  ver- 
schlingt, so  zögern  Sie  nicht,  zwei  Seelen  Ihren  Segent 
zu  geben,  die  für  einander  leben  und  für  einandei 
sterben  wollen !" 

Alice  (vorwurfsvoll):  Herr  Baron?  .  .  . 

Br.  R. :  Nur  Geduld  ...  Ich  werde  in  meinei 
Rede  fortfahren:  „Frau  Gräfin,  seien  Sie  barmherzig. 
Auch  ich  bin  aus  edlem  Geschlechte,  auch  in  meinen 
Adern  rollt  jenes  von  Ihnen,  —  mit  Recht  —  hochge- 
schätzte, vollständig  unverfälschte  blaue  Blut!  Auch  ir 
mir  lebt  in  ungeschwächter  Kraft  der  konzentrierte  Geisi 
unzähliger  Ahnen,  was  also  bedarf  es  mehr?  Erwägen 
Sie  dies  alles  und  das  unvermeidliche  Aufsehen  und  Sie 
werden  keinen  besseren  Ausweg  finden  V^ 

Die  Frau  Grossmama,  überzeugt  von  der  Machl 
meiner  Beredsamkeit,  gerührt  von  der  unergründlichen 
Tiefe  meiner  heißen  Liebe,  überwältigt  von  der  GIul 
meiner  Empfindung,  aber  zumeist  geleitet  von  der  nüch- 
ternen Erwägung,  eine  Schmach  von  ihrem  Hause  abzu- 
wenden,wird  bewegt  die  Arme  über  uns  ausbreiten  und 
uns  segnend  die  Hände  zum  künftigen  Bunde  ineinandei 
legen.  Wir,  ebenfalls  bewegt  und  gerührt,  zum  guten 
Komödienspiele  gehört  immer  eine  Dosis  Rührung  — 
werden  uns  in  die  Arme  sinken  und  —  Haus  Hohenheim 
von  und  zu  Wichlingshausen-Pforzheim  ist  gerettet! 

Alice:  Ihr  Spott  verwundet  mich! 

Br.  R.  (ernst):  Allerdings  habe  ich  Ihnen  die  humo- 
ristische Seite  der  Sache  gezeigt,  soll  jedoch  unser 
Werk  gelingen,  müssen  wir,  so  schwer  les  uns  auch  fallen 
wird,  Liebe  für  einander  heucheln ! 
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Alice:  Liebe  heucheln? 
Br.  R.:  Ja! 

Alice:  Das  kann  ich  nicht! 

Br.  R.  (mit  überströmender  Empfindung)  -Viel- 
icht  ernstlich  fühlen? 

Alice   (zögernd)  Ernstlich?    Vielleicht!  ' 

Br.   R.:   Für  mich   Liebe   empfinden,   wollen    Sie? 

Alice   (stotternd):   Ich  .  .  .  will. 

Br.  R.  Also  wirklich?  Nicht  nur  scheinbar?  auch 
im? 

Alice  (deutet  mimisch  an,  daß  sie  unmöglich  reden 
%nn,  stürmisch  aufgeregt.) 

Bn  R.  (überquellend):  Komtesse  —mein  Fräulein 
-  Alice.  Sie  wollten  v/irklich?  Sagen  Sie  nicht  „nein"! 
ider  sollten  Sie  mit  mir  jetzt  spielen?  Unmöglich! 
prechen   Sie  !    Bitte  ! 

Alice  (erregt,  stammelnd)  Herr  Baron  Rüstow . . 
h  will ! 

Br.  R.:  Also  ja!   Sie  können  mir  gut  sein? 

Alice  (ihn  selig  anblickend)  Ja ! 

Br.  R.  (faßt  ihre  Hand):  Alice,  geliebtes  Mädchen! 

Alice  (kämpfend)  Doch 

Br.  R.:  Was  gilt  dies  Zögern?  Du  sagtest  „ja", 
as  genügt. 

Alice:  Es  kam  zu  schnell! 

Br.  R.:  Wahre  Liebe  kommt  immer  rasch!  Urplötz- 
ch  und  ehe  man  sich's  versieht  ist  sie  da,  überfällt  uns 
Lickisch,  hält  uns  fest,  läßt  uns  nimmer  los !  Sie  reißt 
ieder  wie  der  Sturmwind  alles  niederreisst,  was  ihm 
ntgegentritt. 

Alice:  Sie  sind  so  stürmisch,  Baron! 

Br.  R. :  Weil  in  mir  der  Feuerbrand  der  Liebe  lo- 
iert,  weil  ich  so  glücklich  bin,  mein  süsses  Kind! 
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Alice:  Und  dennoch  freue  ich  mich,  dass  ips  s<i 
gekommen,  Mama  wird  sicherlich  unsere  Liebe  billigem 
Oft  sagte  sie:  „So  einen  Mann  wünsche  ich  dir  uni 
keinen  Anderen  V^ 

Br.  R. :  Sagte  sie  das? 

Alice:  O,  sehr  häufig! 

Br.  R. :  Die  gute  Seele,  indess  müssen  wir  so  tun^ 
als  ob  wir  spielten !  So  geben  wir  Wirklichkeit  füi 
Spiel  und  spielen  im  Spiel  Wirklichkei ! 

Alice:   Allein   Mama? 

Br.  R. :  Lassen  wir  ebenfalls  im  Wahne  es  se: 
Spiel ! 

Alice:  Dennoch  möchte  ich  es  ihr  gestehen!  Meir 
Herz  ist  so  übervoll,  so  viel  des  Glückes,  so  plötzlich 
unerwartet,  ungeahnt ! 

Br.    R. :    Das    wahre    Glück    ist   das    unerwartete! 

Alice:  Ich  will  mich  Dir  ganz  fügen,  süßer  Mann! 

Br.  R. :   Du  kleiner  Engel!  (küsst  sie) 

Alice,  (ihn  küssed)  Grosser  Engel !   Pst! 

Br.  R. :  Ich  höre  Schritte !  (sieht  zum  :Fensf^Y 
hinaus)  Graf  May n au  ! 

Alice:   Da  muss  ich  wohl  gehen? 

Br.  R. :  Es  ist  notwendig!  Denn  nun  kommt  das 
grösste  Hindernis  wegzuräumen  ! 

Alice:    Lebe  wohl   bester  Mann!  (aö)  (indem   sie 
ihm   im   Abgehen   einen   zärtlichen   Blick   zuwirft) 
(Maynau  tritt  in  Reisekleidern  auf) 

5.  SZENE. 
Baron  Rüstow.  Graf  Maynau  (dann)  Dr.   Osten. 

Grf.  Maynau:  (reist  hastig  die  Türe  auf,  bleibt 
jedoch  beim  Anblicke  des  Baron  Rüstow  erstaunt  vtid 
erschrocken  stehen) 
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Br.  R.  (blickt  Ihn  scharf  an). 

Grf.  M.  (bei  Seite  mit  Fassung)  Kein  Zweifel,  er 
at  mich  wiedererkannt  (laut)  Mit  wem  habe  ich  die 
hre,  mein  Herr !  ich  bin  Graf  Maynau ! 

Br.  R.  (zu  sich)  Er  ist  es,  den  ich  beim  falschen 
Würfelspiel  tridi^i^it  (laut  frostig)  Ich  bjn  Baron  Rüstow  ! 
Grf.  M.  (unbefangen)  Es  freut  mich,  meinen  Guts- 
achbar kennen  zu  lernen  !  (reicht  ihm  die  Hand,  was 
lästow  nicht  zu  bemerken  scheint,  Maynau  knirscht 
üt  den  Zähnen)  (leise)  Nur  ruhig  Blut! 

Br.  R. :  Täuscht  mich  mein  Gedächtnis  nicht,  so 
abe  ich  Sie  bereits  irgendwo  gesehen !  Es  ist  schon 
mge  her!    In  Vichy,  vor  beiläufig  10  ^Jahren! 

Grf.  M. :  Unmöglich,  denn  ich  war  vor  10  Jahren 
icht  in  Europa ! 
Br.  R.:  Er  lügt! 

Grf.  M. :  War  auf  einer  Vergnügungsreise,  jeigent- 
ich :  Forschungsreise  im  Innern  Afrikas,  suchte  die  Quel- 
en  des  weissen  Nils ! 

Br.  R. :  Und  doch  hätte  ich  geschworen,  Sie  seien 
in  HerrMiroslawsky  oder  Misarofsky,  der  beim  Falsch- 
piel  ertappt  wurde ! 

Grf.  M. :  (bei  Seite)  Dank  dem  Himmel,  dass  er 
seiner  Sache  nicht  gewiss  ist !  Ich  will  das  Gesagte 
^mbeachtet  lassen  (laut)  falls  Sie  für  meine  Reise  Inter- 
esse hegen,  bin  ich  gerne  zu  Mitteilungen  bereit,  ;es 
ivird  mich  freuen,  wenn  Sie  mich  besuchen  ;  ohnedies 
habe  ich  mit  Bedauern  bemerkt,  dass  mein  Herr  Nachbar 
^in  hypochondrisches  Einsiedlerleben  führt!  Es  soll 
biir  lieb  sein,  wenn  die  Zukunft  alle  falschen  Gerüchte 
widerlegt,  doch  Sie  erlauben,  dass  ich  mich  meiner 
Reisekleider  entledige!  (geschieht)  Komme  soeben  aus 
der  Stadt! 
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Br.  R. :  Weiss  ! 

Grf.  M.  (Sieht  ihn  forschend  an)  Wo  ich  dringende! 
Familien-Angelegenheiten  in  Ordnung  zu  bringen  hatte 
So !  Nun  stehe  ich  ganz  zu  Ihren  Diensten,  es  muß  woh 
sehr  Wichtiges  sein,  dass  sie  veranlasst,  mir  zu  so  unge- 
wohnter Stunde  die  Ehre  Ihres  Besuches  zu  schenken 
Sind  Sie  etwa  mit  Ihrer  Besitzung  nicht  zufrieden?  Soll- 
te Ihrer  Tätigkeit  von  meinen  Leuten  ein  Hindernis 
bereitet  worden  sein?  Vorausgesetzt,  es  läge  im  Berei- 
che meiner  Machtsphäre  soll  Ihren  Wünschen  willfahrt 
werden. 

Br.  R.  (frostig)  Sie  sind  äusserst  liebenswürdig! 
(betonend)  Herr  Graf  Maynau !  Nichts  von  alledem  führt 
mich  hierher! 

Grf.  M. :  Ist  die  Sache  nicht  dringend,  so  sprechen- 
wir  hierüber  ein  andermal  (ungeduldig)  Unaufschieb- 
bare Familienverhältnisse  zwingen  mich  auf  das  beson- 
dere Vergnügen  Ihrer  Gesellschaft  zu  verzichten!  Sie 
erlauben  also (will  aufstehen) 

Br.  R.  (scharf)  Bleiben  Sie,  Herr  Graf! 

Grf.  M. :  Herr  Baron,  Sie  hören,  unaufschiebbare 
Familienverhältnisse  rufen  mich! 

Dr.  O.  (der  auftritt,  zu  Baron  R.)  Es  ist  in  Ordnung 
(erblickt  den  Grafen  M.)  Nummer  zwei ! 

Br.    R. :   Verweilen    Sic   ein    wenig,    Herr  .Doktor! 

Grf.  'M.  (der  verwundert  bald  den  Einen,  bald  den 
Andern  anblickt)  Meine  Herren !  Ihr  Benehmen  ist 
mir  unbegreiflich  !  Sie  tun  als  ob  Sie  die  Herren  des 
Hauses  wären,  ich  muß,  glaube  ich,  wiederholen,  daß 
ich  Graf  Maynau,  Besitzer  dieses  Hauses  bin. 

Br.  R. :  Ist  mir  bekannt! 

Dr.  O. :  Auch  ich  bin  in  das  Geheimnis  eingeweiht! 
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Grf.  M.  (heftig):  Nur  weiter  meine  Herren!  Viel- 
bicht  beengt  Sie  meine  Gegenwart,  ich  will  mich  entfer- 
en  !  Sprechen  Sie  nur  ganz  ohne  Rückhalt,  ich  will  das 
•eld  räumen,  doch  muß  ich  Sie  ernstlich  ersuchen,  mir 
ndlich  den  Zweck  Ihres  Hierseins,  bekannt  zu  geben  ! 
s  scheint  mir  wohl  das  Gastrecht  mißbraucht,  wenn 
ie  meine  Zeit  und  meine  Geduld  so  lange  in  Anspruch 
ehmen  !  Meine  Tochter  feiert  heute  ihre  Verlobung  und 
iie  werden  es  begreiflich  finden,  wenn  ich  als  Vater... 
Br.  R. :  Der  Vater  sind  Sie  nicht!  Als  Gatte  der 
Butter,  so  wäre  es  richtig ! 

Grf.  M. :  ...  der  Verlobung  beiwohne ! 
Br.   R.   (trocken):   Die  Verlobung  soll   aber   nicht 
stattfinden  ! 

Grf.  M.  (verblüfft) :  Er  ist  von  Sinnen,  ich  merke 
s!    Sie  scherzen?    Wer  soll  es  verhindern? 
Br.  R. :  Mein  vollster  Ernst!    Ich! 
Grf.  M.  (ironisch):  Mein  Herr,  Sie  gefallen  mir! 
Br.  R. :  (sarkastisch)  Das  freut  mich ! 
Grf.  M. :  Jeder  Scherz  muß  ein  Ende  nehmen. 
Br.  R. :  Es  ist  kein  Scherz ! 

Grf.  M.  (heftig):  Mein  Herr!  Den  Ton,  den  Sie 
sich  anmaßten,  setze  ich  auf  Rechnung  eines  Mutwillens  ; 
auf  eine  Anwandlung  übermütiger  Laune,  denn  es  ist 
mir  geradezu  unbegreiflich,  wie  ein  Edelmann  mit  nüch- 
terner Überlegung  zu  solch  einem  Fastnachtsscherz  Mut 
und  Muße  finden  kann  ! 

Br.  R. :  Wir,  Herr  Dr.  Osten  und  ich,  sind  keine 
übermütigen  Jungen,  mein  lieber  Miroslawsky ! 

Dr   O. :    Rekte    Misarowsky!    (Maynau    erbleicht) 
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Br.  R. :  Alias  Graf  Maynau !  Wir  sind  im  Vollbe-' 
sitze  unserer  geistigen  und  physischen  Kräfte !  Dies- 
vorausgeschickt  erkläre  ich  Ihnen,  dass  der  Zweck  mei 
ner  Anwesenheit  der  ist,  die  Verlobung  zu  verhinderr 
und  die  Gräfin  Maynau  von  der  Gattengemeinschafi 
mit  dem  Fälscher,  Falschspieler  Miroslawsky  oder  Mi- 
sarowsky  zu  befreien ! 

Grf.  M.  (der  seine  Fassung  wiedergewonnen): 
Sollte  ich  von  Chevalier  de  Boutillon  betrogen  worden 
sein? 

Br.  R. :  Lassen  Sie  doch  endlich  die  Maske  fallen: 
Sie  sind  gemeint ! 

Grf.  M. :  Ich  verstehe  Sie  noch  immer  nicht! 

Br.  R. :  Ihr  Leugnen  hilft  nichts !  Boutillon  hat 
alles  gestanden  und  auch  die  Zeugen  Ihrer  Taten  sind 
hier! 

Dr.  O.:  Hier  sind  die  Beweise! 

Grf.  M. :  Wenn  Sie  das  an  die  große  Glocke  hän- 
gen, verschlimmern  Sie  das  Übel,  Skandal  ist  unvermeid- 
lich ! 

Br.  R. :  Wiegen  Sie  sich  nicht  in  leere  Hoffnung! 
So  wie  Sie  Ihren  Freund  —  würdiger  Genosse  —  hin- 
tergingen, ebenso  sind  Sie  von  ihm  hintergangen  wor- 
den !  Er  hat  wohl  Ihnen  von  einem  Glücken  des  An- 
schlages erzählt,  aber  Dank  dem  Himmel,  die  ruchlose 
Tat  wurde  rechtzeitig  verhindert ! 

Grf.  M. :  Ludmilla  starb,  darin  liegt  genügend  Be- 
weis !  Die  Welt  fragt  übrigens,  gilt  es  an  die  Schande 
eines  Menschen  zu  glauben,  wenig  nach  Beweisen  !  Ihr 
genügt  das  Wort!  Ob  dem  Worte  eine  Tatsache  zu 
Grunde  liegt,  ist  ihr  gleichgiltig !  Deshalb  mögen  Sic 
wissen,  was  und  wieviel  Sie  wollen,  meine  Gattin  wird 
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^^  ie  zugeben,  daß  der  Eklat  in  die  Öffentlichkeit  dringe ! 
'^  höhnisch)  oder  wollten  Sie  mich  am  Reden  verhindern  ! 
Br.  R. :  Natürlich!  Wir  haben,  ehe  wir  den  Kampf 
lit  Ihnen  aufnahmen,  alles  genau  erwogen  und  dafür 
orge  getragen,  Sie  rechtzeitig  am  Reden  zu  verhindern, 
lier  der  Verhaftsbefehl,  im  Nebenzimmer  die  Gerichts- 
iener. 

Grf.  M. :  Mit  welchem  Rechte  darf  man  mich  ver- 
af  ten  ? 

Br.  R. :  Sie  wagen  vom  Recht  zu  sprechen?  Wir  ,er- 
lielten  das  Recht  eingeräumt,  den  Fälscher  und  Testa- 
nentsfälscher  Maynau  —  oder  wie  er  sich  sonst  nen- 
len  mag  zu  verhaften ! 

Grf.  M.  (knickt  zusammen) :  So  hat  denn  Doktor 
?^wierbl  mein  Vertrauen  schändlich  mißbraucht! 

Dr.  O. :  Dr.  Zwierbl  tat,  was  die  Pflicht  ihm  gebot, 
licht  mehr ! 

Grf.  M. :  So  will  ich  denn  auf  mein  Vorhaben, 'Alice 
nit  Boutillon  zu  vermählen  Verzicht  leisten !  Genügt 
las  meine  Herren? 

Br.  R. :  Wir  fordern  weit  mehr! 
Grf.  M. :  Ich  habe  nichts  mehr  hinzugeben! 
Br.  R. :  Sie  müssen  in  eine  Scheidung  mit  Gräfin 
Hortense  willigen  ! 

Grf.  M. :  Niemals  ! 

Dr.  O.:  Angesichts  des  erdrückenden  Beweismate- 
riales  und  der  Zeugen,  welche  gegen  Sie  sprechen,  glaube 
ich,  daß  Sie  nicht  säumen  werden,  eine  Leibrente  gegen 
dem  anzunehmen,  daß  Sie  in  eine  Scheidung  mit  Ihrer 
Frau  willigen  und  auf  alle  wie  immer  gearteten,  aus 
Ihrer  Verbindung  etwa  entsprungenen  Rechte  ver- 
zichten ! 
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Grf.  M. :  fmi^  erstickter  Wut)  Sie  verlangen  sc 
viel,  daß  mir  wohl  ein  wenig  Zeit  zu  reiflicher  Erwä- 
gung gegönnt  werden  muß  !  , 

Br.  R. :  Hier  gibt  es  nur  ein  Entweder-Oder ! 

Grf.  M. :  Wenn  ich  einwillige,  wird  mir  die  Freiheil« 
meines    Handelns   wiedergegeben? 

Br.  R. :  Das  nicht!  Wir  müssen  sicher  gehen!  Sie 
hätten  sich  nur  noch  einigen  unumgänglich  nötigen  For-i 
malitäten  zu  unterziehen,  und  Sie  hätten,  insolange  als- 
die  Verlobungsgäste,  die  anlangen,  nicht  wieder  fort  sind, 
so  wie  bisher  den  Herrn  des  Hauses  zu  'spielen,  mit  der 
Beschränkung,  daß  Sie  streng  nach  unseren  Befehlen 
handeln  !  Sie  haben  zuvörderst  eine  betrübte  Miene  an- 
zunehmen und  Ihrer  Frau  Schwiegermama  mitzuteilen, 
daß  Herr  Chevalier  de  Boutillon  die  Hand  der  Kom- 
tesse ausschlägt,  daß  er,  wie  Sie  leider  zu  spät  erfahren 
haben,  ein  Schwindler  ist,  daß  daher  aus  der  Heirat 
nichts  werden  könne ! 

Grf.  M. :   Darüber  würde  Gräfin  Hohenheim  krank! 

Br.  R. :  Überlassen  Sie  das  andere  uns!  Drum  »ent- 
scheiden Sie  sich !  Erwägen  Sie  nochmals !  Hier  die 
Beweise  alle  in  unseren  Händen !  Die  echten  Do- 
kumente!  Die  Falsifikate;  hier  der  Entwurf  zu  einem 
falschen  Testamente,  lebende  Zeugen !  Genügend,  um 
Sie  von  der  Nutzlosigkeit  gegen  das  Anstürmen  unseres 
Vorhabens  zu  überzeugen  !  Bei  dem  Handel  gewinnen 
Sie  immerhin  genügend  ! 

Grf.  M.  (resigniert):  So  mag  es  denn  geschehen! 

Dr.  O. :  So  wollen  wir  denn  auch  mit  Ihnen  end- 
giltige  Abmachung  treffen  !    (ab). 

Grf.  M.  (im  Abgehen,  bitter):  Wahrlich,  Sie  haben 
hier  schnell  'Herrenrechte  usurpiert!       (ab). 
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6.  SZENE. 

Baron    Rästow.     Hortense    (nachher)    Alice. 

Baron  R. :   Es  ist  überstanden ! 

Hortense  (tritt  auf):  Lieber  Baron,  bei  meiner  Un- 
eduld  konnte  ich  nicht  erst  Ihre  Antwort  abwarten, 
ch  hole  sie  mir  daher  selber! 

Baron  R. :  Es  ist  geglückt ! 

Hortense:   Wie  viel  Dank  schulde  ich  Ihnen! 

Baron  R. :  Der  Dank  gebührt  dem  Gärtner  Victor 
md  dem  Fräulein  Henriette  Ribaud ! 

Hortense:  Was  geschehen  kann,  soll  geschehen, 
im  ihnen  meine  E!rkenntlichkeit  zu  beweisen  ! 

Baron  R. :  Fräulein  Ribaud  hat  umso  edler  ge- 
landelt,  als  deren  Mutter  von  Frau  Gräfin  Hohenheim 
>chmählich  behandelt  wurde! 

Hortense:  Ich  will  alles  gut  machen,  ihr  vollste 
Genugtuung  verschaffen ! 

Baron  R. :  Es  ist  nun  noch  der  letzte  Schritt  zu 
internehmen ;  Ihrer  Mama  mitzuteilen,  daß  die  Ver- 
obung  mit  dem  Chevalier  de  Boutillon  nicht  stattfindet, 
weil   er  durchgegangen  ! 

Hortense:    Entflohen? 

Baron  R.  (lächelnd):  Er  wurde  gegangen! 

Hortense:   Ich  begreife ! 

Baron  R. :  Ich  habe  damals  einen  Plan  ersonnen, 
der  das  Gebäude  unserer  schlau  durchgeführten  Aktion 
vollends  krönen  wird! 

Hortense:    Sie  sind  mein  guter  Genius! 

Baron  R. :   Werden  Sie  ihn  auch  billigen? 

Hortense:  Er  entstammt  Ihrem  Kopfe,  Ihrem  Her- 
zen, ich  bin  daher  überzeugt,  er  könne  nur  gut  sein  ! 
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Baron  R. :  Alice  und  ich  werden  nämlich  für  ein 
ander  Liebe  empfinden  .  .  . 

Hortense  (faßt  ihre  Brust) :  Mein  Gott ! 

Baron  R. :  Hortense,  wie  ist  Ihnen?  Welch  tiefei 
Schmerz  malt  sich  in   Ihren  gramdurchfurchten  Zügen 

Hortense:  Wenn  es  sein  soll,  in  Gottes  Namen 
Auch  das  führt  zum  Guten  !  Es  war  nichts  !  Die  Ereig 
nisse,  die  Erregung,  alles  stürmt  auf  mich  ein  ! 

Baron  R. :  Weil  Ihrer  Frau  Mama,  doch  nur  darun* 
zu  tun  sein  wird,  daß  den  hohen  Gästen  nicht  das 
traurige  Bild  einer  rückgängig  gemachten  Verlobung 
geboten  werde,  wird  sie  gerne  mit  einem  andeiren  Freiei 
Vorlieb  nehmen  !  Deshalb  habe  ich  die  Aufgabe  über- 
nommen, dieser  Verlobte  zu  sein !  Natürlich  spielen 
wir  die  Rolle  vor  den  Gästen,  in  Wirklichkeit  .  .  . 

Hortense  (rasch):  In  Wirklichkeit?   Wie? 

Baron  R. :  Wir  spielen,  weil  wir  nicht  wissen,  ob 
wir  auf  Zustimmung  von  Ihrer  Seite  rechnen  dürfen  ! 

Hortense:     Schweig    Herz!    Verstumme    Schmerz  !1 
(laut):  Ich  glaubte  nur,  daß  man  mit  so  hehren  Gefühlen 
nicht  mutwillig  scherzen  soll ! 

Alice  (kommt):   Bist  du  einverstanden,  Mama? 

Hortense:    Nicht  mit  dem  Spiele! 

Alice  (freudig):  Wenn  es  kein  Spiel  wäre!  Jetzt 
habe  ich  mich  verraten  ! 

Baron  R.  (scherzend ;  vorwurfsvoll) :  Sie  fallen  aus 
Ihrer  Rolle! 

Hortense:    Du  findest  keinen  besseren  Mann! 

Alice:  Es  fiel  mir  ohnedies  schwer,  vor  Mama  auch 
zu  spielen  !    Sie  soll  es  wissen  !    Er  liebt  mich  ! 

Hortense:   Glückliches  Kind ! 

Baron  R.  (zärtlich):  Haben  Sie  Dank  für  diese 
Worte ! 
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Alice  (zärtlich):  Ich  sagte  es  doch!  Mama  ist 
men  gut ! 

Hortense:  Und  wie?  (laut)  Bezweifelte  es  der 
err  Baron? 

Alice:  Mache  ihm  nur  Vorwürfe! 

Baron  R. :   Es  soll  nie  mehr  geschehen ! 

7.  SZENE. 

le  Vorigen.  Gräfin  Hohenheim,  Graf  Maynaa,  pr. 
sten  (später)  Frl.  Ribaud,  Victor  (zum  Schluß)  Diener. 

Gräfin  Hohenheim  mit  Grafen  Maynau  (heftig 
\id  sehr  erregt  sinkt  in  den  Armstuhl):  Unmöglich, 
ein  Lieber,  unerhört,  unmöglich !  Ein  solcher  Skan- 
\\  I     Fürchterliches  Verhängnis  !    Die  Hand  meiner  En- 

in,  der  Gräfin  Hohenheim  von  und  zu  Wichlinghau- 
^n-Pforzheim  auszuschlagen !  Wehe  mir,  das  überlebe 
h  nicht !  Meine  besten  Freundinnen  habe  ich  einge- 
den,  sie  werden  alle  erscheinen.  Die  Blüte  der  Resi- 
enz,    die  Creme    der  Gesellschaft!    Sie,   Graf,    sagen, 

r  Chevalier  wäre  ein  Schwindler !  Das  glaube  ich 
icht !  Sie  sagen  dies,  um  mich  zu  beruhigen  und  aus 
irtfühlender  Rücksicht.  Er,  der  Abkömmling  Gottfried 
DU  Bouillons,  ein  Schwindler?  Nie!  Jamals!  Alle 
erden  sie  aus  der  Residenz  kommen,  alle,  ^und  ^ch 
erde  beschämt  sagen  müssen,  die  Verlobung  ajieiner 
nkelin  findet  nicht  statt!  Aus  was  für, Gründen?  Weil 
e  verschmäht  wurde !  Hören  Sie?  Verschmäht!  O,  daß 
h  diesen  Tag  doch  nie  erlebt  hätte!  Und  wer  Zeuge 
nserer  Schmach  sein  wird?  Die  Markgräfin  Lipperhold 
if  und  zu  Brenzheim,  sie  hätte  mit  Neid  und  Wut  im 
lerzen  gesehen,  wie  ich  einen  Ahnen  Gottfried  von 
ouillon   zum    Schwiegersohn   erkoren !    Und   nun    sehe 
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ich  sie  im  Geiste  vor  mir,  mich  hohnlächelnd  anblickend  1 
und  aus  ihren  Augen  spricht  Schadenfreude  und  ihr 
Seele  spricht  Hohn  ;  o  tückischer  Bösewicht,  was  hast  d 
mir  getan  !  Es  ist  der  erste  Fall  in  unserem  Hause 
Wenn  ich  nur  einen  Ausweg  wüßte !  Ein  Herzogtur 
für  einen  Ausweg ! 

Baron  R.  (zu  Alice):  Der  geeignete  Moment  is 
da  !    Jetzt  oder  nie  ! 

Alice  (zu  Hortense):  Mama,  ich  glaube  wir  könne: 
beginnen  ! 

Hortense  (leise) :  Mut,  Alice ! 

Alice  (leise  zu  ihm):  Nun  Liebster? 

Baron  R.  (für  sich):  Vorwärts  alter  Knabe!  (fäll 
der  Gräfin  tiohenheim  zu  Füßen.  Vom  Beginne  de 
Szene  bis  hierher  sind  Graf  Maynau  und  Dr.  Osten  in 
Hintergrunde  gestanden,  man  sieht  wie  Dr.  Osten  mi 
misch  und  gebieterisch  auf  etwas  zu  bestehen  scheint 
wie  Graf  Maynau  bittend  vor  ihm  steht  jedoch  von  Dt 
Osten  ab  weislich  be  schieden  wird;  als  Baron  Rüsto\ 
auf  die  Knie  fällt,  gruppieren  sich  beide  erwartungsvol 
um  die  Gräfin  tiohenheim. 

Gräfin  H.:  Sie  hier,  Herr  Baron?  Vor  mir  auf  dei 
Knieen?  Was  soll  das  bedeuten? 

Baron  R.  (schnell):  Ich  will  Ihnen  beistehen,  icl 
will  Sie  aus  der  Bedrängnis  erretten  !  (Das  Folgendi 
sehr  rasch  und  in  einer  Form,  aus  welcher  man  nicb 
erkennen  soll,  ob  es  Komödie  oder  Wahrheit  ist.  An 
fangs  pathetisch,  dann  gefühlvoll,  soll  erst  gegen  Schlug 
die  Rede  in  einer  gefühlswarmen,  tiefen,  wahren  Forn 
austönen,  damit  die  Mitspielenden  und  der  Zuhörer  voi 
der  echten  Empfindung  durchdrungen  sind). 

Baron  R.  (aufstehend ;  wiederholt  das  vor  Alici 
Gesagte  wörtlich:  ,,Frau  Gräfin,  es  war  eine  höhere  Fü 
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ng  Gottes,  eine  Eingebung  des  Himmels!  Der  Cheva- 
r  hätte  zwei  Merzen  getrennt,  wäre  er  nicht  zurück- 
reten,  er  hätte  zwei  Herzen  zerrissen,  gebrochen! 
%u  Gräfin,  wenn  Sie  das  Unglück  Ihrer  Enkelin  nicht 
dien,  so  zögern  Sie  nicht,  zwei  Seelen  Ihren  Segen 
geben,  die  für  einander  leben,  für  einander  sterben 
llen!"  (Mit  inniger  Empfindung  faßt  £r  Alice  bei  der 
ind)  „Die  einander  in  so  tiefer  Liebe  zugetan  sind, 
ß  keine  Worte  es  sagen  können!  Die  sich  lieben 
rden  bis  zum  letzten  Atemzuge !" 

Alice:    Ja,  Großmama,  bis  zum  letzten  Atemzuge! 

Baron  R. :  Geben  Sie  uns  Ihren  Segen! 

Gräfin  H.:  So  wäre  denn  die  Schmach  teilweise 
B^ewendet,   so  mag   es   sein !     Was   bringt  man  nicht 

Opfer,  um  „die  Ehre  des  Hauses^'  zu  wahren  !  (zu 
irtense):  Bist  auch  du  mit  der  Wendung  der  Dinge 
frieden  ? ! 

Hortense  (mit  gehobener  Empfindung):  Von 
tizer  Seele ! 

Dr.  O.  (zu  Grafen  M.):  'Morgen  müssen  Sie  ab- 
sen ! 

Graf  M.:   Und  die  Rente? 

Dr.  O.  Wird  Ihnen  vierteljährlich  überbracht! 

Alice  (schnippisch) :  Großmama,  rasch  deinen  Se- 
n,  ich  höre  ein  Wagenrollen  !     Es  sind  die  Gäste. 

Gräfin  H.:    So  empfanget  denn  meinen  Segen! 

Dr.  O.  (zu  Hortense) :  Morgen  sind  auch  Sie  aller 
Ossein    ledig! 

Henriette    Rlbaud    und    Victor   treten    auf. 

Dr.  O.  (zu  Henriette):  Sie  erhielten  meine  Bot- 
haft! 

Hortense:  Fräulein,  Sie  bleiben  bei  mir,  Sie  dürfen 
ich  nie  mehr  verlassen  ! 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  14 
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Baron  R. :  Victor,  du  wirst  unser  Haushofmeister 
Diener  (reißt  die  Türe  auf):    Der  Herr  Notar  iü 

soeben  angelangt ! 

Gräfin  H.  (freudig):   Gewahrt  bleibt:    „Die  Ehii 

des  Hauses  V^ 

Vorhang  fällt! 
Ende. 


Georg  Cooper 

(Ein  zweischneidiges  Schwert) 

Trauerspiel 

in  5  Akten 

von 
Adolf  Fleischmann 


„Mein  ist  die  Rache!' 
spricht  der  Herr. 


DEM    ANDENKEN 
seiner  heißgeliebten  Mutter 

Elisabeth 

(Betty) 
in   tiefster   Verehrung  und    Dankbarkeit   gewidmet. 


PERSONEN: 

Cooper 

Marie,   seine  zweite   Frau 

Georg,  beider  Sohn 

Perkins  alias  Lamark,  Schwiegersohn  Coopers 

Emmy,  seine  Tochter,  7  Jahre  resp.   17  Jahre  alt 

Gilberte,  Sekretär  Lamarks 

Stilling 

Murphy,  Geheimagent 

Anny,    Kammerjungfrau    Emmys 

Benley,  Kerkermeister  des  Schuldturmes 

Ein  Mädchen 

Gäste  der  Taverne,  Musikanten,  Matrosen,  Soldaten  usw. 

Der  erste  Akt  spielt  in   London,  die  übrigen  vier 
Akte  zehn  Jahre  später  in  New-York. 
Kostüme  wie  1850. 


Die  Anregung-  zu  diesem  Drama  gab :  Dickens, 
„Die  Pickwickier^^  und  zwar  die  im  ersten  Teile  ent- 
haltene Geschichte  unter  dem  Titel :  „Jack  Bambers 
Erzählung  von  dem  merkwürdigen  Klienten^^  Nichts- 
destoweniger ist  mein  Drama  Originalarbeit. 

Das  Eine  wundert  mich  nur,  daß  bei  der  .Stoff- 
armut,  die  auf  dem  dramatischen  Gebiete  herrscht,  nicht 
schon  Andere  auf  diesen  Stoff  gestoßen  sind,  der  zur 
Dramatisierung  geradezu  herausfordert.  Allerdings  ge- 
hört ein  glücklicher  Zufall  dazu,  in  einem  so  humoristi- 
schen Werke,  wie  „Die  Pickwickier"  eines  ist,  den  Stoff 
zu  einer  Tragödie  zu  finden  ;  einen  Stoff,  der,  wenn  die 
dramatische  Bearbeitung  auch  nur  halbwegs  gelungen 
{ ist,  den  Mißerfolg  einer  theatralischen  Aufführung  bei- 
nahe  ausschließt. 

Der  Vorwurf,  der  gegen  mein  Drama  erhoben 
wurde,  gipfelt  in  Folgendem : 

Zuvörderst  sei  es  ein  sogenanntes  Sensationsdrama, 
das  heißt,  ein  solches,  das  lediglich  auf  den  Effekt  be- 
rechnet ist. 

Dann  sei  das  Thema  zu  grell ;  es  häufe  sich  Hand- 
lung auf  Handlung  in  einer  Weise,  die  den  Zuhörer  gar 
nicht  zur  Ruhe  kommen  lasse  und  so  den  Getiuß  ver- 
kümmere. 

Endlich  sei  Licht  und  Schatten  in  nicht  wünschens- 
werter Weise  verteilt,  so  daß  alles  grau  In  grau  gemalt 
erscheine. 

Obwohl  ich  mich  nun,  im  Entgegenhalte  auf  diese 
Einwendungen  darauf  berufen  könnte,  daß  Dickens  die 
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Vorgänge,  soweit  sie  mir  als  Quelle  dienten,  weit  j 
grauenhafter  und  schrecklicher  behandelt,  so  tue  ich  es  | 
deshalb  nicht,  weil  zunächst,  was  im  Roman  gestattet  ist 
oder  sich  in  Wirklichkeit  ereignet,  nicht  im  Drama  ge- 
stattet ist  oder  dramatisch  bearbeitet  werden  darf,  und 
dann,  weil  für  die  Mängel  der  dramatischen  Bearbeitung 
niemals  die  Quelle,  sondern  immer  nur  der  Bearbeiter 
verantwortlich  zu  machen  ist,  geradeso,  wie  ihm  die 
Vorteile  der  gelungenen  Arbeit  zugute  kommen.  — 
Dies  gilt  selbst  bei  streng  historischen  Stoffen,  bei 
denen  nötigenfalls  die  Wahrheit  der  Form  weichen  muß. 

Aber  ich  wage  es  zu  behaupten,  daß  trotz  aller 
dieser  scheinbaren  Mängel,  der  Erfolg,  falls  es  zu  einer 
Aufführung  käme,  zweifellos  ist. 

Deshalb,  weil  ein  Drama  ein  Sensationsdrama  ist, 
soll  es  nicht  aufführbar  sein?  —  Ist  es  nur  so  weit 
dramatisch,  daß  es  Erfolg  verspricht,  dann  darf  man  ge- 
trost die  Aufführung  wagen,  namentlich  wenn  ein  so 
dankbares  Sujet  gegeben  ist,  wie  hier. 

Und  was  das  Grelle  betrifft,  so  ist  zu  erwägen, 
daß  seit  der  Zeit,  als  jenes  Urteil  gefällt  wurde,  die 
Anschauungen  sich  bedeutend  geändert  haben,  daß  seit- 
her ein  Realismus  auf  der  Bühne  feste  Wurzel  gefaßt 
hat,  gegen  welchen  verglichen,  mein  Drama  zahm  und 
verblaßt  zu  nennen  ist,  ja  für  den  Sinnenkitzel  der  | 
Gegenwart  Vielen  als  zu  geringes  Erregungsmittel  er- 
scheinen  dürfte. 

Allerdings  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  heutzutage 
großer  Mut  dazu  gehört,  ein  Trauerspiel  überhaupt  auf- 
zuführen und  eine  Waghalsigkeit,  ein  Erstlingswerk  auf 
die  Bühne  bringen  zu  wollen.  Hat  man  den  Mut  nicht, 
so  klage  man  nicht  die  Sterilität  der  dramatischen  Pro- 
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luktion  an,  sondern  suche  anderswo  den  zureichenden 

jrund  des  Mangels  neuer  Hervorbringungen. 

Zweierlei  Motive  bilden  die  Grundlage  des  vor- 
legenden Dramas  und  sind  die  Triebfeder  der  handeln- 
den Hauptpersonen:  Die  Rachsucht  in  ihren  extremen 
Haßausbrüchen  und  die  Mutterliebe  in  den  Exzessen 
der  übermäßigen  Liebe  für  den  geliebten  Gegenstand. 

Beide  Eigenschaften,  wenn  sie  in  der  menschlichen 
Seele  die  Übermacht  erlangen,  verzerren  das  davon  er- 
'faßte  Subjekt  und  bilden  so  die  Träger  aller  krankhaften 
] Auswüchse  der  Handlungen  dieses  Subjektes. 

So  erhaben  und  unnachahmlich  die  Mutterliebe  im 
Grunde  ist,  so  fluchvoll  kann  sie  werden,  wenn  sie  so 
weit  ausartet,  die  Fehler  des  Lieblings  nicht  zu  sehen, 
durch  das  Maßlose  dieser  Liebe  die  Fehler  ins  Unge- 
heuerliche treibt  und  so  das  Gegenteil  von  dem  erreicht, 
was  sie  anstrebt.  Anstatt  zum  Segen,  wird  das  Tun 
zum  Fluche  für  den  geliebten  Gegenstand  und  anstatt 
zu  dem  glücklichen  Ziele  zu  gelangen,  führt  es  zum  Ver- 
derben. 

Wer  gewohnt  ist,  alle  seine  Wünsche  ohne  jeden 
Widerstand  erfüllt  zu  sehen,  der  wird  auch  dann   die 
Schranken,  die  sich  seinem  Wollen  entgegenstellen,  ohne 
die  geringste  Rücksicht  zertrümmern,  wenn  diese  Zer- 
störung von  was  immer  für  nachteiligen  Folgen,  sei  es 
für  sich,  sei  es  für  andere,  begleitet  ist.    Für  die  blind- 
wütende Leidenschaft,  der  nicht  frühzeitig  Fesseln  an- 
gelegt   worden    sind,    gibt    es    kein     Hindernis    und 
schrankenlos    durchbricht   sie   die    Dämme,    die  Gesetz 
und  Recht  in  tausendjährigem  Ringen  zum  Schutze  gegen 
die    menschlichen     Leidenschaften    errichtet,   Vernunft, 
Sitte  und  Gewohnheit  dagegen  aufgestellt  haben. 
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Ob  es  mir  gelungen  ist,  diese  Motive  in  einer  Forn 
zum  dramatischen  Ausdrucke  zu  bringen,  die  sie  als  zui 
Aufführung  würdig  erscheinen  lassen,  dies  zu  beant- 
worten ist  in  erster  Linie  die  Bühne  berufen.  Als  Buch- 
drama ist  dieses  Stück  nie  gedacht  worden  und  soll  auch 
als  solches  nicht  beurteilt  werden. 

Jedem  praktischen  Theatermann  wird  sich  aber  die 
Überzeugung  aufdrängen,  daß  ein  Versuch,  das  vorlie- 
gende Werk  aufzuführen,  kein  allzu  gewagter  sein 
würde. 

Wien,  im  Dezember  1900. 

Adolf   Fleischmann. 


I.  AKT. 

Taverne,  am  Ufer  der  Themse. 

Morgendämmerung.  —  Das  fahle  Licht  des  heran- 
brechenden Morgens  fällt  auf  die  Gäste,  deren  durch 
das  nächtliche  Gelage  ohnehin  angegriffenen  Ge- 
sichter noch  bleicher  erscheinen.  Das  Bacchanale  hat 
den  Höhepunkt  erreicht.  Durch  die  mächtigen  Fenster 
schimmert  das  Wasser  des  Flusses  herein.  (Rechts 
und  links  gelten  stets  vom  Zuschauerraum.) 

1.  SZENE. 

\Georg,  ein  Mädchen  (später)  Marie,  seine  Mutter. 
Der  Text,  der  von  Georg  sowohl,  als  dem  Mädchen  und 
den  Anwesenden  mit  Feuer  und  Schwung  gesungen 
werden  muß,  lautet: 

Mein  Herz  ist  gefangen,  es  ist  nicht  mehr  frei, 
Es  ist  in  den  Banden  der  holdesten  Fei! 
Träuf  Trost  in  die  Seel  mir,  du  herrliche  Maid, 
Und  löse  die  Fessel  und  lindere  mein  Leid! 
Und  schlugst  du  die  Wunde,  entfachtest  die  Glut, 
So  zähme  das  Sehren  entfesselter  Wut! 

rep. 
Und  schlugst  d  udie  Wunde,  entfachtest  die  Glut, 
So  zähme  das  Sehren  entfesselter  Wut! 

Diesen  Schluß  muß  man  schon  hören,  ehe  der  Vorhang 
noch  aufgezogen  ist.  Das  Lied  selbst  wird  bei  offener 
Szene  wiederholt. 
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Georg  mit  seiner  Liebsten  (ein  Mädchen)  be- 
findet sich  links  an  einem  Tische;  beide  setzen  sich 
beim  Aufziehen  des  Vorhanges,  erschöpft  zu  dem  vor- 
dersten Tisch. 

Georg  nimmt  sein  Mädchen  zur  Hand  und  steht 
auf ;  er  Ist  vom  Weine  erhitzt,  ohne  betrunken  zu  sein 
und  schreit  den  Bläsern  zu:  ,,Nochmals!"  „Ich  zahle 
Alles'*  (wirft  Ihnen  eine  gefüllte  Börse  zu).  Die  Bläser 
beginnen  zu  blasen,  Georg  mit  seiner  Liebsten  sin- 
gen, der  Chor  fällt  ein,  um  zum  Schlüsse  In  bacchanti- 
scher Lust  nach  dem  Takte  der  Musik  zu  tanzen.  Plötz- 
lich erblickt  Georg  seine  von  rechts  hereinkommende 
Mutter;  er  erschrickt,  winkt  der  Musik  ab,  die  Musi- 
kanten packen  Ihre  Instrumente  zusammen,  alle  Anwe- 
senden gehen  ab). 

Georg  (zu  seiner  Liebsten):  Meine  Mutter  kommt, 
gehe  rasch  fort  und  erwarte  mich  in  deiner  Behausung. 
(Mädchen  ab). 

(Der  Morgen  Ist   vollständig  angebrochen,   ein  Rosen- 
schimmer fällt  In  die  Taverne,  und  auf  die  Anwesenden). 

2.  SZENE. 
Georg.    Marie    (seine    Mutter). 

Marie  (stürzt  auf  ihn  zu  und  spricht  tief  schmerz- 
lich bewegt):  Was  du  mir  für  Kummer  verursachst,  ist 
himmelschreiend !  Du  bist  ja  der  einzige,  den  ich  liebe 
und  das  einzige,  was  ich  liebe!    Du  bist  mein  Alles! 

Georg  (nicht  mehr  ganz  nüchtern):  Wie  kommst  du 
hierher,  Mutter!   (rasch)  Warum  kommst  du  überhaupt? 

Marie:  Begreifst  du  nicht  meinen  Schmerz;  die 
ganze  lange,  unendlich  lange  Nacht  habe  ich  wieder  ver- 
geblich auf  dich  gewartet! 
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Georg  Mutter,  du  quälst  mich!  Was  soll  das  alles? 

Marie:  Ich  bitte  dich  um  Himmelswillen:  Sohn 
komme  nach  Hause !  Es  kann  diese  Lebensweise  nicht 
?ut  enden  ! 

Georg:  Heute  kann  ich  nicht,  Mutter,  ich  habe 
nein  Wort  verpfändet ! 

Marie:  Wem? 

Georg:   Meiner  Freundin ! 

Marie:    Gilt  sie  dir  mehr  als  deine  Mutter? 

Georg:   Geh'  Mutter,  frage  mich  nicht! 

Marie  (schmerzer füllt  in  den  Sessel  sinkend):  Oh' 
^ie  weh  du  mir  tust,  du  mein  Fleisch  und  Blut,  du 
bringst  mich  noch  ins  Grab ! 

Georg  (ihr  schmeichelnd,  Kopf  and  Wange  strei- 
chelnd): Mutter  geh'  nach  Hause;  ich  werde  nach- 
kommen. 

Marie  (ihn  zaghaft  anblickend):  Ist  es  auch  wahr? 

Georg  (schlau  blinzelnd):  Mutter,  geh',  hast  )du 
3eld  bei  dir? 

Marie:   Nein! 

Georg:  Das  glaube  ich  nicht.    Du  hast  immer  wel- 
ches, das  du  vor  dem  Vater  verbirgst. 
I        Marie:    Du  brichst  mir  das  Herz. 
1        Georg   (ungeduldig):    Ich  muß,   hörst   du   Mutter, 
ich  muß  Geld  haben !    Ich  muß  viel  Geld  haben  !    ilch 
muß   es  heute  haben  ! 

Marie  (rasch  und  schmerzlich  bewegt):  Viel  Geld, 
Wo  soll  ich  es  finden?  Meine  Kasse  ist  erschjöpft. 
Ein  Meer  von  Gold,  es  würde  ausgeschöpft,  wenn  du, 
mein  Sohn,  das  Recht  zu  schöpfen  hättest.  Ich  habe 
keines  mehr,  so  viel  ich  auch  besaß.  Du  erhieltest  alles. 
Ach  Sohn,  was  habe  ich  deinetwegen  schon  getan,  was 
tue    ich    noch?     Nur    deinetwegen    hintergehe    ich    den 
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Vater,  nur  deinetwegen  verübe  ich  das  Schlechteste 
O  Sohn,  die  Tat,  die  ärgste  von  allen,  die  ich  aus  Liebe, 
zu  dir  verübt,  sie  schreit  zum  Himmel !  Sieh  an,  mein 
Sohn,  ich  hätte  das  Geheimnis  nie  über  meine  Lippen 
gebracht,  doch  du  entzwingst  mir  das  strengverschlosse- 
ne Wort  und  was  bis  jetzt  tief  im  Innersten  verborgen 
geruht,  das  komme  an  den  Tag,  damit  du,  mein  Teuerer,) 
ermessest,  was  ich  für  dich  gewagt.  Die  Tochter  deines 
Vaters,  seiner  ersten  Gattin  einziges  Kind  —  sie  verließ 
wider  den  Willen  ihres  Vaters  dieses  Haus  und  gab  ihre 
Hand  dem  Manne  ihrer  Wahl  —  ich  selbst  habe  ;heimlich 
diese  Flamme  genährt  —  sie  trotzte  dem  Gebote  deines 
Vaters,  dem  tief  verhaßt,  aus  Gründen,  die  mir  nicht 
bekannt  sind,  eben  jener  Mann  war.  In  deinem  Vater! 
entfachte  diese  Tat  furchtbaren  Haß,  den  ich  deinet- 
willen schürte  und  dafür  sorgte,  daß  er  niemals  er- 
lösche ! 

Georg   (mißmutig) :   Ich   höre! 

Marie:  Noch  weit  schlimmeres  folgt.  Die  Beiden 
hatten  wenig,  als  sie  sich  zum  ewigen  Bunde  die  Hände 
reichten,  doch  selbst  dies  Wenige  verloren  sie  durch 
mich  —  für  dich. 

Georg  (ungeduldig):  Mutter,  wozu  das  alles? 

Marie:  Nur  Geduld.  Das  Schlimmste  hörst  du 
jetzt.  Sie  verloren  alles  und  jetzt  sind  sie  beide,  mit- 
samt dem  Kinde,  das  ihrem  Bunde  entsproß,  im  —  — 
im  Schuldturm  !  Ich  kaufte  heimlich  alle  ihre  Schulden 
und  nun  schmachten  sie  im  Kerker. 

Georg:  Weshalb? 

Marie:   Damit  du  der  einzige  Erbe  bei  dem  Tode 
deines    Vaters     und    alleiniger     Besitzer    seiner     Güte 
bleibst.     Für  dich  und  nur  für  dich  allein  tat  ich  die 
Alles  und  wie  lohnst  du  es  mir?!    O  Georg,  Georg! 
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Georg  (der  eine  Weile  mit  sich  gekämpft  hat, 
pringt  auf):  Mutter,  ich  würdige  alles,  was  du  für  mich 
Ttan,  doch  muß  ich  jetzt  Geld  haben.    Sonst 

Marie:  Sonst? 

Georg:  Sonst  und  dies  sage  ich  nicht,  um  dich  zu 
chrecken,  nein,  es  ist  furchtbarer  Ernst  —  sonst  töte 
ch  mich  hier  vor  deinen  Augen ! 

Marie  (entsetzt,  schaut  ihn  erschrocken  an):  Georg, 
nir,  deiner  Mutter,  das,  die  ohne  dich  nicht  leben  kann ! 
:r  will  sich  töten ! 

Georg:  Ich  hab's  gesagt!  Zögerst  du,  es  folgt  den 
Wovitn  alsbald  auch  die  Tat. 

Marie:  Georg,  ich  muß  den  Vater  wieder  bestehlen, 
iörst  du,  Georg,  bestehlen. 

Georg:  Mir  gleich.  Mach,  was  du  willst,  doch 
chaffe  Geld,  oder,  so  wahr  ich  Georg  heiße,  in  einer 
Viertelstunde  lebe  ich  nicht  mehr. 

Marie  (sieht  ihn  an,  resigniert):  Noch  einmal  will 
ch  den  Versuch  wagen,  noch  einmal  mich  für  dich,  mein 
John,  erniedrigen.  Was  ich  tue,  mein  Gott,  ich  tue  es  für 
hn,  den  ich  so  grenzenlos,  unsagbar  liebe.  (Sie  übergibt 
inen  Beutel  Geld,  den  sie  aus  der  Tasche  mimmt.)  Da 
iiast  du,  Georg,  was  ich  für  dich  mit  Schmerz  und  Angst 
errang,  wenn  man  Erstehlen  überhaupt  Erringen  nennen 
^ann. 

Georg  (das  Geld  an  sich  nehmend):  Ich  danke  dir, 
Mutter. 

Marie:  Nun,  Georg,  bist  du  zufrieden?  Du  siehst, 
ch  biete  alles  auf,  um  dich  glücklich  zu  wissen.  Nun 
A^irst  aber  auch  du  nicht  zögern,  mir  einen  einzigen  ge- 
ingen  Wunsch  zu  erfüllen? 

Georg  (ungeduldig) :  Nun,  nun,  wo  soll  das  hinaus? 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  15 
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Marie:  Sei  nicht  ungeduldig.  Es  ist  ja  nur  deinet 
wegen,  wenn  ich  flehentlich  bitte,  dich  zu  schönem 
Wenn  du,  so  wie  bisher  fortlebst,  dann  wirst  du  kranti 
und  richtest  dich  vollends  zugrunde.  Jedwede  Nacht 
durchwachst  du  schwelgend  ;  ich  fürchte,  daß  der  Vater 
der  dich  für  ruhig,  eingezogen,  brav  und  gut  hält,  das 
Gegenteil  erfährt,  dann  aber  wehe  uns !  Also  mein 
Georg,  nochmals.  Schone  dich  und  komme  nach  Hause. 
es  ist  zu  deinem  Vorteil. 

Georg:    Ich  will,  wenn  möglich,  kommen. 

Marie:    Bestimmt? 

Georg:    Bestimmt?  Nein!   Ich  sage,  wenn  es  mög-! 
lieh  ist.    Es  gibt  eine  Menge  Hindernisse,  die  sich  ein- 
stellen könnten,  Ereignisse,  die  meinem  Vorhaben  hem- 
mend  in   den   Weg  treten,   die   ich   nicht  vorher  lBehen:i 
kann. 

Marie  (erschreckt) :  Dort  naht  dein  Vater,  in  Ge~( 
Seilschaft  eines  Fremden  !     Wenn  er  dich  hier  erblickt, 
ist  es  um  uns  geschehen!     Geh',  mach',  daß   du  fort-:. 
kommst.    (Georg  ellt\  ab.) 

3.  SZENE. 

Marie,  dann  Cooper,  Benley. 
(Marie  weicht  zurück,  um  nicht  sofort  gesehen  zu  wer- 
den; wartet  spannungsvoll  auf  das  Kommende.) 

Cooper  (zu  Benley):  Was  wollen  Sie  von  mir? 
Weshalb  verfolgen  Sie  mich  ;  weshalb  bleiben  Sie  mir 
hart  auf  den  Fersen!   Lassen  Sie  mich  unbehelligt! 

Benley:  Ich  gehorche  der  Menschenpflicht !  Ich 
bitte  um  Mitleid!  Ich  bin  der  Kerkermeister!  Im 
Schuldgefängnis  meiner  Obhut  schmachtet  eure  Tochter, 
euer  Schwiegersohn  und  euer  Enkel. 
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Cooper:  Was  soll  mir  das?  Was  kümmert  mich 
as  alles? 

Benley:  Sie  können  fragen?  Die  Tochter  liegt 
n  Sterben. 

Cooper:  Mag  sie  verderben! 

Benley:  In  Ihre  Macht  ist  es  gegeben,  sie  zu  retten, 
irlösen  Sie  sie  aus  jenen  finstern  Räumen. 

Cooper:  Mag  sie  zugrunde  gehen!  Sie  folgte 
[irem  eigenen  Willen  und  hat  nur,  was  sie  gewollt. 

Benley:  Erwägen  Sie,  daß  das,  was  ich  tue,  gegen 
jesetz  und  gegen  meine  Pflicht  ist,  denn  ich  darf  nicht 
airsprecher  sein  für  solche,  die  im  Schuldgefängnisse  ge- 
angen  sind.  Doch  ist  das  Maß  des  Leidens  jener,  für 
ie  ich  jetzt  Gebot  und  Gesetz  nicht  achtend  —  nachdem 
:h  dreißig  Jahre  meines  Amtes  treu  und  redlich  ge- 
i^altet  —  bitte,  so  übervoll,  daß  ich  selbst  die  Gefahr 
licht  scheue,  ihnen  hilfreich  zu  sein.  Drum  nochmals 
lehe  ich,  erwecken  Sie  den  Funken,  der  in  Ihnen 
chlummernd  eingelullt  von  blinder  Rache  ist,  erwecken 
)ie  das  Mitgefühl  für  Ihr  eigenes  Kind,  das  Ihrem  Blute 
intsprossen,  ein  Teil  Ihrer  selbst  ist.  Bedenken  Sie 
loch,  daß  Rache  meist  auf  den  Rächer  zurückfällt  und 
laß  die  Großmut  Sie  und  andere  glücklich  macht.  Ihre 
fochter  .  .  . 

Cooper:  Sie  ist  meine  Tochter  nicht  mehr.  Sie  hat 
;ich  selber  losgesagt. 

Benley:  Ihr  Schwiegersohn  .  .  . 

Marie  (sie  ist  hinzugetreten):  Ist  unser  Schwieger- 
;ohn  nicht. 

Benley  (zu  ihr):  Sie  schweigen!  (Zu  Cooper) 
hr  Enkelkind,  ein  liebes,  holdes,  herrliches  Wesen. 

Cooper :  Mein  Enkelkind !  (giftig)  Das  Kind  der 
Vletzte  ist  mein  Enkelkind  nicht. 
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Benle}^:  Ich  wiederhole  es.  Die  Tochter  liegt  iri 
Sterben,  sie  möchte  Sie  noch  einmal  vor  ihrem  Tod 
sehen  und  sich  der  Außenwelt,  von  der  sie  seit  Jahrei 
abgeschlossen  ist,  zum  letztenmale  wieder,  wenn  aucl 
nur  auf  kurze  Zeit,  erfreuen.  Verzeihung  möchte  sie 
Sie  bereut  .  .  . 

Cooper:  Zu  spät.  Getötet  und  vernichtet  ist  jedt 
wedes  Gefühl  für  meine  Tochter!  Für  mich  ist  ßh 
längst  tot.  —  Morsch  ist  bis  in  die  tiefste  Wurzel  meinei 
Empfindung  schwergetroffener  Baum  und  treibt  keine 
Blüten  mehr  — 

Benley:  Helfen  Sie  ihrem  Gatten! 

Cooper:  Schmach  und  Schande  über  ihn,  der  so, 
viel  Elend  verschuldet  hat. 

Benley:  Sie  sühnt  mit  ihrem  Tode  selbst  das» 
größte  Fehl.  Haben  Sie  denn  gar  kein  Herz  für  alT  den  ■ 
Jammer? 

Cooper:  Ich  habe  keines  mehr.  Er  hatte  es  auch 
nicht.  Wissen  Sie  denn,  was  ich  gelitten,  bis  mein  Herz 
so  ganz  zu  Stein  geworden,  wie  es  ist?  Können  Sie 
das  Leid  ermessen,  das  er  mir  zugefügt?  Sie  nahm  den 
Landstreicher,  wider  meinen  Willen,  sie  trage  nun  die 
Folgen  ihres  Tuns  und  lerne  so  dem  Vater  zu  gehorchen. 

Benley:  Was  hat  Ihr  Enkel  an  Ihnen  verschuldet? 

Cooper:  Was  ficht  ein  fremdes  Kind  uns  an? 

Benley:  Du  bist  der  böse  Dämon  dieses  Mannes, 
du  bist  der  Satan,  der  ihn  so  verhärtet  hat.  O  möge 
einst  die  Stunde  kommen,  wo  auch  du  vergebens  um 
Mitleid  flehst.  Aus  jener  bösen  Saat,  die  du  gesät, 
sprießt,  fluchbeladen,  verderblicher  Keim  und  über- 
wuchert von  der  giftigen  Drachensaat,  gehst  du  an 
deiner  bösen  Frucht  zugrunde.  Was  du  getan,  es  ist  die 
schwärzeste  Tat.     Denn  wisse,  böses  Weib,  nicht  unbc- 
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annt  ist  mir,  auf  wessen  Geheiß  diese  unglückseligen 
eute  gefangen  sind,  nicht  unbekannt  diejenige,  lauf 
eren  Gebot  jedweder  Vorteil  eurem  Kinde  schnöde 
ntzogen  wird.  Drum  möge  Gott,  soferne  er  mich  ,er- 
ört,  auf  euch  herab  den  schwersten  Kummer  senden 
nd  möge  euer  Sohn,  noch  bei  euren  Lebzeiten,  von 
uch  beweint,  hinabsinken  in  das  düstere  Grab. 

4.  SZENE. 
Die  Vorigen.    Perkins  mit  Emmy. 

Bei  den  Worten  Benleys:  ,,W«s  hat  Ihr  Enkel  ^n 
hnen  verschuldet" ,  tritt  durch  die  im  Hintergründe  be- 
Indliche  Mitteltüre  Perkins  mit  seiner  Tochter  herein; 
r  sieht  müde  und  abgehärmt  aas  und  geht  langsam  zu 
inem  neben  der  Musik-Estrade  befindlichen  Tisch;  dort 
ettet  er  Emmy  (7  Jahre  alt)  in  einen  Lehnstuhl ;  sie 
chläft  ein.  Er  will  sich  apathisch  zum  Tische  setzen, 
och  infolge  des  Wortwechsels,  der  zu  ihm  dringt,  geht 
r  näher  und  bleibt  hinter  der  Gruppe  bei  den  Worten 
tehen:  ,,Du  bist  der  böse  Dämon  dieses  Mannes". 
')ie  Skala  der  Aufregung,  in  welche  ihn  die  Rede  Ben- 
nys versetzt,  muß  nach  und  nach  sichtbar  werden  (zur 
Iruppe  hintretend). 

Perkins:  Elende,  o  ihr  Verworfenen!  Ich  habe 
s  geahnt ! 

Cooper  (erschreckt) :  Perkins,  woher  kommen  Sie? 

Marie  (entsetzt,  für  sich):  Er  hier! 

Perkins  (die  Hände  zusammenschlagend,  zu  Ben- 
ey):  Gestern  ist  sie  verschieden,  mein  angebetetes,  mein 
eures  Weib  !  Diese  Stunde  werde  ich  nie  vergessen  ! 
Erzählt  es  wie  geistesabwesend)  Sie  fühlte  ihren  Tod 
lerannahen !     Immer  wieder  gedachte  sie  ihres  Kindes 
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und  —  ihres  Vaters !  warum  kommt  er  nicht,  Coopei 
gehe,  liebster  Mann,  in  dieser  letzten  Stunde  —  ici 
suchte  sie  zu  trösten  und  entgegnete:  „Nein,  mein 
Teuerste,  es  ist  nicht  die  letzte,  du  wirst  gesunden,  ic 
weiß  es^^  —  „möchte  ich  doch  meinen  Vater  um  mici 
sehen  !  Ich  fühle  es  wohl,  daß,  solange  jener  böse  Gei; 
um  meinen  Vater  schleicht,  er  mir  nicht  verzeihen  win- 
—  Es  ist  um  meiner  Emmy  willen  !  Ach,  Liebster,  w£ 
wird  aus  ihr  werden,  aus  meinem  Herzblut,  aus  meint« 
Herzloide.  Cooper,  ich  bitte  dich,*^  —  sie  nahm  mein 
Hand  in  die  ihrige  —  „lasse  unser  Kind  nicht  zugrund 
gehen/' 

Plötzlich  stieß  sie  einen  schweren  Seufzer  aus  un» 
auf  das  harte  Lager  zurückfallend,  hauchte  sie  ihre  edl! 
'SjCele  aus.  (Tief  bewegt  zu  Benley):  "Sie  guter  Freunc 
wußten  es,  daß  ich,  da  ein  unbekannter  Wohltäter  di 
Schulden  tilgte,  frei  war  —  was  aber  sollte  ich  mit  de 
Freiheit,  was  mit  dem  schwachen,  von  der  Gefängnisluf 
angegriffenen,  in  der  Gesundheit  zurückgebliebene) 
Kindchen  beginnen.  So  kam  ich  hierher,  da  Sie  meii 
lieber  Benley,  mir  diesen  Zufluchtsort  empfohlen  haben 
Und  nun  höre  ich  das  Entsetzlichste,  das  Unfaßbare,  da 
Unglaubliche!  (Zu  Cooper  und  Marie):  Der  Vate 
mordet  seine  Tochter !  Sie  haben  sie  in  den  Tod  ge 
trieben  !  Sie  welkte,  sie  siechte  hin  und  nur  der  Anblicl 
unseres  süßen  Kindes  konnte  das  erlöschende  Lebcnslich 
zum  Aufflackern  bringen  !  (Zu  sich  sprechend )  \Vci 
trägt  die  Schuld,  daß  sie  im  Kerker  starb,  daß  sie  so  un 
säglich  elend  aus  dem  Leben  schied.  Ich  —  nur  ich 
Wem  zu  Lieb  entfloh  sie  dem  Elternhause!?  Mir  zl 
Liebe!  Mich  und  meiner  Liebe  brachte  sie  Seele  und 
Körper  zum  Opfer!  Mir  gab  sie  alles,  was  ein  so  edles 
Wesen    geben    kann!     Mußte    sie    so    qualvoll    leiden? 
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Nein !    Denn  diese  Verruchten,  sie  trieben  sie  ins  Grab, 
sie  sind  die  Mörder! 

Doch  will  ich  mich  erheben,  mich  ermannen  (und 
meine  hartgeprüften  Kräfte  stählen  zu  neuem  Leben  und 
zu  großer  Tat:  Für  meine  Tohcter  will  ich  leben  und 
für  meine  Rache!  Und  nie  soll  der  Gedanke  von  mir 
weichen,  zu  ahnden  das  Böse  an  jenen,  an  euch,  'die 
diese  Schändlichkeit  verübt!  Und  wenn  je  ein  Funke 
Mitgefühl  für  jene  glimmte,  die  meines  süßgeliebten 
Weibes  Tod  verschuldet,  ich  risse  selbst,  mit  diesen 
meinen  Händen,  das  Herz  mir  aus  dem  Leibe.  (QßM 
zu  Emmy,  von  Benley  hingeleitet.) 


Vorhang  fällt. 
Ende   des   ersten   Aktes. 


II.  AKT. 

Vornehm  möbliertes  Wohnzimmer,  im  Vorder- 
grunde ein  reichgeschnitzter  Schreibtisch  mit  Zeitungen 
bedeckt,  eine  offene  Kasse,  in  welcher  Geld  und  Gold 
zu  sehen  ist. 

1.  SZENE. 

Lamarck,   Benley,  dann  Stilling. 

Lamark:  Ihr  Entschluß  ist  also  unabänderlich? 

Beniey:  Ich  kann  nicht  anders.  Die  Sehnsucht 
treibt  mich  in  die  Heimat,  auf  heimischer  Erde  will  ich 
die  letzten  Tage  meines  Lebens  noch  verbringen.  Drum 
also,  nehmen  Sie  den  Dank  hin  für  alT  Ihre  Güte. 

Lamark:  Was  ich  getan,  es  war  nur  meine  Pflicht, 
nie  kann  ich  Ihre  Güte  lohnen.  Was  ich  gebe,  kann 
ich  leicht  entbehren  und  vom  Überfluß  wohltun,  ist  nur 
halbes  Wohltun.  Doch  wer,  wie  Sie,  mir  Ihr  schwer 
Erworbenes  gegeben,  um  mich  den  Kerkermauern  zu 
entreißen,  wer,  wie  Sie,  Gebot  und  Pflicht  verletzt,  um 
mir  zu  helfen,  den  kann  ich  nicht  mit  Geld  und  Gold 
belohnen.  Mein  bester  Freund,  ich  schulde  Ihnen  so 
viel,  daß  ich  es  niemals  werde  tilgen  können.  Ich 
verliere  viel,  wenn  Sie  gehen.  Doch  will  ich  Sie  nicht 
hindern,  weil  ich  die  Sehnsucht  wohl  begreiflich  finde. 

Benley:  Glauben  Sie  denn,  ich  sei  gefühllos,  ohne 
Herz  und  ohne  Seele,  daß  Sie  vermeinen,  mir  sei's  so 
leicht,  von  Ihnen  und  Ihrer  Tochter  zu  scheiden,  die  mir 
wie  ein   Enkelkind  gewesen.     Doch  kann  ich  nicht  an- 
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ers.  Ich  muß  zurück.  Stehe  ich  auch  ganz  allein,  So 
ckt  die  heimatliche  Erde  mit  ihren  tausend  Reizen 
id  Erinnerungen  —  —  —  Nur  das  eine  bedaure  lieh, 
aß  ich  den  Mann  nicht  gekannt,  dessen  Namen  Sie 
:tzt  führen. 

Lamark:  Es  war  ein  Mann,  wie  v/enige  ihm  glei- 
len.  Als  ich  vor  zehn  Jahren  mit  meiner  Tochter  hier 
[igelangt,  von  übergroßer  Drangsal  krank  und  ins 
pital,  das  er  gegründet,  mußte,  da  ließ  ein  glücklicher 
ufall,  der  erste  Lichtstrahl  meines  düsteren  Daseins, 
lieh  ihn  kennen  lernen.  Er  erfuhr  mein  Schicksal,  nahm 
lieh  und  meine  Tochter  —  er  war  unverheiratet  — 
1  sein  Haus. 

Stiliing  (kommt  mit  einem  Papier  in  der  Hand, 
ögert.) 

Lamark:  Sprechen  Sie  ohne  Scheu.  Mein  alter 
reund  darf  alles  wissen. 

Stiliing:  Weil  Sie,  was  diesen  Punkt  betrifft,  mir 
llerstrengste  Vorsichtigkeit  geboten  haben,  wagte  ich 
5  nicht. 

Lamark:   Reden  Sie  nur  zu  .  .  . 

Stiliing:  Ich  traute  meinen  Augen  nicht.  Zwei- 
underttausend  Dollars  soll  ich  dem  „Lamark-Hospi- 
ile^^  ausfolgen?    Ich  meinte,  Sie  hätten  sich  geirrt. 

Lamark  (lächelnd) :  Furchtsamer,  mißtrauischer 
euer  Mann.  Aus  großer  Redlichkeit  mißtraut  er  mei- 
er  Handschrift? 

Stiliing  (blickt  ihn  groß  an):  Ich  fand  —  ich 
laubte  —  ich  meinte  —  ich  .  .  . 

Lamark:   Nun?    Nun? 

Stiliing:  Da  Sie  vor  kurzem  erst  die  gleiche 
umme  ausgeworfen,  so  .  .  . 
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Lamark:     Seien    Sie    vollkommen    ruhig.     UnsMjni 
Haus    wird    wohl    noch    diese    Gabe    spenden    könno^jf 

Stilling:    Noch  eine  weitere  Botschaft  hätte  ich  - 
wir  haben   eine  reiche  Silberquelle  auf  unserer   Besitv. 
ung  West-Mill  entdeckt.  | 

Lamark:    Finden  also  in   Fülle   Ersatz  für  unser 
Spenden.     (Winkt  abwehrend.) 

Stilling  (ab). 

Lamark  (betonend) :   Ich  tue  nur  meine  Pflicht  - 
doch  um  zu  enden.     Er  schenkte  mir  ein  unbegrenzte 
Vertrauen,    gewann    meine   Tochter    lieb,    sie    wie   seil 
Kind  behandelnd,  und  räumte  mir  in  seinem  Hause  di( 
erste  Stelle  ein.     Bald  darauf  starb  er  und  denken  Sit, 
mein    Erstaunen,   empfinden   Sie   meine   Freude,   als  »I 
mich  und  meine  Tochter  zu  Erben  seines  unermeßlichen 
Vermögens    einsetzte   und    hieran    nur    die     Bedingung 
knüpfte,  daß  ich  und  meine  Tochter  auch  seinen  Namen 
führen.     So  wäre  ich  glücklich.     Nur  ein  Gedanke  lä 
mich  nie  ruhen :    die  Rache. 

Benley:    Ach,    lassen    Sie    das!     Den    Schwur 
halten,  sind  Sie  nicht  verpflichtet. 

Lamark:  Nichts  hievon.  Sie  wissen,  daß  ich  in 
diesem  Punkte  unerbittlich  bin  und  haben  gelobt,  zu 
schweigen.  So  weh'  mir  ist,  wenn  Sie  gehen,  so  füge 
ich  mich!  Doch  kein  Wunsch,  sofern  dessen  Erfüllung 
möglich  ist,  soll  Ihnen  versagt  werden. 

Benley:  So  leben  Sie  denn  wohl  und  seien  Sie 
versichert,  daß  ich  Ihrer  gedenken  werde. 

Lamark:  Ich  habe  mir  Jahre  lang  Mühe  gegeben, 
Sie  zu  finden,  und  kaum  gefunden,  muß  ich  Sie  wieder 
verlieren.  Doch  sei's  !  (Verbir(rt  mit  Mühe  seine  Rüli- 
rung,  desgleichen  Benley.)   Gehen  Sie  hinauf  zu  Eniin\ 
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ind  nehmen  Sie  auch  von  ihr  Abschied !  (Lamark  be- 
leitet Benley  zur  Türe,  umarmt  ihn;  Benley  langsam 
b,  Lamark  kommt  zurück  und  versinkt  in  dumpfes  Hin- 
nüten.) 

2.  SZENE. 

Lamark,  Gilberte  (später)  Stilling. 

Lamark:     Seien    Sie  mir    willkommen,    Gilberte, 
angst  und  mit  Ungeduld  harrte  ich  Ihrer ! 

Gilberte:  Ein  Jahr  beiläufig  ist  vergangen,  seit 
ich  dies  Haus  verließ;  der  Erfolg  wird  wohl  die  lange 
Dauer  meiner  Abwesenheit  rechtfertigen. 

Lamark:    Ist  das  Werk  gelungen? 

Gilberte:  Ich  glaube!  Vernehmen  Sie,  wie  ich 
mich  meiner  Aufgabe  entledigte. 

Gilberte:  „Gilberte",  so  sprachen  sie,  ich  sage 
heute  weder  Ja,  noch  Nein  ;  doch  wenn  Sie  wollen,  i^s 
hängt  dies  eben  nur  von  Ihnen  ab,  wird  es  „Ja?" 
„Gehen  Sie  nach  London,  dort  suchen  Sie  einen  Mann 
namens  Cooper  ..."  Ich  fand  ihn  und  beschloß  den 
Sohn  des  alten  Mannes,  Georg,  an  mich  zu  ziehen,  an 
mich  zu  ketten.  Wie,  sagte  ich  mir,  wenn  ich  diesen 
jungen  Burschen  auf  die  Bahn  des  Lasters  dränge,  bis 
er  hinab  iti  den  bodenlosen  Pfuhl  des  Verbrechens  sinkt? 
Ist  er  dann  unrettbar  verloren,  so  will  ich  seinen  Vater 
seine  Mutter,  zu  Zeugen  des  schmählichen  Untergan- 
ges ihres  einzigen  Sohnes  machen.  Ich  kam  nach  Lon- 
don, fand  auch  den  Gesuchten.  Doch  nicht  so  leicht, 
als  man  es  dächte,  konnte  ich  den  lieben  Georg  mir 
näher  bringen  !  Obwohl  ich  mich  in  eine  gut  gewählte 
Maske  hüllte  und  obgleich  John  Erich  —  so  hieß  ich 
dort  —   aus  Vorsicht   —   der   liebenswürdigste   Mensch 
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ward,  mußte  dennoch  vieles  überwunden  werden,  ehe 
es  mir  gelang,  ihn  als  Freund  zu  gewinnen.  —  Doch 
die  größten  Hindernisse  wichen,  wenn  auch  erst  nach 
geraumer  Zeit,  dem  blinkenden  Golde,  das  ich,  Ihrem 
Gebote  gehorchend,  nicht  schonte.  —  Zielbewußt  ging 
ich  zu  Werke !  Es  ward  kein  Tag  ohne  Trinkgelage  ab- 
geschlossen und  manche  Nacht  in  Saus  und  Braus  durch- 
geschwelgt;  ich  habe  meiner  Gesundheit  schwere  Opfer 
auferlegt,  denn  meinem  Körper  waren  solche  Anstren- 
gungen ungewohnt. 

Lamark:    Nur  keine  Abschweifung. 

Gilberte:  Entschuldigen!  —  Die  herrliche  Dame, 
Teilnehmerin  unserer  frohen  Stunden,  in  deren  Banden 
unser  Heißblut  schmachtete,  sie  half  mir,  —  unbewußt, 
—  das  Rachewerk  vollenden.  Geld  floß  in  Strömen. 
Das  seinige  ging  bald  zur  Neige,  denn  seine  Mutter 
konnte  nichts  mehr  geben.  —  Der  Quell  war  versiegt, 
den  er,  der  leichtsinnige  Tor,  unerschöpflich  wähnend, 
immer  weiter  rastlos  leerte.  —  Jetzt  glaubte  ich  die 
Stunde  meines  Handelns  gekommen.  —  Ich  hatte  offene 
Hand  für  Georg  gehabt ;  nun  aber  zog  ich  den  Beutel 
allmählich  strammer,  bis  ich  ihn  nur  noch  kurz  gebunden 
hielt,  um  endlich  —  ganz  erschöpft  schien.  —  —  Um 
nun  frisches  Geld  herbeizuschaffen,  ward  zwischen  uns 
beraten  und  ich  riet  .  .  . 

Lamark:    Sie  rieten? 

GiToerte:  Zur  Fälschung.  Nicht  auf  den  ersten 
Wurf  biß  er  an  den  verlockenden  Köder,  er  kämpfte 
lange  und  schwankte,  wie  das  Schilfrohr  vom  lauen 
Winde  hin-  und  herbewegt,  doch  endlich,  mit  Hilfe 
Janes,  die  ihre  Reize  nur  in  dem  Maße  seines  Goldes 
preisgab,  gelang  es  mir.    Das  heiße  Blut  des  unbeson- 


—     237     — 

-nen  Menschen,  gestachelt  noch  durch  Eifersucht,  die 
iine  Jane,  wie  er  sie  nannte,  mit  listiger  Berechnung 
izufachen  wußte,  wurde  sein  Verderben.  Kurz  war 
iine  Freude  über  das  Gelingen,  denn  rasch  folgte  der 
tiheilvoUen  Tat  auch  die  Entdeckung  —  wofür  ich 
ohlweislich  gesorgt  und  nachdem  ich  ihm  den  Rat 
rteilt,  hierher  in  dieses  Land  zu  fliehen,  entschwand  ich 
lötzlich  seinen  Augen,  entschwand  für  alle,  die  John 
rieh  gekannt  hatten:  Ich  blieb  noch  kurze  Zeit  dort. 
)enn  nun  wollte  ich  auch  noch  das  weitere  erfahren, 
o  erhielt  ich  Kenntnis,  daß,  nachdem  ihm  die  Häscher 
art  auf  den  Fersen  waren,  er  keinen  Ausweg  fand, 
Is  was  ich  ihm  geraten,  hierher  zu  fliehen  —  und  daß 
r  mit  jenem  Dampfer,  der  mich  herbrachte  und  von 
lir    durch    einen    einzigen    Raum    getrennt,    hier    ange- 

mgi  ist. 

Lamark:  Wahrlich,  die  Sache  ist  gut  gemacht. 
)och  mit  den  Eltern,  was  ist  aus  denen  geworden? 

Gilberte:  Sein  Vater,  der  alte  Cooper,  ist  vor 
jram  und  Kummer  beinahe  wahnsinnig  geworden. 

Lamark:    Es  ist  die  Strafe  für  sein  schnödes  Tun. 

Gilberte:  Georgs  Mutter  —  ich  weiß  nicht,  ist 
:s  Kraft  des  Weibes,  Gefahren  um  des  eignen  Kindes 
Villen  zu  ertragen,  ist  es  die  Hoffnung,  den  vielgelieb- 
en  Sohn  wiederzusehen  —  sie  wurde  wohl  erschüttert, 
loch  nicht  gänzlich  gebrochen  ... 

Lamark:  Die  strafende  Nemesis  wird  auch  sie 
licht  verschonen. 

Gilberte : . . .  war  es  der  Schmerz,  die  Ohnmacht  ihres 
ilten  kranken  Mannes,  was  ihre  Kräfte  zu  verdoppeln 
jchien  !  Genug,  es  hat  verlautet,  daß  sie  die  Reise  hier- 
ler  wagen  will,  um  vereint  mit  ihrem  Sohne,  wenn  sie 
hn  wiederfände,  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
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Lamark:  Verloren  Sie  die  Spuren  Georgs? 

Gilberte:    Nicht   doch!    Murphy,    ein    Mann,    de; 
einstens   in    Diensten  der   Polizei   stand   und  jetzt,   au 
eigene  Gefahr,  sich  zu  Diensten  ähnlicher  Art  verwen 
den  läßt,  ist  von  mir  betraut,  ihn  fest  im  Auge  zu  be 
halten    und   wird    auf   mein    Geheiß    Georg   selbst    daj 
Obdach  anweisen.     So  sind  also   die   Fäden,  an   dener 
wir  sein  Geschick  leiten,  in  unseren    Händen  und   nui 
von  uns  hängt  es  ab,  mit  ihm  nach  Willkür  zu  verfahren, 
Nun  werden  Sie  nicht  zögern,  auf  meinen  Antrag  „Ja^* 
zu  sagen? 

Lamark:    Erst  ist  das  ganze  zu  Ende  zu  führen. 

Gilberte:  Mir  deucht,  daß  ich  schon  jetzt  für  so 
viele  Opfer  den  Lohn  verdiente. 

Lamark  (bitter):  Ein  hoher  Preis:  meiner  Toch- 
ter  Hand. 

Lamark:   Im  Pakte,  den  wir  miteinander  schlössen,, 
war  es  so  bedungen. 

Lamark  (schwelgt). 

Gilberte:  Nun?  Glauben  Sie  mir,  nur  meine  heiße 
Liebe  zu  Emmy  .  .  .  konnte  mich  zu  solchen  Handlungen 
veranlassen. 

Lamark:    Vielleicht  auch  die  zukünftige  Erbin. 

Gilberte:  Und  wenn?  .  .  .  Wollen  Sie  etwa  um 
meiner  Handlungen  willen  einen  Stein  nach  mir  werfen, 
jetzt  in  diesem  Augenblicke,  wo  ich  soviel  für  Sie  getan? 
Übrigens  schreibe  ich  dieses  Ihrer  Aufregung  zu,  in 
die  Sie  meine  Nachrichten  versetzten.  (StlLllng  kommt.) 
Unangenehm,  man  stört  uns  ! 

Stilling  (Gilberte  einen  Brief  übergebend ) :  Soeben 
brachte  ein  Bote  dieses  Schreiben,  mit  dem  Bemerken, 
daß  es  höchst  dringend  sei. 
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Gilberte  (liest  die  Adresse,  erbricht  den  Brief, 
hrend  des  Lesens  malt  sich  in  seinem  Gesichte  die 
fregung,  schon  will  er  sprechen,  den  Diener  bemer- 
td^ innehält  und  zu  Stilling  sagt):  Gut,  Sie  können 
len.  (Stilling  ab.)  Wissen  Sie,  was  dieses  Papier  ent- 
It?  Murphy  berichtet,  daß  die  Eltern  Georgs  hier 
en,  ohne  vom  Aufenthalt  ihres  Sohnes  eine  Spur 
haben. ^ 

Lamark  (erregt):    Seine  Eltern  hier?! 

Gilberte:    Das  nähere  will  er  mündlich  berichten. 

Lamark:  Verlieren  Sie  keine  Zeit  und  folgen  Sie 
nem  Rufe. 

Gilberte:  Ich  hätte  gerne  die  begonnene  Unter- 
iung  über  den  bewußten  Gegenstand  zu  Ende  ge- 
kht. 

Lamark:   Viel  überzeugender  wirken  Gründe  nach 
Ibrachter  Tat.     Man  überführt  mich  schneller,  wenn 
in  auf  das  hinweist,  was  man  vollbracht. 

Gilberte:  So  gerne  ich,  dem  Drange  meines  Her- 
tis  folgend,  Emmy  als  Verlobter  entgegengetreten 
ire,  so  will  ich  mich  Ihrem  Willen  fügen.  Auf  bal- 
jes   Wiedersehen  !    (ab.) 

Lamark:   Leben  Sie  wohl. 

3.  SZENE. 
Lamark.     Emmy. 
Emmy  (zu  ihm  eilend,  küßt  ihn):   Guten  Morgen, 
bster,  bester  Vater!    (streicht  ihm  die  Haare  aus  der 
irne.) 

Lamark:   Geliebte  Emmy,  guten  Morgen.     Du  bist 

bhlauf  ? 
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Emmy:    Ach  liebster  Vater,  heute  bin   ich  glüi 
lieh,  unendlich  glücklich,  denn  Gilberte  ist  wieder  1 
uns.     Nach  so  langer  Abwesenheit  wieder  beisammn 
Nicht   wahr,   einziger,   guter   Vater,   nun   gibt   es    kei 
Trennung  mehr. 

Lamark:    Liebst  du  denn  Gilberte  gar  so  sehr? 

Emmy  (zärtlich,  vorwurfsvoll) :   Aber  Vater? 

Lamark:  Nun,  nun  liebes  Kind!  (bei  Seite)  5 
martert  mich ! 

Emmy:  Gilberten  zürne  ich!  Oh  ich  bin  sehr  bös 

Lamark:    Weshalb  denn? 

Emmy:  Wie?  Soll  man  dem  Manne  etwa  nie 
zürnen,  den  man  so  recht  von  Herzen  liebt !  Ein  Ja 
getrennt  von  ihm,  die  Rückkunft  heiß  ersehnt  und  we 
er  endlich  da,  kaum  angelangt,  flugs  sind  es  Jiöch 
wichtige  Geschäfte,  die  uns  aufs  neue  auseinandt 
bringen. 

Lamark:  Geschäfte,  liebes  Kind,  drängen  all 
andere  in  den  Hintergrund.  Wer  nicht  erwirbt,  so  lan 
er  im  Vollbesitze  seiner  Kräfte  ist,  und  es  verschie 
von  heute  auf  morgen,  wird  nimmer  erwerben. 

Emmy:  Geschäfte,  leider  Geschäfte.  Und  wie  g 
heimnisvoll  er  ist,  wenn  ich  ihn  um  den  Zweck  d 
Reise  frage.  Wie  ungern  erteilt  er  mir  Bescheid  üb 
das,  was  er  solange  Zeit  getan !  Man  wäre  versucl 
Übles  zu  denken.  Wenn  wir  verheiratet  sind,  da 
Gilberte  keine  Geheimnisse  vor  mir  haben. 

Lamark:    So  weit  sind  wir  noch  nicht,  mein  Kin( 

Emmy:  Liebster  Vater,  du  sagtest  selbst,  die  Fri 
sei  um,  die  du  zum  Warten  uns  gestellt. 

Lamark:    Habe  ich  das  gesagt? 

Emmy:  Gewiß,  Vater.  Denn  alles,  was  meii 
Liebe  zu  Gilberte  betrifft,  das  präge  ich  mir  fest   ei 
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Lamark:   Also  du  liebst  ihn  wirklich? 

Emmy  (selig):  Ich  finde  keine  Worte,  es  -zu 
gen  ;  doch  mehr  als  mein  Leben. 

Lamark  (bei  Seite):  Bitter,  bitter!  Ich  werde  ra- 
nd! 

Emmy:    Was  ist  dir,  Vater? 

Lamark:  Nichts!  Nichts,  mein  Kind  .  .  .  Emmy, 
le  Frage  beantworte  mir,  doch  ohne  Zaudern !  Be- 
i^eifelst  du  meine  große  Liebe  zu  dir?   Liebst  du  mich? 

Emmy  (vorwurfsvoll) :  Du  tust  mir  sehr  weh, 
;ster  Vater.  Dich,  der  soviel  für  mich  getan,  dich,  den 
1  m.ehr  als  alles  liebe,  dich  sollte  ich  nicht  lieben? 
.ächelnd)  Du  scherzest. 

Lamark:  Und  wenn  ich  von  dir,  Emmy,  ein  großes 
pfer  verlangte,  kann  ich  auf  Gewährung  rechnen? 

Emmy:  Es  wäre  keines  mir  zu  groß  ! 

Lamark:  Wenn  ich  verlangen  würde,  Gilberte  nicht 
lieben? 

Emmy  (blickt  ihn  fragend  an):  Läßt  sich  das  be- 
hlen? 

Lamark:   Ich  meinte,  ihn  nicht  zu   heiraten. 

Emmy  (resignert) :  Wenn  du  es  wünschest,  auch 
is !  Doch,  Vater,  es  wäre  ein  großes  Opfer,  das 
hwerste,  das  ich  darbringen  könnte.  (Eine  Träne  ent- 
killt ihrem  Auge). 

I     Lamark    (schmerzlich  bewegt):    Emmy,    ich    will 
r  eine  solche  Entsagung  nicht  zumuten,  allein  .  .  . 

Emmy  (freudig):  Ich  wußte  es,  mein  bester  Vater, 
iß  du  mich  ein  wenig  prüfen,  quälen  wolltest,  um  mir 
mn  umso  größere  Überraschung  zu  bereiten. 

Lamark:  Nicht  das,  mein  Kind,  sieh,  liebe  Emmy, 
h  möchte  dich  vollkommen  glücklich  wissen. 

Emmy  (träumerisch,  selig):  Ich  bin  es. 

Fleischmann,  Auserwählte  Dramen  16 
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Lamark:  Und  weil  mir  Gilberte  seit  seiner  Rüc 
kehr  nicht  mehr  wie  früher  gefällt  und  weil  ich  Schw 
chen  bei  ihm  entdeckt. 

Emmy:  Wie  ganz  anders  sprachst  du  früher  V( 
Gilberte!  Du  konntest  nimmer  müde  werden,  sei] 
Vorzüge  in  das  beste  Licht  stellen !  .  .  . 

Lamark:  Ach,  liebe  Emmy,  des  Menschen  He 
ist  unergründlich  und  jedweden  auf  den  ersten  A^ 
blick  gleich  zu  kennen,  ist  nicht  erlernbar.  Viele  tause: 
Falten  hat  die  Menschenseele,  in  jeder  Falte  eine  a 
dere  Tugend,  in  jeder  Falte  aber  auch  ein  ander 
Laster.  [Niemand  enthüllt  sich  uns  auf  den  erst 
Blick  ;  die  tiefverborgenen  Schwächen  werden  sichtb' 
nach  und  nach ;  und  dort,  wo  anfangs  nur  gerin; 
Fehler  in  kaum  fühlbarer  Menge  waren,  werden  allmä 
lieh  große  Laster  in  Legionen.  ]*)  1 

Emmy:  Sollte  das  bei  Gilberte  zutreffen?  , 

Lamark:  Was  ich  gesprochen,  betraf  die  Allg 
meinheit,  ich  will  dir  nur  die  Augen  öffnen.  Dem  u, 
schuldsvollen,  unerfahrenen  Blicke  verbergen  schlau  si 
böse  Schwächen  und  gar  die  Augen  der  Liebe,  die  find 
einen  Himmel  voll  paradiesischer  Wonnen,  wo  der  pi 
fane  Sterbliche  nur  nackte  Erde  sieht. 

Emmy:  Ach  Vater,  was  du  mit  liebevoller  Sorgf. 
in  meinem  Herzen  aufgebaut,  es  wankt.  Nicht  mei 
Liebe  zu  Gilberte.    Die  steht  unrückbar  fest.    Allein  . 

Lamark:  Weshalb  hältst  denn  du  inne? 

Emmy:   Nichts  mehr  davon,   mein   bester,   liebsi 

Vater  — Und  wie  ich  mich  auf  Gilberte  freut 

Das  Andenken  meiner  teueren  Mutter,  die  du  mir  ii 
lieh   in    Erinnerung  brachtest   und   die   uns   beiden,    a 
leider,    viel    zu   früh    entrissen    wurde,    es    schwebt    n 
*)  Die  eingeklammerte  Stelle  kann  wegbleiben. 
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imer  vor  Augen,  es  erregt  in  mir  den  Wunsch  und 
^illen,  zu  werden,  so  wie  sie  gewesen,  zu  lieben  meinen 
ilberte,  so  wie  sie  dich  geliebt,  zu  teilen  Freud  und 
äid,  Lust  und  Schmerz  mit  ihm,  so  wie  sie,  die  beste 
^r  Frauen,  mit  dir  alles  geteilt! 

Lamark  (zieht  sie  an  sich):  Geliebte,  würdige 
Dchter  deiner  edlen  Mutter! 

4.  SZENE. 

Die  Vorigen,  Gilberte,  dann  Stilling. 

Gilberte  (der  eilig  die  Tür  geöffnet  hat,  will 
den,  doch  Emmy  erblickend,  schweigt  er,  eilt  zu  ihr 
id  begrüßt  sie):  Mein  teueres  Fräulein,  guten  Morgen. 

Emmy  (zärtlich,  spöttisch):  Lieber  Gilberte,  ist  es 
nen  im  Drange  der  Geschäfte  entgangen,  daß  es  be- 
its  „guten  Tag'^  heißen  könnte? 

Gilberte:  Mich  trifft  der  Vorwurf  nicht!  Der 
huldigen  Rücksicht  und  meines  Herzens  Neigung  gerne 
Igend,  wollte  ich  Sie  längst  begrüßen. 

Lamark:  Ich  trage  Schuld  an  der  Versäumnis, 
ringende  Arbeiten,  die  noch  erledigt  werden  mußten, 
heischten  Gilbertes  Mithilfe.  (Nimmt  die  Zeitungen.) 
''urden  meine  Aufträge  vollzogen? 

Gilberte  (blickt  ihn  fragend  an). 

Lamark:    Die  Anzeige  wurde  veröffentlicht? 

Gilberte  (zögernd):  Die  An zei ge — ? 

Lamark:  (ungeduldig):  Die  ich  gestern  zu  ver- 
fentlichen  den  Auftrag  gab. 

Gilberte:   Eines  Clarks  wegen? 

Lamark  (liest  die  Zeitung):  Ich  will  doch  selber 
hen.     (Ein  lauter  Wortwechsel  wird  hörbar.) 
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Lamark  (klingelt,  die  anderen  sind  In  Erwartung 
Zu  Stllllng,  der  auftritt):  Was  gibt  es? 

Stilling:  Ach,  Herr  Lamark,  es  ist  zu  seltsam,  ei' 
Mann  ist  hier,  der  sich  um  die  Clark-Stelle  bewerbe 
möchte  .... 

Lamark:    Lassen   Sie  ihn   eintreten. 

Stiüing:  Er  sieht  aber  so  herabgekommen  aus,  dai 
ich  ihn  für  einen  Bettler  hielt  und  ihm  den  ,Einlai 
wehrte,  den  er  sich  jetzt  gewaltsam  erzwingen  wii 
und  darauf  besteht,  den  Herrn  des  Hauses  selbst  zi 
sprechen.    Wenn  Sie  also  befehlen? 

Lamark:  Er  möge  kommen.  (Stllllng  ab.)  Ic 
bin  wahrhaftig  begierig,  zu  sehen,  wer  denn  der  kühn 
und  wer  der  erste  ist,  den  der  Zufall  uns  ins  Hau 
bringt. 

Emmy:  Jetzt  bin  ich  überflüssig,  ich  gehe.  (Wi 
abgehen.) 

5.  SZENE. 

Die  Vorigen.      Qeorg. 

(Noch  bevor  Emmy  die  Schwelle  überschritten  hat,  trli 
bei  der  anderen  Tür  (Mitteltür)  Georg,  sehr  herabge 
kommen  und  zaghaft  ein,  blickt  scheu  um  sich  und  dan 
auf  Emmy,  die  Ihn  neugierig  und  mitleidig  angesehe 
hat ;  sie  senkt  Ihren  Blick  zu  Boden  und  geht  zögern, 
ab.  Georg  zittert,  greift  an  sein  Herz  und  blickt  ih 
wie  versteinert  nach ;  während  dieses  Mienenspieles  de 
beiden  fährt  Gilberte,  Ihn  erkennend,  zusammen  uih 
greift  hastig  nach  einer  Zeltung,  um  sich  hinter  dci 
selben  zu  verbergen.  Nachdem  Gilberte  und  Georg  mi 
Mühe  Ihre  Aufregung  bemelstern,  kehrt  allmähllcl, 
äußerlich,  die  Ruhe  zurück.) 
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Lamark:   Was  ist  ihr  Begehr? 
Georg  (zögernd):  Herr,  entschuldigen  Sie  und  ver- 
eben Sie  mir  mein  allzu  ungestümes  Wesen  und  daß 
h  es  gewagt,  hier  einzudringen,  allein  die  Not,  die  .  .  . 

Lamark:  Sie  wollen  also  betteln? 
Georg  (will  aufbrausen,  faßt  sich  aber  und  spricht 
üt  ungeheuchelter  Entrüstung):  Mein  Herr?!  Nein! 
lein!  Ich?  Betteln?  Wo  denken  Sie  hin?  So  lange 
iese  Arme,  diese  Beine,  wenn  auch  von  Lumpen  be- 
eckt, ihre  Dienste  nicht  versagen,  so  lange  bettle  ich 
icht.  Und  wenn  Sie  ihre  Dienste  einst  versagen  soll- 
en:    Betteln  werde  ich  nimmer! 

Lamark  (blickt  Gilberte  an,  der  sich  passiv  ver- 
\ält,  milder):  Was  ist  es  denn,  das  Sie  zu  mir  führt? 

Georg:  Um  die  Clark-Stelle,  die  hier  zu  besetzen 
st,  wie  die  Zeitungen  dies  melden,  wollte  ich  mich  be- 
v^erben. 

Lamark:  Sie? 

(Gilberte  lauscht  erregt). 

Georg:  Gewiß,  mein  Herr,  weshalb  denn  nicht? 
\Veiß  Gott,  oft  täuscht  das  Äußere ! 

Lamark  (ihn  fest  anblickend):  Sehr  richtig. 

Georg  (den  Blick  zu  Boden  senkend):  Und  das  war 
auch  der  Grund,  weshalb  ich  mit  Ihnen,  dem  Herrn  des 
Hauses,  selber  reden  wollte,  denn,  so  dachte  ich,  wenn 
auch  mein  Äußeres  nicht  empfehlenswert  und  vertrauens- 
erweckend .  .  . 

Lamark:  Richtig. 

Georg:  ...  so  glaube  ich  doch,  daß  ein  Mann, 
der  frei  von  Vorurteil,  mein  Schicksal  vernimmt  und 
meine  Not  und  alle  die  Leiden  erfährt,  die, ich  erduldet, 
Umgang   von    meiner   schlechten    Hülle   nehmen    wird. 
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Nehmen  Sie  die  Versicherung  hin,  mein  guter  Herr:  Sii 
finden  keinen  treueren  Diener. 

Lamark  (die  Zeitung  lesend):  Ihr  Name? 

Georg  (stockend):  John  Erich. 

(Gilberte  zerknittert   vor  Aufregung  die  Zeitung. 

Lamark  (zu  Gilberte  gewendet):  Sonderbarer  Zu 
fall.  Gerade  neben  der  Anzeige,  betreffend  die  erledigt« 
Stelle,  befindet  sich  der  Steckbrief  eines  vor  kurzer  Zei 
aus  London  entflohenen  Fälschers,  namens  George 
Cooper. 

Georg  (jährt  zusammen,  greift  instinktiv  nach  den 
Messer,  das  er  verborgend  hält ;  krampfhaft  wogt  seit. 
Inneres  auf  und  ab). 

Lamark:  Also  John  Erich  heißen  Sie. 

Georg    (mit   unsicherer  Stimme):   John    Erich. 

Lamark:  Woher?  (Ließt)  Georg  Cooper,  London.; 
Fleet  Street  903. 

Georg  (blickt  beide  verzweiflungsvoll,  fragend  slu): 
Aus  London,  Herr. 

Lamark:  Nun,  Georg  Cooper  (Georg  blickt  ihn 
groß  an)  Verzeihen  Sie  —  dieser  verdammte  Steckbrief 
—  also,  John  Erich,  Sie  würden,  wenn  ich  mich  mög- 
licherweise entschließen  könnte,  Sie  in  meine  Dienste 
zu  nehmen,  ein  redlicher,  treuer  Beatuter  werden?  (Ohne 
die  Antwort  abzuwarten,  zu  Gilberte)  Dieser  junge 
Mensch  wird  wegen  Urkundenfälschung  verfolgt  (Georg 
hält  sich  mit  Mühe),  geben  Sie  den  strengsten  Auftrag, 
Gilberte,  daß  jeder  Scheck  und  jedes  Papier  genau  und 
streng  geprüft  werde  und  daß  der  Überreicher  derartiger 
Papiere  den  rechtmäßigen  Besitz  nachweise.  (Georg, 
dessen  Aufregung  gewachsen  ist,  blickt  bald  auf  den 
den  Anderen;  sein  Inneres  arbeitet  mächtig;  wie  wahn- 
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Itzig  blickt  er  nach  der  Tür;  er  faßt,  unbemerkt  von 
'iden,  den  Griff  des  Messers.) 

Lamark:  Sie  zittern.  Sind  Sie  krank? 

Georg  (mit  heiserer,  erstickter  Stimme,  stoßweiße): 
ie  lange,  ungewohnte  Reise.    Die  Mühsal  .  .  . 

Lamark  (bedauernd):  Sie  haben  es  erraten.  Auf 
IS  Aussehen  lege  ich  kein  besonderes  Gewicht  und  in 
^r  großen,  lehrreichen  Schule  der  Erfahrung  habe  ich 
-lernt  den  Kern  von  der  Hülle  zu  scheiden.  Wahr- 
peinlich  haben  Sie  viel  Drangsal  durchgemacht? 

Georg  (atmet  erleichtert  auf  und  blickt  Ihndank- 
ar  an):  So  ist  es,  gnädiger  Herr. 

Lamark  (zu  Gilberte):  Geben  Sie  acht,  Gilberte! 
Neuerlich  lesend)  Groß  ist  er.    (Georg  mit  den  Augen 
tessend)   Der   Beschreibung  nach  muß   er  John   Erichs 
iröße  haben  und  auch  .... 
Georg  (erschrickt), 

Lamark  (mit  einem  Seltenblick  auf  Georg,  die 
'eltung  weglegend):  Doch  lassen  wir  das.  (Zu  Georg) 
lie  zittern  wieder,  sind  blaß  und  aufgeregt.  Was  ist 
ihnen?  Gestehen  Sie,  Sie  sind  ... 
j  Georg  (furchtbar  kämpfend):  Haben  Sie  Mitleid, 
Herr,  o,  haben  Sie  doch  Erbarmen. 

Lamark  (mitleidig):  Sie  sind  wohl  müde,  matt  und 

luns^rig? ! 

Georg  (schwer  aufatmend):    Ich   hatte   nicht   den 

Mut,  es  einzugestehen. 

Lamark:  Dort  setzen  Sie  sich  und  erholen  Sie  sich. 
Ich  will  mich  noch  mit  meinem  Sekretär  beraten  und  er- 
wägen, ob  ich  Ihnen,  trotz  des  nicht  einladenden  Äuße- 
ren, die  Stelle  gebe.  Kommen  Sie,  Gilberte.  Alsbald  er- 
halten Sie  Bescheid.    (Lamark  und  Gilberte  ab.) 


6.  SZENE. 

Georg  (allein;  sinkt  erschöpft  in  den  Sessel;  nach 
einer  Weile  steht  er  auf  and  teils  gehend,  teils  stehend, 
spricht  er  Folgendes):  Sollte  er  mich  erkannt  haben? 
Sollte  er  wissen,  daß  ich  der  vielgesuchte,  hartverfolgte 
Fälscher  bin,  auf  dessen  Kopf  der  hohe  Preis  von  tau- 
send Pfund  gesetzt?  Es  wäre 'furchtbar,  wäre  entsetz- 
lich.   Weshalb  denn  bin  ich  so  gequält,  gehetzt, 

geächtet? Meine  eigene  Schuld!   Ein  Fluch,  ein 

unheilvoller,  der  auf  mir  lastet.    Nein  !    Nein  !    Er  hat 

mich  nicht  erkannt  — (zieht  sein  Messer  hervor) 

Lebend   fangen   Sie  mich   nicht!   —    —   —   Wehe   mir! 
Wehe    mir!    (in  Gedanken)    Immer     wieder    taucht    in 
meiner  Seele  das  unsägliche  Gefühl  des  Elends  und  der 
Pein  auf!    Wie  wahr  hast  du,  o   welterfahrener   Mann 
gesprochen,  ach  leider  nur  allzu  wahr.    Auf  dem  Schiffe, 
das    mich    hierherbrachte,    fuhr    ich    mit    einem    Manne, 
dessen  Worten  alle  mit  Spannung  lauschten  und  die  nur 
ich    so    höhnisch    verlachte!     „Der    Eltern    übermäßige 
Liebe  ist  der  Kinder  verhängnisvolles  Erbgut  und  wehe 
denen,  die  nicht  zur  rechten  Zeit  das  Stämmchen  biegen, 
sondern    warten,   bis   es    Stamm    geworden,    entwachsen 
ihrer  Kraft,  sich  nicht  mehr  richten  läßt'S  so  sprach  er. 
Bei    mir    trifffs    zu.      Die    übermächtige    Liebe    meiner 
Eltern  ward  mir  zum  Fluche.     War  dies  die  einzige  Ur- 
sache,  sind   sie  allein   die   Schuldigen?    {mit  erhobener 
Stimme)  Nicht  sie  waren  es!    Nein  und  abermals  nein! 
Der    böse  Mensch,    John    Erich    war's,  der    mich    ^um 
Schändlichsten  verleitet,  der  mir  zur  schwärzesten  Tat, 
die  ich  verübt,  geraten,  der  Tag  für  Tag  mich   immer 
weiter  auf  die  Bahn  des  Lasters  lockte  und  immer  tiefer 
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n  des  Verbrechens  Pfade  drängte!  -   -  -  Was  tat 
ch  ihm  zu  leide!?    Schlecht  war  ich  nicht,  nur  leicht- 
;innig  und  noch  war  jede  gute  Regung  "-^t  in  m.r  er- 
rötet   Da  kam  er  und  was  ist  aus  m.r  geworden?  Was 
3in  ich  jetzt?    Verfolgt,  gejagt  (blickt  auf  die  offene 
Kasse)     Wie  blinl<t  das  Qold  verlockend  mir  entgegen, 
wie  blendet  mich  das  gleißnerische   Metall !   -   - 
Sein'   Ich  tue  es  nicht!    Der  Mann   schenri  mir  .Ver- 
krauen und  ich  sollte  ihn  täuschen!?   Er  will  mir  trauen 
rotz  meines  Äußeren!    Er  soll  'sich  nicht  geirrt  haben 
Ein  Griff  und  ich  wäre  versorgt !    Pfui,  Georg,  schäme 
'dich,  daß  auch  nur  entfernt  ein  solcher  Gedanke  sich  zu 
regen  wagt,  den  kein  guter  Rater  in  dir  weckt!     De 
Stellung  kann  dauernd,  kann  gut  werden.     Ich  mochte 
ja  gerne  alles  wieder  gut  machen,  um   meinen   armen 
alten  Eltern,  die  für  mich  all'  ihr  Hab  und  Gut  geopfert 
haben,    eine    Stütze    werden    zu    können.     (Nach    einer 
kleinen  Pause)  Wie  weh  ist  mir!    Wie  peinigen   mich 
die  Zweifel!    Und  wenn  er  es  dennoch  erraten  hatte .^ 
Wenn  sie  nur  eine  List  gebrauchten,  um  mich  hier  festzu- 
halten und  den  Gerichten  zu  überantworten?  -- 
Weg  mit  diesen  schlechten  Gedanken,  mit  den  Ausge- 
burten einer  krankhaft  aufgeregten  Phantasie!    Ich  sehe 
überall    Gespenster,    empfinde    Angst,    weil    mein    Ge- 
wissen schwer  belastet  ist. Mein  Kopf,  inein 

Kopf    wie   Blei  so  schwer. Noch  wäre  es  Zeit. 

von  hier  zu  fliehen.  Das  würde  aber  den  Verdacht  nur 
immer  bestärken !  Ich  bleibe,  was  immer  auch  kommen 
möge !   Das  Messer  ist  mein  letzter  Rettungsanker. 
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7.  SZENE. 
Georg,  Lamark,  Gilberte. 

Lamark:  Ich  habe  die  Sache  reiflich  erwogen  und  t 
mit    meinem    Sekretär    eingehend    erörtert.     Sie    sollen 
die  Stelle  haben,  obwohl  Sie  nicht  sehr  vertrauenswijrdig 
erscheinen.     Ich  wage  es   dennoch,   vielleicht,   daß    Sie, 
wenn  Sie  sich  erholen,  ein  besseres  Aussehen  gewinnen. 

Georg:  Sie  sollen  Ihr  Vertrauen  keinem  Unwürdi- 
gen geschenkt  haben. 

Lamark:  Danken  Sie  später.  Die  Weisungen  er- 
halten Sie  von  Herrn  Gilberte.    (Ab.) 

Gilberte:  Vor  allem  werden  Sie  Geld  bedürfen. 

Georg  (entsetzt,  ihn  mit  großen  Augen  an- 
blickend): Allmächtiger  Himmel!    Diese  Stimme! 

Gilberte  (fährt  unmerkbar  zusammen,  barsch): 
Was  ist  Ihnen  wieder? 

Georg  (murmelt) :  Der  Klang  ganz  so,  wie  Erichs 
Stimme. 

Gilberte:  Wenn  Sie  etwa  nicht  im  Vollbesitze  Ihrer 
Kräfte  sind,  dann  tuts  mir  leid,  dann  müssen  Sie  einem 
anderen  weichen. 

Georg  (fixiert  ihn  ganz  genau.  Gilberte  sucht  un- 
auffällig seinen  Blicken  auszuweichen  und  ordnet  in 
den  Papieren):  Beachten  Sie  es  nicht  und  entschuldigen 
Sie  mich,  Herr  Sekretär.  .  .  .  Doch  mir  schien  die 
Stimme  so  bekannt  .  .  .  Übermannt  von  der  Erinnerung 
Macht,  brach  sich  meine  Empfindung  gewaltsam  Bahn 
und  unwillkürlich  gab  ich  Gedanken  Ausdruck,  die  viel 
besser  in  der  Brust  verschlossen  bleiben  sollten.  Der 
Mensch,  an  dessen  Stimme,  verzeihen  Sie  mir  vielmals, 
die  Ihrige    mich  gemahnte,  das  war  der  böse  Geist,  der 
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lich  so  unsäglich  elend  gemacht  und  so  viel  namen- 
)ses  Unglück  über  mich  gebracht  hat.  (Mit  starker 
timme.)  Wenn  er  mir  nur  noch  einmal,  nur  noch  «m 
inziges  Mal  gegenüberstehen  würde,  dann  sei  ihm  Gott 
■nädig,  ich  werde  es  nicht  sein  ! 
(Gilberte   erschreckt.) 

Gilberte  (hart):  Genug  davon.  Seien  Sie  bestrebt, 
hnliche  Erinnerungen  aus  dem  Gedächtnisse  zu  strei- 
•hen  (für  sich)  Ich  hätte  Lamark  doch  abraten  sollen, 
hn  in  seine  Dienste  zu  nehmen.  Ich  fürchte  das  Ende. 
Georg  (murmelnd):  Diese  Stimme,  dieser  Klang, 
^s  ist  entsetzlich. 

Gilberte  (hart):  Über  die  Ihnen  obliegenden  Ar- 
Deiten  werden  Sie  alsbald  Weisung  erhalten.  Jezt  gehen 
Sie,  sich  Kleider  anschaffen  und  bestreben  Sie  sich,  ein 
anderer  Mensch  zu  werden,  von  außen  sowohl,  als  auch 
von  innen.    (Gibt  ihm  Geld,  ab.) 

Georg:    Den  Menschen  hasse  ich. 

Gilberte  (zurückkommend):  Noch  eins,  haben  Sie 
auch   die  nötigen   Papiere? 

QeoTg  (erregt):   Gewiß!    Natürlich! 

Gilberte:   Lassen  Sie  sie  sehen. 

Georg    (übergibt   ihm   ein   Papier):    Mein    letztes 

Zeugnis. 

Gilberte  (geht  einige  Schritte  vor,  liest,  leise): 
Meine  Handschrift  nachgeahmt,  und  wie  täuschend.  - 
Meinen  Namen  sich  angeeignet,  wenn  auch  den  falschen, 
das  ist  schändlich!  (laut)  Einstweilen  möchte  ich  die 
Papiere  in  Aufbewahrung  nehmen. 

Georg  (erschrocken):  Wenn  es  sein  muß. 

Gilberte  (sich  besinnend):  Da  nehmen  Sie  sie  zu- 
rück. —  Wenn  Herr  Lamark  Ihnen  vertraut,  was  küm- 
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merts  mich?  Gehaben  Sie  sich  wohl!    (Im  Abgehen  fäi^ 
sich)  Das  kann  nimmermehr  zum  Guten  führen !    (Ab., 

8.  SZENE. 

Georg   (allein). 

(Wirft  Gilberte  einen  haßerfüllten  Blick  zu.)  Ge- 
haben Sie  sich  vvoh! !  (erregt)  Ich  hasse  ihn,  um  jenes 
Mannes  willen.  Denn,  wenn  ich  seine  Stimme  thöre, 
sehe  ich  im  Geiste  den  Menschen  vor  mir  stehen,  der 
mein  jammervolles  Dasein  mitverschuldet  hat.  (schmerz- 
lich) Es  ViM  inich  nicht  frei.  Es  jagt  mich,  martert  mich. 
Die  Ähnlichkeit  der  Stimme  und  der  Gestalt.  Wenn 
ich  die  Augen  schließe  und  ihn  nur  hörte,  so  würde  ich 
behaupten :  John  Erich  sei  der  Sprecher.  (Aufgeregt) 
Wehe  ihm,  wenn  ich  ihm,  was  Gott  mir  vergpnn'e;n 
möge,  auf  meinem  Lebenswege  wieder  finde. 

Vorhang  fällt. 

Ende    des    zweiten    Aktes. 


III.  AKT. 

Ein  entlegener  Platz  am  Ufer  ^e^^  Meeres.  Seit- 
wärts ist  die  ganze  Stadt  und  der  schjffreuhe  Hajen 
bis  tief  in  den  Hintergrund),  sowie  das  ofene  Meer 
HMb  ^  Zauberhelle  Mondnackt.  -  Hoch  am  Hun- 
ne  steht  der  Vollmond,  beleuchtend  das  blaugrune 
tosLreszierende  Meer,  dessen  Grenzen  rnü  denen 
des  Himmels  ineinanderfließen.  Nur  weit  im  Nord 
festen  ist  eine  unsc/ieinbare  Wolke  sichtbar. 

Eine  Brise  weht,  die  See  ist  leicht  bewegt. 

In  dem  Maße,  als  die  Handlung  vorwärts  schreitet, 
verdichtet  sich  die  anfangs  kaum  ff'^^^^ZTZ 
Wolke,  allmählich  steigen  von  allen  Seiten  Wolken  auf 
und  verfinstern  den  Himmel;  immer  starker  wirft  da 
Meer  Je  Wellen,  immer  Höher  steigen  ^ie  Wogjn^^^^^^^^^^ 
Finsternis,  nur  hie  und  da  von  einem  BlUzsrahl  be 
leuchtet  und  in  das  Tosen  des  Meeres  mengt  sich  der 

rollende  Donner.  . 

Das  Unwetter  beginnt  erst  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  Lamark,ailberte  und  Coopermi  seiner 

Frau  auf  der  Bühne  in  Aktualität  sind,  bricht  bei  Ab- 
gang Lamarks  und  Gilbertes  'nü  'nachtiger  V ehe- 
lenz  aus  und  beginnt  kurz  nach  Erscheinen  G  e  orgs 
sich  zu  legen;  am  Schlüsse  des  Aktes  ist  dieselbe  Szene- 
de  wie  heim  Beginn. 
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1.  SZENE. 

Lamark.      Gilberte. 

Lamark:  Sie  sind  überzeugt,  daß  sie  komhieiil 
werden? 

Gilberte:  Kein  Zweifel.  Bedenken  Sie  wohl,  die 
Liebe  einer  Mutter  kennt  keine  Grenzen  ! 

Lamark:    Ich   bin   so   aufgeregt!     Jetzt   naht   der 
Augenblick,   nach   welchem   meine   Seele   jahrelang   ge- ! 
lechzt.      Und    wenn    ein    unvorhergesehener    Zwischen- 
fall unseren  Plan  durchkreuzt? 

Gilberte:  Soweit  menschliche  Voraussicht  reicht, 
habe  ich  getan,  was  nur  möglich  war.  Wenn  nicht  eine 
höhere  Kraft,  heiße  sie  Verhängnis,  heiße  sie  Vorsehung, 
ihren  Einfluß  übt,  so  kann  ich  beruhigt  versichern : 
Unser  Werk,  es  wird  vollbracht. 

Lamark:  Ein  Fehlschlagen  wäre  aber  dennoch 
möglich. 

Gilberte:  Möglich  wohl,  doch  nicht  wahrschein- 
lich. Urteilen  Sie  selbst,  ob,  wenn  man  so  wie  ich,  ge- 
handelt, nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen  kann :  Es 
wird  gelingen!  Erwägen  Sie:  Die  armen,  altersmüden 
Leute  machen  die  letzten  Trümmer  ihrer  Habe  und  ihres 
Gutes  zu  Geld,  sie  scheuen  nicht  die  so  beschwerlich 
mühselige  Reise  —  der  Mann  ist  krank  und  nur  das 
Weib  noch  aufrecht  —  um  ihren  einzigen,  geliebten 
Sohn  zu  suchen  ;  wie  würden  sie  nicht  alles,  alles  wagen, 
um  nun,  —  nachdem  es  heißt:  „Kommt  in  meine  Arme, 
ich,  euer  teuerer,  heißgeliebter  Sohn,  ich  bin  geborgen, 
entronnen  den  Gefahren^^,  —  nicht  hin  zu  fliegen  mit 
Sturmeseile?  Ja  selbst,  wenn  die  Alten  erschöpft  von 
Drang-  und   Mühsal   wären,  sie   würden   dennoch    ihrer 
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Cräfte  letzten  Rest  zusammenraffen,  um  nun  den  Sohn 
:u  sehen. 

Lamark:    Mag  sein! 

Gilberte:  Kaum  dem  Schiffe  entstiegen,  lockte  sie 
Murphy,  —  derselbe,  der  den  Sohn  uns  in  die  Hände 
spielte,  dorthin,  wo  wir  ihrer  bedurften,  gab  ihnen  den 
Brief,  der  sie  hierher  lud.  Oh,  hätten  Sie  die  Freude 
ener  beiden  gesehen,  wahrlich,  ich  glaube,  Sie  hätten 
lelbst  Mitleid  empfunden.  Die  Mutter,  sie  weinte, 
jchluchzte  vor  Freude.  Dem  Vater,  der  dem  Tode  kaum 
mehr  ferne  steht,  hat  die  Botschaft  zu  neuem  Leben  er- 
weckt. 

Lamark:  Mitleid  empfunden?  Mein  Herz  zu  Trä- 
nen gerührt?  Nichts  kann  dies  Herz  rühren!  Nur  eins: 
IMeine  Emmy.  Hierher  also  kommen  sie,  in  dem  Wahne, 
ihren  Georg  zu  finden?  .  .  .  Wird  aber  auch  der  Sohn 
in  die  Falle  gehen? 

Gilberte:  Murphys  oft  bewiesene  Schlauheit  wird 
nicht  ohne  Erfolg  bleiben.  Georg  erhielt  von  unbe- 
kannter Hand  die  Nachricht  zugestellt:  Zwei  alte  Leute 
—  die  Schilderung  ward  getreu  der  von  mir  gegebenen 
Weisung,  der  Wirklichkeit  entsprechend  —  suchen  ihn 
und  Georg  fest  entschlossen,  sie  zu  sehen,  wird  in  das 
bezeichnete  Haus  gehen,  nicht  weit  von  hier,  dasselbe, 
welches  ihm  auf  mein  Geheiß  in  den  ersten  Tagen  seines 
I  Hierseins  zur  Nachtherberge  diente  —  allein,  kaum  in 
den  inneren  Raum  gelangt,  wird  das  Haus  von  Häschern 
umstellt  und  seine  Eltern  sind  Zeugen  der  Verhaftung 
ihres  Sohnes  ! 

Lamark:   Wenn  er  aber  das  Spiel  durchschaut? 
Gilberte:    Er   traut   Murphy  und   deshalb   bin    ich 
gewiß,   daß   er  dem   Rufe  ohne   Zaudern    Folge   leistet. 
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Lamark:  Ein  Wetter  steht  uns  bevor.  —  Sehei 
Sie,  wie  die  Wolke  dort  im  Westen,  immer  fester  siel 
verdichtet.    Das  kündet  Sturm. 

Gilberte:  Unsere  Alten  werden  vor  dem  Sturme- 
hier  sein. 

Lamark:  Ich  kenne  diesen  Wind.  Jetzt  strahlt  in:» 
vollen  Mondschein  Meer  und  Land,  doch  eh^  wir  uns 
dessen  versehen,  bricht  der  Sturm  los.  Schon  verdun- 
kelt ,sich  idas  Firmament.  .  .  .  Mein  Ziel,  es  wird  erreicht. 

Gilberte:   Die  Wogen  steigen. 

Lamark:    Sie  kommen  noch  nicht. 

Gilberte:  Um  Mitternacht,  so  war  es  bestimmt. 
Warum  denn  zu  so  später  Stunde?  frugen  sie,  die  kaum 
den  Augenblick  erwarten  konnten,  um  ihren  Georg  in 
ihre  Arme  zu  schließen.  „Weil  er  Gefahr  läuft,  ge- 
sehen zu  werden*^  war  die  Antwort.  Und  die  angege- 
benen Gründe  würdigend,  ergaben  sich  die  Ungedul- 
digen ihrem  Lose.  1 

Lamark:  Horch!  War  das  nicht  der  Klang  der 
Glocke,  Mitternacht  verkündend? 

Gilberte:  Das  Brausen  der  Meereswogen  übertönt 
den  Glockenklang. 

Lamark:  Die  Aufregung  hat  mein  Ohr  geschärft. 
Blicken  Sie  hin.    Sehen  Sie  etwas? 

Gilberte:   Noch  bemerke  ich  nichts. 

Lamark:  Jetzt  nähern  sie  sich.  Zwei  Schatten. 
Sind  sie  es.  —  Niemand  mit  ihnen? 

Gilberte:    So  wurde  es  verabredet. 

Lamark:  Ziehen  wir  uns  zurück.  (Gehen  zur 
Seite.  —  Das  Gewitter  beginnt.  —  Von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  kommen  Cooper  und  Marie.) 
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2.  SZENE. 
ooper.     Marie.      (Beide  gealtert  and  gebeugt,  treten 
langsamen  Schrittes  auf;  sie  führt  ihn.) 
Marie:  So  weit  mein  Auge  reicht,  sehe  ich  nichts! 
iehst  auch  du  nichts? 

Cooper:  Es  ist  so  dunkel.  Ich  erblicke  gar  nie- 
landen.    Hörst  du  das  Heulen  des  Windes? 

Marie:  Niemand  hier.  Wir  werden  doch  nicht  ge- 
duscht worden  sein?  Wie  mein  Herz  so  übervoll  ist. 
C^ie  es  mich  fieberhaft  bewegt. 

Cooper:  Wie  gräßlich  der  Sturm  heult  und  wie 
ntsetzlich  er  an  mein  Ohr  tönt. 

Marie:  Mag  der  Sturm  die  ganze  Welt  zertrüm- 
lern,  wenn  nur  Georg,  mein  heißgeliebter  Sohn,  hier- 
ler  kommt.  Hier  ist  ein  geschützter  Ort,  geborgen  sind 
Y\v  vor  dem  Sturm. 

Cooper  (ruft  laut):  Georg!   Georg! 
Marie    (entsetzt):   Unvorsichtiger!    Was    beginnst 
iu?    Rufe   ihn   nicht.     Wenn    es   jemand   hörte,   Georg 
/väre  verloren.     Den  Namen  nenne  nicht.     Er  wird  ver- 
olgt.    (Ruft  klagend)  Mein   Sohn  !    Mein   Sohn  !    .  .  .  . 
^Jiemand  kommt.    Sollte  es  ihm  nicht  möglich  sein?   Ich 
<ann    es    nicht    erwarten?     So    zähle    ich,    seit    ich    die 
Freudige  Kunde  erhielt,  die  Stunden,   die   Minuten,   die 
Sekunden.     Oh,  wie  gerne  hätte  ich  der  Zeit  raschere 
Flügel   verliehen:    Die   zwölfte   Stunde   ist   gekommen, 
doch  nicht  mein  Georg.     Mein   Sohn,  mein   Sohn  ! 
Cooper:  Wie  der  Sturm  so  entsetzlich  tobt. 
(Donner  und  Blitz.) 

Marie  (freudig):  Dort  sehe  ich  einen  Mann  auf  uns 
zuschreiten,    Georg,    mein    Georg.      (Sie    eilt    hin 

Fleischmann,  Auscrwähltc  Dramen 
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Blitzschlag,  sie  bleibt  stehen).  Es  sind  zwei  Männei 
Allein  nur  einer  naht.  Es  ist  Georg!  Mein  Georg 
(Sie  will  Lamark  in  die  Arme  eilen,  Lamark  breitet  de, 
Mantel  auseinander ,  sie  erkennt  ihn  und  weicht  entsetz 
zurück.  C 00 per,  der  ihr  auf  dem  Fuße  folgte,  steh 
bei  diesem  Anblicke  wie  versteinert.  Gilberte  bleib 
im  Hinter  gründe.    Das  Unwetter  tobt  mächtig.) 

3.   SZENE. 
Cooper,    Marie,    Lamark,    (im    Hintergrunde)    Gilberte 

Marie:    Alle  guten  Geister,   steht   mir   bei!    Täu-if 
sehen   mich   meine  Augen   nicht?     Himmlische    Mächte 
verlaßt  mich  nicht  in  dieser  schweren  Stunde ! 

Cooper  (wie  irre  redend):  Komm  Marie,  es  ist  dial 
Geisterstunde,   die  Gräber  öffnen   sich   und   speien   ihn 
Toten    aus!   .  .  .  Weichet   von    hinnen,    Ihr    bösen    Ele- 
mente !  .  .  .  Komm  Weib  !   (will  mit  ihr  gehen.) 

Lamark:  Nicht  von  der  Stelle!   Bleibt!   Kein  Geist 
und  kein  Gespenst  ist  es,  das  Euer  ruchloses,  schwer- 
beladenes   Gewissen    Euch    vor    das    Auge    ruft.     Ein 
Mensch  ist  es.     Ein  Mensch  aus  Fleisch  und  Bein,  wici 
Ihr.    Kennt  Ihr  mich  noch?   Perkins  !  : 

Cooper  (entsetzt):   Perkins? 

Marie  (bebend):  Was  willst  du  von  uns,  Perkins? 

Lamark:  ...  Ja,  ich  bin  Perkins,  der  Perkins, 
dessen  Weib  du  getötet  hast,  dessen  Leben  Ihr  vergiftet 
habt,  der  es  geschworen  hat,  zu  ahnden  die  ungeheuren 
Leiden,  die  Ihr  in  Eurer  Niedertracht  über  sein  Weib, 
über  sein  Kind  und  über  ihn  gebracht!  ...  Ja,  Weib, 
du  bebst.  Und  du,  alter  schwachköpfiger,  wahnwitziger 
Tor,  der  du  den  Einflüsterungen  dieses  bösen  Dämons 
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ht  widerstehen  konntest,  du  wirst  bestraft  für  deine 
)ße  Torheit!    Der  Tag  der  Vergeltung  ist  gekommen. 

Marie:  Was  willst  du,  Mensch? 

Cooper:   Er  will  uns  morden. 

Marie:   Habe  Mitleid  mit  uns.    Wir  sind,  du  siehst 

arme,  unglückliche,  gehetzte  Leute.  Oh,  hilf  uns 
d  unserem  Sohne. 

Lamark:  Ich?  Euch  und  eurem  Sohne  beistehen? 
n  eures  Sohnes  willen  seid  ihr  hier? 

Marie  (angstvoll):  Du  weißt  um  sein  Hiersein? 
i,  sage  uns,  wo  ist  er? 

Lamark:   Ja,  das  will  ich! 

Marie:    Habe  Dank.    Er  ist  so  schlecht  doch  nicht. 

Lamark:  Ich  weiß,  wo  er  ist;  doch  nimmer  wirst 
ihn  in  deinen  Armen  halten. 

Marie  (entsetzt,  flehentlich):  Du  hast  ihn  doch 
:ht  gemordet?  (verzweiflungsvoll)  Erbarmen,  Herr! 
barmen!   Oh,  sagt  doch  an,  wo  ist  mein  Sohn?! 

Lamark:  Seht  dort  das  Haus.  Jetzt  wird  es  vo^ 
r  Wache  umringt.  Darin  befindet  sich  Euer  Sohn, 
r,  auf  mein  Geheiß  und  in  dem  Wahne,  Euch  zu 
[den,  sich  hingab.  Er  wird  gefangen,  der  Kerker  ist 
n  sicher. 

Marie:  Was  du  sagst,  ist  unmöglich.  Du  folterst 
s.  Du  willst  uns  nur  Angst  einjagen.  —  Nicht  wahr, 
:rkins?  —  Blick  auf  dieses  Haar,  gebleicht  von  Kum- 
^r  und  Sorge,  blick  auf  meinen  Mann,  der  seines  Den- 
ns  Macht  verloren,  selten  nur  noch  einen  lichten 
igenblick  hat!    Sehe  uns  an  und  .  .  . 

Lamark:  Ihr  bittet,  flehet  ganz  vergebens.  Mein 
erz  ist  hart,  verdorrt  und  daß  es  so  geworden,  ist 
in  eigenstes  Werk ! 
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Marie:  Meinen  Sohn,  der  dir  nichts  zuleide  tat,  de 
verschone.  Schenke  dem  das  Leben!  Quäle  mich,  töl 
mich,  tue  mit  mir,  was  du  willst,  doch  rette  meine 
Sohn ! 

Lamark:  Bitte!  Flehe!  Klage!  Nichts,  nichts  wir 
mich  rühren. 

Marie  (fällt  ihm  zu  Füßen):  Beim  Angedenken  de 
nes  Weibes,  bei  deiner  Tochter  Wohl,  flehe  ich:  Gib  m; 
meinen  Sohn  (umklammert  sehie  Knie)  Erbarmen  Herr 
Erbarmen. 

Lamark  (sie  zurückstoßend):    Begeifere  nicht  mi 
deiner  giftigen   Zunge  das   Andenken   an   mein   gelieb 
tes  Weib.    Rufst  du  empor  ihr  Bild,  zu  deinem  Nachtei 
ists.     Denn,  wenn  ich  jener,  ach  so  qualvollen  Stundej 
gedenke,   die  mein   Weib,   mein    Kind   deinetwegen    er? 
duldet  und  mich  erinnere,  daß  du  selbst  in  der  Todes^ 
stunde  den  Trost  ihr  versagt  hast,  so  wallt  das  aufge 
regte    Blut   zu   ungeahnter    Höhe    auf;    es    erfaßt   micl' 
Schmerz  und  Wut  so  mächtig,  daß  ich  dich  und  dieser 
alten  Mann  und  deinen  Sohn  mit  diesen,  meinen  Hän 
den  erwürgen  möchte.    Und,  so  wie  der  Sturm  in  diesen* 
Augenblicke   heult  und  tost,  so   soll   dein    Schmerz   eri 
brausen,    tosen    und    dich    zum    Wahnsinn    treiben    unc' 
gellend  soll  das  mahnende  Gewissen   an   dein   Ohr  er  ' 
tönen:    Seht  an  das  böse  Weib,   die  schlechte  Mutter; 
sie  hat  ihr  Kind  gemordet.    (Sie  nochmals  wegstoßend] 
eilt  er  \auf  Gilberte  zu  und  ab.  —  Der  Sturm  erreicht  der: 
Höhepunkt.) 

Marie  (will  ihm  nacheilen):  Erbarmen!  Erbar- 
men !  .  .  .  Mann,  lebst  du?  ...  Nein  !  Nein  !  Er  sprach 
nicht  wahr.  Georg,  mein  teuerer  Sohn,  wo  bist  du? 
Komm  mein  Georg!  Er  ist  tot!  Ich,  sagte  er,  habe  ihn 
gemordet.    Oh,  mein  Herz,  mein  armes  Herz!     Wie  es 
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hmerzt'  Cooper !  Himmel,  verleihe  mir  Kraft!  Ich 
rliere  den  Verstand,  mich  erfaßt  Wahnsinn!  Das  war 
in  Mensch.  Nein.  Niclit  wahr,  uns  täuschen  böse 
eister?    Cooper,  hörst  du?   Thomas! 

Cooper  (irre):  Was  willst  du,  Weib? 

Marie:  Perkins  war  hier! 

Cooper    (wie   aus   schwerem    Traum    erwachend): 
'as  sagst  du?    Sie  redet  irre.     Es  war  kein   Mensch. 

Marie:  Nicht  wahr,  Cooper,  es  war  nur  em  Gebilde 
^r  erregten  Phantasie.  Ein  Phantom  wars,  das  plotz- 
ph  wie  aus  der  Erde  gekommen,  vor  uns  stand:  Ein 

"''cooper  (ins  Leere  blickend):  Sie  spricht  im  Wahn- 
rn      Ein  Gespenst?    Es  gibt  keine.     Nur,  wenn   die 
-hwerbelastete   Seele  von   schlechtem   Tun   ganz  voll- 
efüllt,  nur  wenn  von  der  Last  ungezählter  Stunden  das 
iirn  umnachtet  wird  und  vor  das  Auge  uns  das  langst- 
ergessene    Böse   bringt,   dann   wähnen    wir,    von   dem 
gewissen  aufgestachelt,  körperlich  die  blutigen  Zeugen 
nserer  dunklen  Tat  zu  sehen.     Denn,  wenn  so  wmzig 
llein  der  böse  Keim  in  unserem  Innern  verborgen  ruht, 
o  klein,  daß  nur  der  Götter  Auge  dies  ersehen  kann, 
st  das  mahnende  Gewissen   der   Schöpfer,   der  diesen 
vinzigen    Keim    befruchtet.     Unnatürlich,    unermeßlich 
vächst  die  grasse  Tat  und  unseren   Bau  erschütternd, 
•enkts   unseren   Körper,  unsere   Seele   aus   den    Fugen. 
Jnd   wie   der   böse   Geist    zu    Fleisch    geworden     so 
.vächst   übermächtig,   übermenschlich   die   schemenhafte 
chattenlose  Gestalt,  das  Wesenlose  verdichtet  sich  zum 
testen  Körper,  und  weckt  in  dir  entsetzenhaftes  Grauen. 
Und  so,  gehetzt  vom  bösen  Dämon,  raubt  dir  Gewissen 
Ruhe,  Schlaf  und  Glück  und  jagt  dich  rastlos  peinigend 
ins  enge,  düstere  Grab !  (Der  Sturm  hat  sich  gelegt.) 
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Marie:    Cooper!    Komme  zu  dir!    Ermanne  dicht 
Cooper  (versinkt  in  dumpfes  Hinbrüten  und  Apt  ^ 
thie.J 

Marie:  Es  war  nicht  alles  gut,  was  ich  getan,  doc 
wars  ja  nur  um  meines  Sohnes  willen.    Um  Georg  .  .  f 
Hier  ist  das  Meer,  ein  Sprung  und  ich  bin  erlöst.    IcT 
will  es.    Cooper  komm.    Ich  will  erlöst  sein.    Oh,  wi 
es  brennt!    Wie  es  schmerzt!    Mein  Hirn!   Mein  Kopf 
.  .  .  Mein  Sohn,  mein  Georg  tot!    Ich  kann  nicht  weiner 

Cooper:    Weib,  wie  wird  mir?    Marie,   Marie,  k  ' 
Hilfe,  ich  sterbe !   (Will  umsinken.)  |l 

Marie    (ihn    auffangend):    Allmächtiger    Schöpfe! 
auch  das  noch?!     Er  stirbt  mir,  Hilfe!    Hilfe! 


4.  SZENE. 
Die   Vorigen.     Georg  (kommt    bei    den    Worten    „ic. 
sterbe"    eilig    von    der    entgegengesetzten    Seite.) 
Georg:    Hier  muß  das  bezeichnete  Haus  sein.    Mi 

Mühe  habe  ich  den  Ort  gefunden Mit  welcher  Un 

geduld  werden  meine  armen  Eltern  warten.  —  De 
Sturm  und  die  Furcht,  daß  es  vielleicht  doch  eine  mi 
gestellte  Falle  ist,  trägt  Schuld  an  meiner  Verspätung 
...  Ich  vernahm  Hilferufe.  Oder  sollte  ich  mich  ge 
täuscht  haben? 

Marie  (klagend):  Kommt  niemand  mir  zu  Hilfe" 
Er  stirbt.    Hilfe ! 

Georg:   Dorthin  muß  ich  eilen.    Wohl  ist.    ... 

Marie  (prallt  entsetzt  zurück;  blickt  ihn  mit  großer 
Augen  an;  schnell):  Ihr  gütigen  Götter,  die  ihr  meine 
Taten  so  bitter  gerächt,  die  ihr  mir  alles,  was  ich 
Teueres  besaß,  geraubt,  schützt  mich  vor  Wahnsinn, 
Weiche  von  hinnen  böser  Geist,  ich  bin  keine  Tochter- 
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örderin      Ich  bin  kein   Gattenmörder.     Geist   meines 
ohnes,    kehre    in    dein    Grab    zurück.     Ich   bitte    dich, 

Georg:  Mutter!  Geliebte  Mutter.  Um  Himmels- 
rillen!   Ich  bin  Georg,  Georg,   euer   Sohn!    Ich  lebe, 

Marie  (mit  einem  Aufschrei):  Georg,  du  lebst .'^ 

Georg  (seine  Arme  ausbreitend):  Mutter?! 

Marie  (stürzt  in  seine  Arme):  Mein  Sohn!  Mein 
;ohn '  (sie  betastet  ihn).  Ich  kann  es  nicht  glauben.  Er 
ebt!  Mein  kostbarster  Schatz!  (bittere  Tränen  ver- 
ießend).  Georg,  du  bist  es  wirklich? 

Georg  (eilt  seinem  Vater  zu  Hilfe):   Er  lebt  noch. 
<[nr   von    Schwäche   übermannt,    hat    er   die    Besinnung 
erloren. 

Marie:  Er  lebt  noch.  Mein  Sohn  lebt!  (sinkt  auf 
iie  Knie)  Ich  danke  dir,  allmächtiger  Gott !  Oh,  Schö- 
pfer der  Welt,  wie  danke  ich  dir !  Du  gabst  mir  meinen 
Sohn,  du  gabst  mir  neues  Leben,  barmherziger  Himmel, 
ich  danke  dir !  (steht  auf)  Das  Übermaß  von  Leid  und 
Freud  und  Schmerz  und  Lust,  es  drückt  die  Seele  nieder. 
Georg  (der  seinen  Vater  aufgerichtet  hat):  Wie 
ist  euch  nun,  Vater?  Ich,  euer  Georg,  frage. 

Cooper:  Besser.  Ich  hatte  einen  schweren  Traum. 
Es  war  mir,  als  ob  unser  alter  Feind  Perkins  dich  hätte 
töten  wollen.  Doch  nun  du  leibhaftig  vor  mir  stehst, 
fühle  ich  es,  daß  es  nur  ein  Traum  war. 

Marie:  Ach  Georg,  was  wir  in  diesen  letzten  Stun- 
den erduldet  haben!  Aber  alles  ist  vergessen,  da  du 
lebst. 

Georg:  Ich  verstehe  nicht,  Mutter!  Ihr  wähntet 
mich  tot? 
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Marie:  Ach,  mein  Sohn,  wenn  du  wüßtest,  was  wi 
vor  einigen  Minuten  erlebten?  Es  war  entsetzlich 
entsetzlich.  Weißt  du,  wer  hier  war?  Perkins,  Perkin: 
lebt  und  er  lebt  hier!  ^ 

Georg  (entsetzt):  Perkins  hier?  Er  wird  uns  fin  ' 
den  und  uns  verderben. 

Marie:  Georg,  eine  Fügung  des  Himmels  hat  dich 
gerettet  und  mit  dir  auch  uns.  i 

Cooper:   Wie  meinst  du  das?  ' 

Marie:  Du  sollst  es  gleich  vernehmen.  Wohin  soll- ^ 
test  du  in  diesem  Augenblicke? 

Cooper:  Wohin  denn  sonst,  als  eurem  Rufe  Folge 
leisten  und  euch  aufzusuchen  ! 

Marie:  Und  wer  hat  dir  unseren  Aufenthaltsort  be- 
kannt gegeben? 

Georg:    Dieses  Papier  hier. 

Marie:  Danke  dem  allmächtigen  Schöpfer,  daß  du 
lebst!  So  wisse:  Eine  Falle  wars,  von  Perkins  gestellt. 
Dich  fangen  wollte  er  und  dich  verderben.  Dir  gab 
man  dies  Papier,  dessen  Inhalt  dich  in  jenes  Haus  lud, 
von  wo  du  lebend  oder  frei  nie  hinweggekommen 
wärest,  weil  es  von  Perkins  Söldlingen  umzingelt  ward. 
Was  ich  in  dieser  Stunde  um  dich,  mein  Sohn,  gelitten 
habe,  es  reicht  hin,  um  alle  meine  Sünden  hinweg- 
zutilgen. 

Georg:  Und  du  bist  überzeugt,  daß  das  ganze  ein 
Rachewerk  Perkins  sei? 

Marie:    Er  hat  es  uns  selbst  gestanden! 

Georg  (erschrocken) :  Er  selbst?  (nachdenkend). 
Wenn  Gilberte  und  Perkins  ein  und  dieselbe  Person 
wäre?  Ich  ahne  den  schrecklichen  Zusammeniiang,  mir 
wird  alles  klar.  Gilberte  ist  Perkins.  Er  war  in  London 
drängte  sich  mir  auf  und  zog  mich  in  den  Abgrund.  .  .  . 
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och  diese  Falle,  die  er  uns  stellte,  wozu?  Es  war  ihm 
viel  leichter,  mich  in  unserem  Hause  zu  verderben, 
ein,  das  durfte  er  nicht,  Lamarks,  meines  Herrn  und 
liner  Tochter  wegen.  Mir  wirbelt  mein  Gehirn.  Ich 
uß  Gewißheit  haben,  (drohend)  Wenn  Gilberte  Erich 
erkins  wäre,  ich  wollte  .... 

Marie:    Du  blickst  so  wild,   Georg?    Mein   Sohn, 
ß  genug  des  Schrecklichen  sein. 

Georg  (fortfahrend,  in  sich  versanken):  Und  der 
\ensch  liebt  Lamarks  Tochter.  Der  Mensch,  den  ich 
asse,  soll  Emmy,  die  ich  bis  zum  Wahnwitz  liebe,  zum 
7eib'e  haben?  Es  darf  nie  sein!  Aber  auch  mich  kann 
nd  darf  sie  nicht  lieben,  weil  ich  ein  .  .  .  Fälscher  bin  ! 
)och  wer  hat  mich  zum  Fälscher  gemacht?  John  Erich! 
C^er  hat  meine  Eltern  in  den  Wahnsinn  getrieben? 
»erkins  !  Wer  hat  mich  im  Hause  meines  Gebieters,  in 
en  Augen  meiner  angebeteten  Emmy  verächtlich  herab- 
esetzt, und  wer  wagt  es,  die  zu  lieben,  die  ich  in  rasen- 
ier  Glut  verehre,  die  ich  anbete!  Gilberte!  Er  muß 
ernichtet  werden!  .  .  .  Doch  ist  er  Perkins?  Wer  ver- 
chafft  mir  Gewißheit? 

Marie:  Georg,  du  rasest.  Du  blickst  so  grauenhaft, 
-asse  dich. 

Georg:  Sie  selbst  soll  mir  die  Antwort  geben! 
Zmmy  werde  ich  befragen.  Sie  kennt  die  Lüge  nicht, 
Ihr  Wesen  ist  ein  offenes  Buch,  das  jeder  lesen  kann. 
Ich  will  mich  ihr  entdecken,  ihr  meine  Leiden  schildern. 
Haßt  sie  den  Mann,  der  'dieser  Leiden  Schöpfer  ist, 
dann  ist  alles  gewonnen. 

Marie:  Mit  Mühe  habe  ich  mich  aufrecht  erhalten, 
doch  nun  trage  ich  es  nicht  mehr.  Georg,  komm,  hilf 
mir,   ich   sinke. 


—     266     — 

Georg  (sie  unterstützend):  Wie  wird  dir  Mutter 
Marie:    Gehen   wir,   ich  muß   Ruhe   haben.     Ver 
schaffe  uns  ein  stilles  Plätzchen,  wo  ich  und  dein  Vate 
uns  erholen  können. 

Georg:  Ich  werde  euch  zu  mir  in  meine  Behausung 
führen.  In  meines  Herrn  Wohnhaus  weiß  ich  ein  un 
benutztes  Gemach,  dorthin  will  ich  euch  bringen,  dor 
dich  und  den  Vater  pflegen,  bis  ihr  zu  neuem,  frischer 
Leben  erwacht.  (Vater  und  Mutter  führend).  Der  Sturn 
hat  sich  gelegt,  der  Himmel  sich  geklärt.  In  meinen 
Innern  aber,  wie  im  feuerspeienden  Vulkan  glüht  es 
Hesenmäßig  und  wird  nicht  eher  zu  Ruhe  kommen- 
bis  alle  meine  Zweifel  beseitigt  sind.  Ist  Gilberte  das 
wofür  ich  ihn  halte,  dann  hat  seine  letzte  Stunde  ge- 
schlagen.  (Alle  ab.) 


Vorhang  fällt. 
Ende  des  dritten  Aktes. 


IV.  AKT. 

(Wohnzimmer  wie  im  zweiten  Akt.) 

1.  SZENE. 

Anny.     Stilling. 

Seim  Öffnen  des  Vorhanges  ist  in  einer  Ecke  des  Qe- 
naches  Anny  beschäftigt,  sodaß  Stilling,  der  einige- 
male  den  Kopf  zur  Tür  hereinstreckt,  sie  nicht  sieht. 

Anny  (für  sich):  Wem  könnte  ich  mich  anver- 
trauen? Ich  kann  dem  John  doch  nicht  gestehen,  daß 
ich  ihn  leiden  mag! 

Stilling  (hat  zum  zweitenmale  die  Tür  geöffnet, 
erblickt  sie;  zögert,  endlich  wagt  er  sich  hervor  und 
hält  die  eine  Hand,  in  welcher  er  einen  Blumenstrauß 
hat,  verborgen):   Pst!    Pst! 

Anny  (fährt  auf):  Wa— vva— s  ist  das?  (erblickt 
ihn)  Haben  Sie  mich  erschreckt!  Wer  wird  aber  auch 
so  ungestüm,  so  heftig  sein  !  (vorwurfsvoll)  Aber  Stil- 
ling, Sie  so  heftig?  Die  sanfte  Taube,  wie  wir  Sie 
immer  nennen? 

Stilling:   War  ich  heftig? 

Anny:  Gewiß!  Sonst  wäre  ich  nicht  erschrocken. 
(für  sich)  Das  böse  Gewissen!  (laut)  Was  aber  führt 
Sie  hieher? 

Stilling  (zögernd):  Ja,  liebe  Anny.  Ja,  sehen  Sie 
liebe  Anny! 
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Anny  (bei  Seite):  Es  geht  was  rätselhaftes  sbei 
Stilling  vor.  Er  gleicht  sich  gar  nicht,  ist  ein  Anderer. 
(Laut)  Liebe  Anny,  gute  Anny?  Stilling,  das  hat  was  zu 
bedeuten    ! 

Stilling:   Wie?    Wie?    Sie  wüßten Ich, 

muß  Ihre  Hilfe  in  Anspruch  nehmen !  Ich  kann 
nicht  mehr  zurück.  (Laut)  Zu  bedeuten  hat  es  etwas. 
Sie  sind  so  klug.  Doch  heraus  mit  dem  Flederwisch ! 
Anny,  die  Liebe,  sie  hat  auch  mich  mit  großer  Macht 
erfaßt. 

Anny:  Er  liebt  mich.  Wie  romantisch!  Ich  liebe 
einen  Anderen.  Er  gesteht  mir  seine  Liebe,  ich  muß 
ihn  abweisen  und  so  weiter,  und  so  weiter,  ganz  wie  in 
der  Komödie.    Stilling,  ich  bin  erstaunt. 

Stilling:  Bitte  keine  Unterbrechung.  (In  schnellem 
Tempo)  Die  Liebe,  die  allumfassende,  sie  hat  mit  ma- 
gischer Gewalt  mein  Herz  gefangen,  sie  hält  mich  fest 
mit  tausend  Banden,  sie  läßt  mich  nicht  los  !  Es  kocht, 
es  gährt,  es  brodelt,  es  zischt,  es  —  es  prasselt 

Anny:  Prasselt  —  das  Wort  ist  sehr  gut  ...        i 

Stilling:  Nur  keine  Unterbrechung. 

Anny  (ihm  ins  Wort  fallend):  Also  prasselt  weiter. 

Stilling:  Lichterloh  brennt  mein  Herz,  flammt 
meine  Liebe! 

Anny  (für  sich,  freudig):  Ich  liebe  John,  aber 
dennoch,  —  wie  wonnig  ist^s,  so  etwas  zu  hören,  er 
liebt  mich  auch,  gleich  wird  er  bekennen,  auf  die  Knie 
stürzen,  ich  muß  mich  darnach  stellen,  so  daß  es  inter- 
essant wird.    Ach,  wenn  er  nur  schon  fiele  .  .  . 

Stilling:   Doch  liebe  ich  hoffnungslos  —   — 

Anny:  Wer  weiß  ! 

Stilling:  Ich!  Und  dennoch,  ach  Anny,  helfen  Sie 
mir  —  — 
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i  Anny:  So  schüchtern.  Also  Mut,  vorwärts,  wenn 
h  helfen  kann,  mit  tausend  Freuden.  Wenn  er  nur 
phon  reden  würde,  ich  möchte  ihm  so  sanft  einen  Korb 
bheinbar  ein  kleines  Körbchen  geben.  Er  gefällt  mir 
\\d  wenn  John  nicht  wäre,  ich  glaube,  ich  könnte  ihn 
bgar  lieben. 

Stilling:    Ich   liebe  sie   (blickt  mit  dem  Blamen- 
traaße  deutend  nach  der  Tür). 

Anny  (verschämt  tuend):  Ach,  5tilling,  es  tut  mir 
nd,  doch  lieben  wir  einen  anderen. 

StilHng  (seufzend):  Leider!  O,  Anny,  wenn  Sie 
mßten,  wie 

Anny:  Gleich  wird  er  fallen. 

Stilling:  Und  doch  darf  ich  sie  nicht  lieben. 

Anny:  Nein,  Sie  dürfen  nicht. 

Stilling:  Nun  ist  alles  verloren.  Ich  hatte  noch 
in  wenig  Hoffnung.    Ja,  wenn  er  nicht  wäre. 

Anny:  Es  ist  wahr,  wenn  er  nicht  wäre,  dann 
iürften  Sie  denn  doch  noch  nicht  alles  verloren  geben. 

Stilling:  O,  Emmy,  er  verdient  dich  nicht! 

Anny  (enttäuscht):  Wie,  Emmy?  Lieben  Sie  denn 
licht  mich? 

Stilling:  Sie? 

Anny:  Nun  ja,  wen  denn?  Sie  sagten  doch  vorhin: 
ch  liebe  Sie!  (auf  sich  deutend)   Mich! 

Stilling:  Nicht  Sie.  Ich  liebe  sie,  sie!  (Deutet 
n  das  Nebengemach.) 

Anny   (die  Gebärde   wiederholend):  Sie?! 

Stilling  (nickt  traurig):  Sie!  Das  Fräulein  und 
lur  um  sie  hätte  ich  Sie  gebeten  .  .  .  doch  nein,  es  ist 
Jnrecht,  Gilberte  hat  ihr  Herz  und  ich  glaube,  auch 
les  Vaters  Einwilligung! 
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Anny:  Sie  haben  mich  eigentlich  beleidigt,  ge 
kränkt.  Doch  nein,  ich  bin  ein  dummes  Ding  gewesen 
Ich  will  Ihnen  nicht  gram  sein,  ich  liebe  Sie  ja  ohnedies 
nicht.  —  (für  sich)  Halt,  da  fällt  mir  ein.  Wenn  ich  ihr 
zu  meinem  Vermittler  benützte?  Wenn  er  John  an- 
deuten würde,  daß  ich  ihn  liebe?  (Laut  und  lachend) 
Seien  Sie  nicht  böse,  Stilling,  es  war  nur  ein  Scherz  von 
mir,  ich  wollte  Sie  nur  auf  die  Probe  stellen,  (schel- 
misch) denn  ich  wußte  ja,  daß  Sie  unser  Fräulein 
lieben. 

Stilling  (erstaunt):  Sie  wußten  es? 

Anny:  Natürlich,  wir  Frauen  erraten  so  etwas 
gleich ! 

Stilling:  Kleine  Hexen  sind  sie  schon,  die  Frauen! 
Anny,  bitte  geben  Sie  dem  Fräulein  diesen  Strauß  als 
ein  Zeichen  meiner  Achtung. 

Anny:  Achtung?    Und  Liebe? 

Stilling:  Schweigen  wir  vorläufig  von  der  Liebe. 
Ein  andermal  vielleicht.  Jetzt  nicht.  Sie  werden  ver- 
schwiegen  sein.     Bitte  .  .  . 

Anny  (schlau  und  schelmisch):  Sie  können  so 
schön  blicken!  Seine  Augen  sind  wahrhaftig  Jiübsch. 
(Laut)  Ich  will  schweigen,  doch  ist  ein  Dienst  des 
andern  wert ! 

Stilling:  Ich  tue,  was  Sie  wollen! 

Anny:  Es  ist  nicht  viel  (verschämt,  sich  zu  (hm 
neigend):  Stilling  .  .  .  Stilling  .  .  .  Auch  ich  liebe  (zö- 
gernd). 

Stilling:  Das  dachte  ich  mir,  ein  so  liebes  Mädchen 
ohne  Liebe,  das  wäre  ein  Rätsel.  Anny,  sprechen  Sie 
nur.    Vertrauen  um  Vertrauen. 

Anny  (verschämt):  Ich  liebe  John  und  der  Brumm- 
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r,  er  tut,  als  ob  er  mich  nicht  beachtet  und  doch  glaube 
1,  daß  er  mir  gut  ist. 

Stilling:  Er  muß  Ihnen  gut  3ein. 

Anny:  Muß?  (nachdenklich)  Aber  reden  Sie  mit 
m,  doch  vorsichtig  und  klug,  schlau !  Holen  Sie  ihn 
fs.  Klopfen  Sie  auf  den  Busch.  Ich  habe  auch  nichts 
igegen,  wenn  man  mich  gerade  nicht  tadelt,  vielleicht 
n  wenig  lobt.  ...  Ich  bin  doch  nicht  häßlich?    Hm? 

Stilling  (blickt  sie  an):  Häßlich,  nein,  das  sind  Sie 
cht. 

Anny:  Also,  Stilling,  ich  baue  auf  Sie.  (erregt)  Oh, 
tilling,  die  Liebe  ist  doch  ein  heiklich  Ding.  (Deutet 
if  das  Herz.) 

Stilling  (seufzend  und  ebenfalls  aufs  Herz  deu- 
md):  Oh,  ich  weiß  es.  Verschmähte  Liebe  eine  Pein 
tid  hoffnungslose  eine  große  Qual. 

Anny  (gleichfalls  seufzend):  Ja,  Stilling,  ver- 
:hmähte  Liebe  eine  Pein  und  hoffnungslose  eine  große 
»ual.  (Sehr  erregt,  faßt  Stllllngs  Hand,  drückt  sie) 
tilling,  ich  baue  auf  Sie  (Im  Abgehen).  Ich  liebe  ihn 
igentlich  ganz  fürchterlich!    (Ab) 

2.  SZENE. 
Stilling,  (dann)  Georg. 
Stilling:  Armes  Ding!  Ich  will  ihr  beistehen  und 
ire  Herzenswunde  zu  heilen  trachten.  Ich  will  mich 
n  die  heikle  Mission  machen.  Für  mich  zu  -werben, 
inde  ich  wahrlich  keinen  Mut,  doch  für  Anny.  Meine 
)0^ünsche  sind  aber  auch  viel  zu  hoch.  Ich  erhebe  meine 
Vugen  zu  einer  Lichtgestalt.  .  .  .  Ich  werde  sie  doch 
lie  erlangen.  .  .  .  Nun  zu  John.  (Er  hört  Schritte  und 
dickt  zum  Fenster  hinaus.)   Da  kommt  er  ja  selbst. 
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Georg  (überrascht):    Sie  hier,  Herr  Stilling? 

StilHng:    Guten    Morgen,   John! 

Georg:  Vergebung,  Herr  Stilling.  Ich  bin  unwoh 
und  vergesse,  was  mir  die  Pflicht  gebietet.  Gutei 
Morgen. 

Stilling:  Aber  lieber  John,  nur  keine  (Entschul 
digung,  ich  weiß,  daß  es  nicht  mit  Absicht  geschah. 

Georg:  Gewiß  nicht,  Sie  könnte  ich  am  aller 
wenigsten  beleidigen.  Die  Sanftmut,  die  Güte  selbst 
Der  Sie  mir  nie  als  Vorgesetzter,  immer  als  Gleich 
gestellter  begegnen.  Oh,  Herr  Stilling,  Sie  sind  eir 
guter  Mensch. 

Stilling:    Ich  mag  das  nicht  hören. 

Georg:  ich  habe  im  Leben  so  wenig  Gelegenhei 
gehabt,  dies  zu  sagen  ! 

StiSling:  Liebster  John,  Sie  kommen  mir  eigent- 
lich sehr  gelegen,  (zögernd)  Nicht  wahr,  Sie  haben  Ge- 
heimnisse, es  drückt  Sie  etwas,  das  was  Sie  nicht  ge- 
stehen wollen. 

Georg  (erschrocken  und  mißtrauisch  blickend). 
Herr  Stilling,  wie  das? 

Stilling:  Erschrecken  Sie  nicht.  Es  sind  ja  nur 
Herzenssachen. 

Georg  (noch  immer  mißtrauisch):    Herzenssachen? 

Stilling  (vertraulich):  Ja.  Gestehen  Sie  mir  nur 
eine  Frage.    Sind  Sie  verliebt? 

Georg:  Aber  Herr  Stilling!  Ich  verstehe  noch 
immer  nicht. 

Stilling:  John,  sprechen  wir  offenherzig.  Sie  sind 
verliebt?  (Lacht)  Gestehen  Sie  es  nur.  Verliebtsein 
ist  keine  Schande.  Und  dann  müssen  Sie  mir  die  Sache 
beichten,  denn  John,  man  hat  mir  von  anderer  Seite 
gestanden,   daß   man    Sie   wieder   lieben    möchte,    wenn 
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1  wüßte,  daß  man  nicht  verschmäht  werden  würde. 

glaubte  natürlich,  daß  Sie  verliebt  seien  und  habe 
agt,  in  der  bestimmten  Voraussetzung,  daß  dem  150 
—  daß  Sie  lichterloh  glühen.    (Bei  Seite)  Der  Him- 

verzeihe  mir  diese  kleine  Notlüge. 

Georg:  Ja,  aber  Herr  Stilling,  mit  welchem 
hte?    Wie  können  Sie  dies  wissen? 

Stilling:  Man  hat  Augen.  Und  Anny  ist  ein  so 
^es  Mädchen. 

Georg  (fragend):  Anny? 

Stilling:   Anny!    Unsere  liebe  kleine  Anny.  —  Sie 

mich  nicht  etwa  gebeten,  dies  zu  sagen.  Dott 
Ute  .... 

Georg  (lächelnd  and  ihn  anschauend):  Natürlich, 
irlich. 

Stilling:  Es  geschah  aus  eigenem  Antriebe  und 
I  wir  so  zufällig  darauf  zu  sprechen  kamen,  aus 
ler  Freundschaft  für  Anny  und  für  Sie.     Lassen  Sie 

nicht  zu  lange  schmachten.  Sie  kann  doch  nicht 
)st  sagen,  daß  sie  Sie  liebt.  Sie  müssen  den  An- 
y  machen. 

Georg:    Und  w,enn  ich  sie  nicht  liebte? 

Stilling:  Nur  keine  Verstellung.  Ich  kenne  das. 
ickt  auf  die  Uhr.)  Doch  nun  muß  ich  gehen.  Ich 
fe,  daß  die  Verlobung  bald  erfolgt  und  daß  auch  ich 

Hochzeit  geladen  werde!  (Im  Abgehen)  Ich  habe 
ne  Sache  ausgezeichnet  gemacht !    (Ab). 

3.  SZENE. 
Georg,  (dann)  Emmy. 
(Emmy  kommt.) 

Georg  (will  ihr  die  Hand  küssen,  sie  verweigert 
:    Haben   Sie   Dank,  mein   gutes    Fräulein,  viel  tau- 

Fleischmann,  Auserwähltc  Dramen  18 
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send  Dank,  daß  Sie  es  nicht  verschmähen,  meiner  Bitt 
zu  willfahren. 

Emmy:  Sie  ließen  mich  so  dringend  bitten  um 
Anny  sprach  für  Sie  so  innig,  daß  ich  das  Kommen  fü 
meine  Pflicht  hielt  —  (lächelt)  vielleicht,  weil  Ann; 
für  Sie  bat.  —  (Setzt  sich,  indem  sie  ihn  zum  -Sitzei 
einladet.) 

Georg  (setzt  sich):   Ich  danke. 

Emmy:  Nun  also,  lassen  Sie  mich  Ihr  Begehr  ver 
nehmen.  Und  weil  ich  heute  in  besonders  freudige; 
Stimmung  bin,  so  sei  die  Bitte,  falls  die  Erfüllung 
möglich  ist,  im  Voraus  gewährt. 

Georg:  Es  gilt  meinen  Eltern,  die  eine  für  ihj 
Alter  sehr  anstrengende  Reise  übers  Meer  gewagt  — 
um  mich  aufzusuchen. 

Emmy:  Wie  glücklich  Sie  sind,  wahrhaft  zu  be- 
neiden —  Sie  besitzen  noch  eine  Mutter,  eine  Mutter 
die  Sie  liebt.  .  .  . 

Georg:  Sie  liebt  mich  grenzenlos.  —  Niemand 
liebt  mich  mehr. 

Emmy:  Ich  habe  leider  keine  Mutter  mehr.  Sie 
starb  mir  allzufrüh.     Ich  habe  sie  nicht  mehr  gekannt, 

Georg:  Ihr  Vater,  Fräulein,  liebt  Sie  so  sehr,  daß 
Sie  für  die  Liebe  der  Mutter  wohl  Ersatz  haben.  Ei 
lebt  ja  nur  für  Sie ! 

Emmy:  Oh  gewiß,  ich  fühle  es!  Allein  ist  es 
denn  möglich,  daß  Mutterliebe,  die  Sie  selbst  so  gren- 
zenlos schildern,  sich  ersetzen  läßt?  Ich  weiß  es  nicht 
Ich  kenne  die  Mutterliebe  nur  vom   Hörensagen. 

Georg:  Ach,  mein  Fräulein,  wenn  ich  erzählen 
würde,  was  meine  Mutter,  aus  Liebe  zu  mir,  der  ich 
mit  Undank  es  vergalt,  getan. 
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Emmy:  Undank?  Wie?  kann  man,  darf  man  un- 
ankbar  gegen  seine  Mutter  sein? 

Georg:  Man  darf  es  nicht.  Dennoch  geschieht 
s.  Nie  kann  ein  Kind  die  Liebe  der  Mutter  Vollkommen 
würdigen,  deren  Seele  unergründlich,  wie  das  tiefe 
/leer,  nur  Raum  für  einen  einzigen  Gedanken  hat,  das 
5t:  ihr  Kind. 

Emmy:    Das  wußten  Sie  und  dennoch  undankbar? 

Georg:  Ich  weiß  das  erst  seit  kurzem.  Wohl 
lir,  wenn  ich  es  früher  erfahren  hätte,  viele  bittere  und 
rübe  Stunden,  wären  mir  erspart  geblieben.  Wohl  dem 
Cinde,  das  zur  rechten  Zeit  erfährt,  daß  eine  Mutter 
lur  das  Beste  ihres  Kindes  wollen  kann.  Ich  fühle  Und 
impfinde  das  begangene  Unrecht  tief  und  will  jetzt 
gutmachen,  was  ich  aus  eigener  Schuld  verdarb. 

Emmy:   Wie  es  mich  freut,  Sie  so  reden  zu  hören. 

Georg:  Ich  sagte  vorhin  schon,  daß  meine  Eltern 
lierhergekommen  sind,  um  mit  mir  vereint  zu  leben. 
\.llein,  ein  schlechter  Mensch,  ein  Bösewicht,  der  aus 
iaß  und  Rache  meine  Eltern  und  mich  hartnäckig  ver- 
blgt,  hat  unser  Verderben  beschlossen.  Es  würde  zu 
veit  führen,  wenn  ich  die  Ursachen  des  Hasses  ausein- 
mdersetzen  wollte  ;  es  genügt  wohl,  wenn  ich  erwähne, 
laß  unser  Verfolger  mich  in  der  Häscher  Arme,  denen 
ch  verfallen  bin,  treiben  und  meine  Eltern  zu  Zeugen 
dieses   schmählichen   Unterganges  machen  wollte. 

Emmy:    Wie,  der  fremde  Mann,   wollte  Sie   dem 
jerichte  überliefern? 
Georg:    Ja! 

Emmy:  War  es  denn  Unrecht,  was  Sie  getan? 
Georg  (den  Kopf  senkend):    Ja!    Ein  großes  Un- 
recht, eine  böse  Tat  habe  ich  begangen. 

Emmy  (erschrocken):    Eine  böse  .  .  .  ? 


—     276     — 

Georg:  Erschrecken  Sie  nicht,  mein  teueres  Fräu- 
lein, es  war  kein  Mord,  den  ich  beging.  Doch  was  ich 
tat,  wird  ebenso  streng  gestraft  .  .  .  Ich  ward  zum  Fäl- 
scher ! 

Emmy  (erschreckt) :    Ein  Fälscher? 

Georg:  Nicht  durch  eigene  Schuld  wurde  ich  zum 
Verbrecher.  Ich  bin  auf  die  Bahn  des  Lasters  gedrängt 
worden.  —  Darin  eben  bestand  das  Rachewerk  des 
bösen  Menschen  ! 

Emmy:    Ich  kann  es  nicht  fassen! 

Georg:  .  .  .  Mich  zu  verderben  war  seine  Absicht. 
Mein  Hiersein  beweist,  wie  sehr  ihm  der  Plan  gelang. 
Ich  mußte  fliehen. 

Emmy:  Welch  fürchterliches  Schicksal.  Nur  ein 
Bösewicht  ist  dessen  fähig! 

Georg:  Ja,  nur  ein  bodenloser  Schurke!  .  .  .  Und 
damit  nicht  genug,  hatte  er  mich  und  meine  Eltern  in 
dieser  Nacht  zum  Hafen  gelockt,  um  mich  dort  den 
Häschern  zu  überantworten. 

Emmy:  Solche  Menschen  gibt  es  wirklich? 

Georg:  Durch  ein  Wunder  entging  ich  dem  Ver- 
derben :  meine  Eltern  wähnten  mich  bereits  tot.  .  .  . 
Vor  Aufregung  über  die  mannigfachen  Ereignisse  der 
letzten  Stunden  sind  ihre  Kräfte  ganz  gebrochen,  sie 
sind  krank  und  ich,  auf  ihre  Herzensgüte  bauend,  habe 
es  gewagt,  die  armen  Alten  hierher  ins  Haus  zu  bringen, 
damit  ich  selbst  sie  pflegen  könne.  Und  deshalb  möchte 
ich  Sie  bitten,  bei  Herrn  Lamark  für  mich  zu  sprechen, 
daß  er  die  schwergeprüften  Leute  hier  unter  seinem 
Dache  dulde,  bis  daß  sie  genesen,  meiner  Pflege  ent- 
raten  können. 

Emmy:  Furchtbar,  furchtbar  ist  Ihr  Geständnis. 
Ich  will  der  Bitte  willfahren,  denn  was  haben  die  Eltern 
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[erschuldet,  daß  sie  Ihretwegen  leiden  sollen?  Ich 
'elbst  will  mich  ihrer  Pflege  unterziehen. 

Georg  (entzückt):  Eine  Madonna!  Ihre  Güte  er- 
irückt  mich.  Doch  fürchte  ich,  daß  nicht  alles  nach 
nseren  Wünschen  geht. 

Emmy:    Was  könnte  meinen  Willen   hindern? 

Georg:  Gewiß  niemand.  Allein  ich  muß  es,  so 
ehr  es,  mein  Fräulein,  auch  schmerzen  wird,  sagen: 
)er  Feind  ist  hier  in  diesem  Hause. 

Emmy  (erschreckt) :  Bei  uns  hier?  Unmöglich! 
V^r  sollte  das  sein? 

Georg:    Ich  will  es  doch  nicht  sagen. 

Emmy:  Gestehen  Sie!  Wer  es  immer  auch  |sein 
lag. 

Georg:  ts  ist  .  .  .  Nein !   Nein  !   Ich  sage  es  nicht! 

Emmy:  Gestehen  Sie  doch,  Georg!   Ich  befehle  es! 

Georg  (zögernd):   Herr  Gilberte! 

Emmy  (entsetzt,  angstvoll):  Wie,  was  sagen  Sie? 
.  .  Nein,  es  kann  nicht  sein !  .  .  .  (ihn  anblickend)  Er 
it  von  Sinnen  !  Er  ist  toll.  Mein  Verlobter  ein  solcher 
lensch  !  Der  Mann,  den  ich  .liebe,  so  verderbt!  .  .  . 
/as  hat  in  Ihnen  den  Verdacht  erweckt?  Denn,  daß 
ie  nur  mutmaßen,  daß  Sie. nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
aupten  können,  das  werden  Sie  wohl  nicht  leugnen, 
/o  sind  Beweise  für  diese  ungeheuerliche  Beschul- 
igung ! 

Georg:  Ich  habe  Unrecht.  Ich  tue  Ihnen  zu  wehe, 
h  sehe  es.    Ach,  wenn  ich  nur  geschwiegen  hätte ! 

Emmy:  Oh,  das  genügt  mir  nicht.   Beweise  will  ich. 

Georg:  Herr  Gilberte  war  bis  vor  kurzem  verreist? 
r  muß  zur  selben  Zeit,  gleich  mir,  hier  angelangt  sein? 

Emmy:    Mag  sein. 
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Georg:   Er  war  beiläufig  ein  Jahr  abwesend? 

Emmy:   Zugegeben.    Was  weiter? 

Georg:  Was  hatte  er  in  London  zu  tun? 

Emmy:  Im  Auftrage  meines  Vaters  Angelegenhei- 
ten zu  ordnen. 

Georg:  Er  fand  aber  hiebei.Muße,  auch  seiner  An- 
gelegenheit zu  gedenken. 

Emmy:  Das  ist  noch  immer  kein  zureichender 
Beweis. 

Georg:  Seine  Gestalt  ähnelt  auffallend  der  meines 
Verführers  und  seine  Stimme  hat  ganz  den  Klang  [der 
seinigen. 

Emmy:  Auch  das  genügt  mir  noch  nicht. 

Georg:  Wer  sonst  würde  den  Aufenthaltsort  von 
mir  und  meinen  Eltern  wissen,  .niemand  kennt  uns. 
Auch  kam  Herr  Gilberte  morgens  >zur  selben  Stunde 
nach  Hause,  wie  ich. 

Emmy  (aufatmend):  In  solchem  Falle  können  Sie 
auch  meinen  Vater  beschuldigen,  der  mit  Gilberte  ging 
und  kam.  Und  Sie  werden  -doch,  so  hoffe  ich,  nicht 
auch  ihn  einer  so  gräßlichen  Tat  beschuldigen?  Es  ist 
ein  Irrtum,  lieber  Erich.    Sie  sind  aufgeregt. 

Georg:  Ach,  wertgeschätztes  Fräulein,  bei  Ihrer 
großen  Liebe  für  Herrn  Gilberte,  yfinde  ich  es  ganz 
begreiflich,  daß  Sie  ihn  frei  von  jeder  Schuld  sehen 
wollen. 

Emmy:  Die  Beweise  sind  aber  ^auch  nicht  darnach 
angetan,  mich  an  seiner  Schuld  glauben  zu  machen. 

Georg  (mit  sich  kämpfend) :  Es  wird  mir  schwer, 
hierauf  zu  erwidern. 

Emmy  (lächelnd):  Wie  Sie  das  Mißtrauen  noch 
immer  nicht  lassen  können.     Um    Ihren  unbegründeten 
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erdacht  übrigens  vollends  zu  vernichten,  ^werde  ich 
einen  Vater  allso  gleich  um  den  Zweck  der  Reise 
ilbertes  fragen.  Und  was  Ihre  Stellung  betrifft,  so 
leibe  sie  wie  bisher.  Meinem  Vater  will  ich  nur  die 
Litteilung  machen,  daß  Ihre  armen  kranken  Eltern  in 
iserem  Hause  sind. 

Georg  (blickt  sie  mit  glühenden  Blicken  an.) 

Emmy:    Sie  sind  wohl  hiermit  zufrieden? 

Georg  (wie  oben,  zögernd):   Ja  .  .  . 

Emmy:  Eilen  Sie  also,  Ihren  Eltern  die  freudige 
achricht  zu  bringen.  (Georg  atmet  schwer.)  Weshalb 
)gern  Sie?  (Sie  wird  durch  seine  Blicke  erschreckt.) 
e  sehen  mich  mit  so  wilden  Blicken  an.  Es  erschreckt 
ich.    Weshalb  verweilen  Sie  noch? 

Georg  (kämpfend) :    Fräulein! 

Emmy  (bebend):  Haben  Sie  noch  etwas  auf  dem 
erzen? 

Georg  (aufgeregt):  Ich  hätte  noch  eine  Bitte,  .  .  . 
)ch  weiß  ich  nicht,  in  welche  Form  sie  kleiden.  Mir 
irbelt  mein  Hirn.  ...  Ich  flehe  Sie  an,  geben  Sie  Ihre 
and  nicht  Herrn  Gilberte. 

Emmy:  Was  ficht  Sie  das  an.  Was  erkühnen  Sie 
ch? 

Georg:  Zu  kühn,  wohl  wahr!  Auch  ich  bin  meines 
^agnisses  mir  bewußt.  Allein  es  drängt  mich,  Sie 
lies  Fräulein,  vor  der  Gefahr,  in  der  Sie  schweben, 
i  warnen.     Denn  Gilberte  ist  kein   redlicher  Mensch. 

Emmy  (zornig):  Jetzt  ists  genug.  Ich  fühle  die 
bsicht.  Sie  wollen  verleumden  !  Schämen  Sie  sich  und 
ihen  Sie.  Die  Besserung,  die  Sie  versprochen,  sie 
heint  in  weiter  Ferne  zu  sein. 

Georg  (ihr  zu  Füßen  fallend):  Vergeben  Sie.  Mein 
erz  ist  zum  Zerspringen  voll.     Ich  ertrage  diesen  Zu- 
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stand  nicht  länger.  Was  ich  sage,  ich  weiß  es  nicht 
allein  das  eine  ist  gewiß,  daß  Gilberte  Sie  so  grenzen 
los,  so  unsagbar  nicht  liebt,  wie  ich. 

Emmy  (furchtbar  erschrocken,  die  Türe  mit  dei 
Augen  suchend):  Weichen  Sie  von  hier.  Sie  sind  vor 
Sinnen,  sind  nicht  mehr  Ihrer  mächtig. 

Georg:  Ein  Feuerbrand  ist  meine  Seele,  die  nur 
für  dich,  du  holdeste  der  Weiber,  loht. 

Emmy  (entsetzt  und  bebend):  Gehen  Sie,  gehen 
Sie,  oder  ich  rufe  um  Hilfe !  Lassen  Sie  mich !  Was 
wollen  Sie? 

Georg:  Deine  Liebe!  Nichts,  gar  nichts,  nur  deine 
Liebe,  dann  sterbe  ich  gerne. 

Emmy:  Ich  mag  Sie  nicht.  Ich  liebe  Sie  nicht  und 
werde  Sie  nie  lieben !  Ich  liebe  nur  einen.  Ich  bitte, 
ich  flehe,  gehen  Sie!    Denken  Sie  an  die  Eltern! 

Georg  (aufgestanden,  wie  taumelnd) :  Und  Sie 
nehmen  Gilberte  zum  Manne?    Ich  werde  rasend. 

Emmy  (ruhiger):  Das  also  war  es,  was  Sie  zum 
Verleumder  machte?  Schämen  Sie  sich  solch  niedriger 
Gesinnung.  Sie  sind  unverbesserlich  und  verdienen 
nicht,  daß  man  Ihnen  die  Hand  zur  Hilfe  reicht,  (Will 
gehen.) 

Georg  (ihr  den  Weg  verstellend,  mit  schmerzlicher 
Stimme):   Mein    Fräulein! 

Emmy:   Nichts  mehr!   Ich  verachte  Sie! 

Georg  (aufgeregt):  Hören  Sie  mich  an.  (Emmy 
bleibt).  Es  ist  vorüber.  Es  war  im  Wahnwitz  nur,  was 
ich  geredet.  Gewiß,  mein  Fräulein,  nur  im  Wahnwitz, 
der  Sinne  nicht  mehr  mächtig,  habe  ich  mich  zu  einer 
Tat  hinreißen  lassen,  die  entsetzlich  ist.  Doch,  daß  Sie, 
Fräulein,  glauben  können,  ich  habe  verleumdet,  gelogen, 
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um  Gilberte  verhaßt  zu  machen  und  mir  Ihre  Liebe  zu 
erringen,  daß  Sie  mich  verachteten,  das  ist  bitter,  das 
schmerzt  tief.  ...  Ich  werde  die  Beweise  bringen,  daß 
Gilberte  der  ist,  der  mich  und  alle  unsäglich  unglücklich 
machte,  und  daß  ich  Ihre  Verachtung  nicht  verdiene. 
(Will  abgehen.) 

Emmy  (rufend):  Erich!  (Er  bleibt  bei  der  Türe.) 
Ich  will  mit  meinem  Vater  sprechen  !  Holen  Sie  sich 
die  Antwort !   (Georg  ab.) 


4.  SZENE. 

Emmy,    (dann)    Änny,    (später)    Gilberte. 

Emmy  (In  großer  Erregung):  Erich  hat  solch 
bange  Ahnungen  in  meiner  Seele  geweckt!  .  .  .  Doch 
nein.  Hinweg  mit  diesen  Zweifeln,  die  das  reine  Bild 
Gilbertes,  das  fleckenlos  in  meinem  Herzen  lebt,  ver- 
dunkeln. (Nachdenkend).  Sollten  vielleicht  die  Worte 
meines  Vaters  darauf  hingedeutet  haben?  .  .  .  Schreck- 
licher Gedanke.  Gilberte  könnte  so  verderbt  sein?  Und 
würde  mein  Vater  ihn  nicht  augenblicklich  aus  dem 
Hause  weisen,  wenn  er  eine  ähnliche  Tat  Gilbertes  auch 
nur  vermuten  könnte.  .  .  .  Oder  sollte  mein  Vater  den- 
noch um  die  Sache  wissen  und  nur  aus  Schonung  und 
Liebe  für  mich  den  wahren  Sachverhalt  verschweigen? 
Ich  würde  sterben,  wenn  ich  Gilberte  verlieren  müßte 
und  leben  könnte  ich  mit  jenem  Gilberte  nicht,  der 
solcher  Handlungen  fähig  ist,  —  Er  ist  es  nicht.  Es 
ist  eine  Sünde,  daran  nur  zu  denken.  —  Ich  werde  Gil- 
berte selber  fragen  !  (Sie  schellt.)  (Anny  kommt)  Anny, 
gehen  Sie,  und  sagen  Sie  Herrn  tiilberte,  er  möge  hier- 
her kommen. 
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Anny:  Sogleich.  (Im  Abgehen):  Wie  sie  aufgeregt 
ist,  so  habe  ich  das  Fräulein  nie  gesehen.  (Ab) 

Emmy  (nachdenkend):  Und  wenn  dies  alles  nur 
ein  Phantasiegebilde  Erichs  wäre,  das  durch  die  Krank- 
heit seiner  Eltern,  durch  die  Angst  vor  Entdeckung 
und  aus  Liebe  zu  mir  entstanden  ist?  Er  liebt  mich. 
Und  welch  eine  Liebe  muß  es  sein,  die  mit  solch  bren- 
nender Glut  sich  in  meine  aufgeregte  Seele  senkte, 
sodaß  ich  nur  mit  Mühe  dem  Zauberbanne  widerstehe 
konnte.  Nie  wird  aus  meiner  Erinnerung  der  Blic 
verschwinden,  den  Erich  bei  seinem  Eintritte  in  dieses 
Haus  mir  zugeworfen.  Er  ist  kein  schlechter  Mensch 
Er  verdient  ein  besseres  Los.  Ich  will  den  Vater  bitten, 
ihm  eine  andere,  bessere  Stelle  anzuweisen.  —  Doch 
da  kommt  Gilberte !   Gott  sei  Dank ! 

Gilberte  (zärtlich):  Guten  Morgen,  geliebte 
Emmy! 

Emmy:  Vergebt  mir,  daß  ich  Sie  rufen  ließ!  Doch 
Sie  sind  blaß?  Was  fehlt  Ihnen? 

Gilberte:  Nichts  von  Bedeutung,  meine  Emmy 
Den  dringenden  Geschäften  opferte  ich  meine  Nacht- 
ruhe ! 

Emmy:  Sie  reiben  sich  auf,  Sie  gönnen  sich  keine 
Ruhe.  Sie  denken  nicht  an  mich,  der  es  wehtut,  Sie  so 
angestrengt  zu  wissen.  Das  untergräbt  Ihre  Gesund 
heit,  Gilberte. 

Gilberte:  Seien  Sie  ohne  Sorge.  Ich  habe  so  man- 
chen, harten  Strauß  mit  dem  Schicksale  bestanden,  ohne 
zu  unterliegen  und  habe  noch  Kraft  genügend  mir  be- 
wahrt.    Doch  was  befiehlt  meine  Emmy? 

Emmy  (zögernd):  Eine  Frage  bitte  zu  beantworten 

Gilberte  (lächelnd):  Ich  stehe  ganz  zu  Ihren  Be- 
fehlen. 
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Emmy:  Wie  freundlich  Sie  sind. 

Gilberte  (zärtlich):  Was  tue  ich  nicht  alles  für 
neine  Emmy! 

Emmy:  Vertrauen  Sie  mir  Gilberte  .  .  .  was  hatten 
MC  in  London  zu  tun? 

Gilberte  (erschrocken,  leise):  Gerade  dieses  Thema. 
'Laut  and  ruhig)  Geschäfte,  liebe  Emmy. 

Emmy  (schmerzlich) :  Diese  Antwort  befriedigt 
nich  nicht. 

Gilberte:  Ich  weiß  wahrlich  nicht,  weshalb  ich 
hnen  die  Wahrheit  vorenthalten  sollte. 

Emmy  (erregt):  Ich  bitte  um  Offenheit.  Gestehen 
MC,  Gilberte,  daß  Sie,  wenn  auch  unter  meines 
/aters  Namen  und  unter  seiner  Flagge,  doch  nur  Ihre 
Mgenen  Zwecke  verfolgten  und  daß  diese  dringende 
jeschäftsreise  nur  ein  Aushängeschild  bildete  für  irgend- 
velche  andere  Pläne. 

Gilberte  (erschrocken) :  Aber  Emmy,  (faßt  sich) 
iebe  Emmy,  ein  solcher  Vorwurf ! 

Emmy  (immer  erregter):  Und  daß  eben  solche 
^läne  von  einem  Ehrenmanne  nicht  durchgeführt  werden 
cönnen.    Wissen  Sie  das? 

Gilberte:  Ich  verstehe  immer  noch  nicht. 

Emmy:  Ich  habe  nur  Mutmaßungen.  Gewißheit 
erwarte  ich  von  Ihrer  Wahrheitsliebe.  Sie  waren  unter 
"remden  Namen  in  London? 

Gilberte  (bei  Seite):  Ein  schrecklicher  Gedanke, 
ier  in  mir  dämmert.  Wenn  sie  wüßte  .  .  .  (laut)  Das  ist 
licht  richtig ! 

Emmy  (in  Aufregung) :  Wenn  es  dennoch  wäre. 
Mein  Herz,  mein  armes  Herz. 

Gilberte  (sie  angstvoll,  fragend  anblickend): 
Haben  Sie  einen  Verdacht,  so  sagen  Sie  es ! 
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Emmy  (kämpfend) :  Gilberte,  mir  wurde  mitgeteilt,! 
—   est   ist  so   furchtbar,   daß   ich  mich   scheue   es  aus-j  jf 
zusprechen,  —  daß   Sie,  um   ein   vor  Jahren   Ihnen  an- 
getanes   Leid   zu  sühnen,   drei    arme   Menschen   in    denn  in 
Tod  gestürzt  haben.  .  .  .  ?; 

Gilberte:   Wache  oder  träume  ich?   (vorwurfsvoll)  r^ 
Und  das  sollte  meine  Emmy  mir  zutrauen? 

Emmy  (abwehrend,  in  höchster  Aufregung):  Ich 
will  es  ja  nicht  glauben  .  .  .  Doch  noch  mehr!  Nicht 
allein  ihren  Tod  hatten  Sie  im  Auge,  nein,  auch  ein 
qualvolles  Ende  sollte  den  armen  Menschen  bereitet 
werden,  um  so  deren  Leiden  zu  erhöhen ! 

Gilberte  (schnell):  Oh  welch  Verleumdung,  das 
sollte  ich  getan  haben? 

Emmy:   Unter  falschen  Namen  hätten  Sie  .  .  . 

Gilberte:    Unter  falschem  Namen  sagen  Sie? 

Emmy:    So  wurde  es  mir  hinterbracht. 

Gilberte  (mühsam  seine  Aufregung  bekämpfend) : 
Aus  welchen  Quellen  haben  Sie  denn  diese  Nachrichten 
geschöpft?    Von  wem  haben  Sie  es  erfahren? 

Emmy:   Von  seinem  Opfer  selber. 

Gilberte  (ungläubig,  zögernd):  Von  seinem  Opfer? 

Emmy:   Erich  .... 

Gilberte    (sie    anfahrend) :   Was    soll    der    Name? 

Emmy:   Gilberte,  Sie  blicken  mich  so  furchtbar  an  ! 

Gilberte:    Ich  bitte,  antworten  Sie. 

Emmy:  .  .  .  der  in  unserem  Hause  ist. 

Gilberte:    Unmöglich. 

Emmy  (ängstlich):  Was  wissen  Sie  um  die  Sache? 

Gilberte  (besinnt  sich  und  bekämpft  die  Aufregung 
nieder):    Nichts,  gar  nichts.     Doch  enden   Sie. 

Emmy:  Der  soll  Ihr  Opfer  sein. 
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Gilberte:  Und  aus  seinem  Munde  haben  Sie  es 
rfahren  ? 

Emmy:    Mein  teuerer  Gilberte,  ich  bin  so  durch- 

rungen  davon,  daß  Erich  sich  getäuscht  hat,  und  daß 

5ie   unmöglich    derartiges    ausführen    können,    daß    ich, 

rotz  seiner  Bitte  gestehe,  es  von  ihm  erhalten  zu  haben. 

Gilberte  (erschreckt):  Erich,  sagen  Sie  und  haben 
ich  nicht  getäuscht? 

Emmy:  Nein,  Gilberte!   Es  ist  John  Erich. 

Gilberte:  Gestern  haben  Sie  dies  w^ohl  alles  er- 
fahren ? 

Emmy:   Diesen  Morgen. 

Gilberte  (entsetzt):   Heute? 

Emmy:  Vor  einigen  Augenblicken. 

Gilberte  (für  sich):  Ich  ersticke,  ich  muß  Luft 
iaben,  muß  mich  fassen,  um  nichts  merken  zu  lassen. 

Emmy :  Nicht  wahr,  Gilberte,  Sie  werden  Erich 
aufklären. 

Gilberte:  Sie  begreifen,  liebste  Emmy,  daß  ein 
solcher  Verdacht  nicht  auf  mir  lasten  darf.  Hier  liegt 
^in  Irrtum  vor  und  die  erste  Pflicht  ist  es,  der  Wahrheit 
luf  den  Grund  zu  kommen.  Der  Vater  soll  für  mich 
Zeugnis  abgeben. 

Emmy:  Gilberte,  gewiß,  ich  glaube  es  nicht  und 
kväre  gestorben,  wenn  ich  es  hätte  glauben  müssen.  Ich 
kvollte  aber  durch  Sie  selbst  Gewißheit  haben,  um  ganz 
Deruhigt  zu  sein. 

Gilberte:  Ich  werde  alles  aufklären  und  über  jede 
Stunde  meines  Aufenthaltes  genau  berichten. 

Emmy:  Vergib  mein  Teuerer,  daß  ich  auch  nur 
iinen  Augenblick  wanken  und  zweifeln  konnte. 

Gilberte:  Emmy,  ich  liebe  dich  unendlich,  mein 
süßes  Kind ! 


jei; 
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Emmy:  Und  ich!  Gibt  es  denn  Worte,  die  meine 
Seligkeit  ausdrücken  könnten !  Es  wäre  eine  Versündi- 
gung an  unserer  Liebe,  wenn  ich  sagen  würde,  wie  ich 
fühle.  Ja,  mein  Geliebter,  mit  allen  Fasern  meines  Her- 
zens hänge  ich  an  dir.  Nur  an  dich  allein  denke  ich,  hur 
für  dich  allein  fühle  und  empfinde  ich.  Sie  schreiben  feo- 
schön  über  Liebe  ;  aber  was  ist  alle  Sprache  gegen  die 
Seligkeit  der  Empfindung:  zu  lieben  und  ge- 
liebt   zu    werden. 

Gilberte:  Und  wenn  du  mich  verlörest? 

Emmy:  Dich  verlieren?   Wer  wird  daran  auch  nur 

denken? Ich  liebe  nur  dich,  einzig  und  allein  dich! 

Du  Guter,  du  Bester!    Liebst  du  mich  denn  nicht  auch? 

Gilberte:  Sagt  es  dir  nicht  dein  Herz?  Meine  süße 
Emmy !    (Küßt  sie). 

Emmy:  Gilberte,  lebe  wohl!    Mich  rufen  Pflichten. 

Gilberte:    Und   ich   werde   die   versprochenen    Be 
weise  bringen  ! 

Emmy:  Lebe  wohl,  Gilberte! 

Gilberte:  Auf  Wiedersehen! 
(Emmy  langsam  ab  —  dreht  sich  noch  einmal  um  and 
sieht  Ihn  zärtlich  an.     Ab.) 

5.  SZENE. 

Gilberte.   Lamark. 

Gilberte  (ist  erschöpft  in  den  Sessel  gesunken)^ 
Ich  ersticke !  Länger  kann  ich  es  nicht  ertragen  !  (stehi 
auf)  Er  ist  uns  entronnen,  befindet  sich  hier !  (Lacht 
höhnisch)  Geborgen  und  bemitleidet  von  Emmy.  Was] 
nun?  (Denkt  nach)  Noch  ist  nicht  alles  verloren!  Es| 
bräche  ihr  das  Herz,  zu  erfahren,  daß  ihr  Vater  der  Ur- 
heber  ist!    Allein,   was   beginnen?    Georg   muß   schon] 
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leiner  Sicherheit  wegen  aus  dem  Hause!  Doch  wie? 
Aein  Faktum,  Murphy,  könnte  alles  wieder  in  das  rechte 
jeleise  bringen.     (Lamark  kommt). 

Lamark:  Ich  war  von  der  heutigen  Nachtszene  noch 
twas  ermüdet  und  habe  der  Ruhe  gepflegt. 

Gilberte  (hastig):  Unsere  vieljährige  Arbeit,  un- 
ere  rastlose  Mühe,  sie  war  vergeblich !  Georg  ist  un- 
eren  Händen  entschlüpft. 

Lamark    (erschrocken):    Undenkbar!     Unmöglich! 

Gilberte:  Leider  ist  es  so,  Georg  ist  wieder  hier. 

Lamark  (entrüstet) :  Von  wem  haben  Sie  diese 
Nachricht? 

Gilberte:  Von  Emmy ! 

Lamark  (erschrocken) :  Von  Emmy?  Weh  mir  und 
;veiß  sie  alles? 

Gilberte:  Sie  mutmaßt  in  mir  den  Täter! 

Lamark:  Wie  kam  das  alles  so  plötzlich? 

Gilberte:  Davon  später!  Jetzt  kann  die  rasche 
Tat  nur  helfen  !  Es  bleibt  uns  nur  noch  ein  Ausweg 
offen :  Wir  lassen  Georg  hier  gefangen  nehmen !  Ich 
sende  einen  Boten  an  Murphy,  verständige  die  Ge- 
richte   — 

Lamark:  Die  Sache  muß  aber  ohne  Geräusch  vor 
sich  gehen.     Emmy  soll  nichts   erfahren. 

Gilberte:  Wenn  wir  ihn  nur  irgendwie  aus  dem 
Hause  bringen  könnten. 

Lamark:  Es  wäre  das  Einfachste  —  — 

Gilberte:  Ich  will  Murphy,  das  beste  Werkzeug 
zur  Ausführung  unseres  Planes  holen  lassen. 

Lamark:  Ich  fürchte  nur,  daß  John  — 

Gilberte:  Georg  Cooper? 

Lamark:   —  —  uns  entwischt. 
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Gilberte:    Ich   werde   Sorge   tragen,   daß    es   nicN 
geschieht. 

Lamark:  Ich  baue  auf  Sie.    (Ab). 

Gilberte:  Ich  hoffe,  daß  die  Götter  mir  gewogei^ 
sind  und  mir  den  schwer  erkauften  Preis  nicht  noch  ini 
allerletzten  Augenblick  entreißen.  Es  wäre  schrecklich 
wenn  Georg  mich  wieder  erkennen  würde.  Doch  jetz 
darf  ich  vor  nichts  zurückscheuen  ;  denn  es  gilt  mei 
Leben.    Drum  rasch  nochmals  ans  Werk.   (Ab). 


1 


6.  SZENE. 

Georg  (In   größter   Aufregung). 

Georg:  Er  und  kein  anderer  ist  unser  Feind.  So- 
eben sagt  mir  meine  Mutter  schreckensbleich:  Meini 
Sohn  !  Mein  Sohn  !  Dort  geht  unser  Feind  !  Wir  sind 
in  seinem  Hause.  —  Du  irrst  dich,  iMutter,  erwidere  ich. 
Blick  selbst  hinaus,  dort  geht  unser  Feind.  Wen  sah 
ich?  Gilberte,  den  Schurken.  Kein  Zweifel,  er  ist  Per- 
kins.  Schon  wollte  ich  hierher,  dem  Fräulein  dies  ^xx 
offenbaren,  als  sie,  der  Engel,  selber  nahte,  um  meine 
Eltern  aufzusuchen.  Als  ich  sie  fragend  anblickte,  er- 
hielt ich  die  Weisung,  hierher  zu  kommen,  um  mir  die 
Antwort  zu  holen. 

7.  SZENE. 

Georg.     Gilberte  tritt  auf. 

Georg  (wird  seiner  ansichtig;  sein  ganzer  Körper 
zuckt  vor  Erregung;  die  Stirnader  schwillt  an  und 
krampfhaft  bewegt  sich  jedes  Glied;  das  Messer  hält 
er  verborgen  und  zwar  so,  daß  er  immer  zum  Stoß  aus- 
holen  kann):  Sie  suchen  mich? 
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Gilberte  (barsch):  Sie  scheinen  zu  vergessen,  zu 
im  Sie  sprechen!  (hart)  Gehen  Sie  an  die  Arbelt  und 
ngern  Sie  nicht  unnütz  herum! 

Georg  (zornig):  Wie  lange  gedenken  Sie  noch,  tnlt 
ir  Komödie  zu  spielen?  Wie?  Ich  weiß  ganz  wohl, 
,  wem  Ich  spreche,  John  Erich!  Öeorg  Cooper  weiß, 
i  wem  er  spricht !   Schurke ! 

Gilberte  (mit  erheucheltem  Erstaunen):  Sie  sind 
3ch  nicht  etwa  der  Fälscher  Georg  Cooper? 

Georg:  Verruchter  Bube,  du  bleibst  unverbesser- 
ch!   Machen  wir  ein  Ende! 

Gilberte  (angstvoll):  Was  ficht  Sie  an? 
Georg:  Noch  in  der  letzten  Stunde  heuchelst  du 
■lender?  Nicht  länger  sollst  du  es!  Perkins,  du  mußt 
terben'  Entlarvter  Bösewicht,  dein  letztes  Stündlein 
at  geschlagen!  Du  hast  dein  Grab  dir  selbst  gegraben 
ind  das  Schwert  der  Rache,  das  du  so  gut  geschärft,  es 
vird  zu  deinem  eigenen  Verderben ! 

Gilberte  (sucht  die  Ausgangstür  zu  erreichen):  Ich 
^erkins?   Ihr  irrt  euch,  Georg! 

Georg  (der  seine  Absicht  erraten,  ihm  den  Weg 
rerstellt):  Seht  an  den  Feigling,  wie  er  sich  selbst  ver- 
leugnet. Vergebliche  Mühe.  Meine  Mutter,  der  Sie  m 
dieser  fürchterlichen  Stunde  gegenüberstanden,  hat  Sie 
wiedererkannt.  Bebend  rief  sie,  euch  erkennend,  als 
Sie  heute  mit  unserem  Herrn  über  den  Hof  gingen: 
Weh  uns,  wir  sind  im  Hause  unseres  Feindes !" 

Gilberte:  Ich  schwöre,  daß  Ihre  Mutter  getäuscht 

ist 

Georg:  O,  John   Erich,   es  kann   dir  nichts  mehr 

nützen!  .  ,  ^■. 

Gilberte  (bebend,  bei  Seite):  Wenn  ich  nur  Zeit 

llcUcliDaann,  AuservStiUc  Dramen 
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gewinne,  bis  die  Häscher  anlangen.    Erbarmen,  ich  b; 
es  nicht,  der  Sie  verfolgt.     Doch  kenne  ich  ihn. 

Georg  (auf  ihn  zustürzend):  Bekenne,  Schurke,  eh 
ich  dich  töte. 

Gilberte:  Haben  Sie  Erbarmen!  Gnade! 

Georg:  Hattest  du  Erbarmen?  Durch  dich  bin  ic 
so  unsäglich  elend.   Du  mußt  sterben. 

Gilberte:  Höre  mich  an,  ich  flehe  zu  dir,  ich  wa 
nur  Werkzeug.  I 

Georg:  O  pfui,  erbärmlicher  Wicht,  niedrige  Seele 
Das  fordert  nur  noch  mehr  deinen  Tod.  Du  wagst  ej 
deine  Hand  nach  dem  reinsten  Wesen,  nach  Emmy,  aus 
zustrecken? ! 

Gilberte  (flehend):  Ist  es  nur  die  Eifersucht,  di 
dich  heißt,  mich  zu  töten,  so  trete  ich  dir  gern  di 
Tochter  des  Mannes  ab,  auf  dessen  Befehl  ich  dich  vei 
darb.    Lamark  ist  Perkins  ! 

(Es  ist  ihm  gelungen,  die  Tür  zu  erreichen  und  de 
\Jiinter  zu  verschwinden ;  Georg  ihm  nach.  [Man  hat 
den  markerschütternden  Todesschrei.]  Georg  komm 
nach  einer  Weile  zurück,  mit  dem  Messer  in  der  Hand ^ 

Georg  (wirft  das  Messer  weg):  Er  ist  tot!  Wa 
wird  aus  meinen  armen  Eltern  werden?!  Mich  selbs 
überliefere  ich  dem  Gerichte! 

Vorhang  fällt. 

Ende   des   vierten   Aktes. 


V.  AKT. 

Eleganter  Salon  im  Hause  Lamarks. 

1.  SZENE. 

Lamark.    Anny. 

Lamark  (ganz  gebrochen) :  Meine  Tochter  habe 
auch  diese  Nacht  gut  geschlafen  !  Ich  danke,  Anny,  für 
die  frohe  Botschaft.  Sie  sind  ein  braves  Mädchen, 
Anny,  ich  werde  es  nie  vergessen,  wie  meine  geliebte 
Tochter  gepflegt  worden  ist! 

Anny:  Ach,  gnädiger  Herr,  es  ist  kaum  der  Rede 
wert.  Was  tut  man  nicht  für  solch  ein  Wesen,  wie  unser 
rräuiein  ist.  Das  Hauptverdienst  gebührt  der  Mutter 
Georgs. 

Lamark  (leise):  Mich  schüttelt  Fieberfrost,  wenn 
ich  d  e  n  Namen  höre.  O,  fürchterliche  Ironie  des  Schick- 
sals. Emmys  Wille  war  es,  daß  Georgs  Mutter  sie 
pflege  und  daß  der  alte  Cooper  bei  mir  bleibe  (sich  be- 
ünnend)  Nun,  Anny,  gehen  Sie  und  bringen  Sie  Emmy 
hierher.  Der  Arzt  hat  es  gestattet  und  mein  armes  Herz 
wird  aufleben,  wenn  es  nach  so  vielen  Wochen  an  ihrem 
Arrblicke  sich  erquicken  kann. 

Anny:  Wir  alle  beteten  um  baldige  Genesung  un- 
seres Engels.  Wir  wurden  erhört  und  das  süße  Fräu- 
lein gerettet.     (Ab.) 

Lamark:  Was  gilt  mir  mein  Leben,  wetm  ich  mein 
Kind  verliere?    Alle  Scliätze  dieser  Welt,  ich  gebe  sie 
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gerne  hin,  um  ihr  Leben,  um  ihr  Wohlsein  zu  erhalten. 
Stirbt  sie,  so  bin  ja  ich  ihr  Mörder.  Kein  schicksal- 
schvvcres  Verhängnis,  das  ich  anklagen  könnte  ;  ich  liabc 
die  Würfel  mit  eigener  Hand  geworfen,  mit  eigener 
Hand  das  Totenlos  gezogen.  — Mein  hartersehn- 
tes Ziel,  wie  habe  ich  es  erreicht  I  Das  Herz  des  bösen 
Weibes  ist  gebrochen.  Im  Wahnsinn  irrt  der  Gatte  und 
der  Sohn  stirbt  durch  Henkershand.  Mein  Werk!  (In- 
grimmig) Nun,  Mensch,  bist  du  noch  nicht  zufrieden? 
Genügt  das  alles  nicht?    Willst  du  noch  mehr  im  Blute 

waten?  — Wenn  nur  der  Einsatz  nicht  den  Wert 

des  Gewinstes  weitaus  übersteigen  würde?!  —  —  — 
(Nachdenkend,  dann  ruhiger)  Die  Zeit  wird  Emmys 
Wunde  heilen,  Emmy  will,  daß  ich  die  alten  Leute  zur 
Sühne  meiner  Tat  im  Hause  dulden  und  zu  Georgs 
Rettung  meine  Hand  bieten  soll.  Und  diesen  Wünschen, 
diesen  Befehlen,  von  denen  jeder  einzelne  ein  Gift- 
tropfen für  meine  offene  Herzenswunde  ist,  muß  ich  ge- 
horchen ;  denn  nur  so  kann  ich  erhoffen,  meiner  Tochter 
tiefempfundenes  Weh  zu  lindern.  Dies  auch  der  Grund, 
warum  ich  mir  um  die  Rettung  Georgs  aus  dem  Gefäng- 
nisse die  gi'o^iXt  Mühe  gegeben,  —  ohne  Erfolg  jedoch! 

Ehedem  ließ  ich  nichts  unversucht,  um  die  ganze 

Sippe  zu  verderben!  Und  jetzt?  Gebrochen  ist  die 
Kraft,  gelähmt  mein  Hirn,  mein  Mark  verdorrt,  versiegt 
der  Lebensmut,  den  ich  in  reichem  Maße  einst  besaß.  — 
Wo  seid  ihr  hingeschwunden?  —  —  —  Mein  Herz  ist 
tot,  und  nur  du,  meine  Emmy,  könntest  frisches  Leben 
in  meine  alten  Glieder  bringen.  O,  Emmy,  bleibe  nur 
du  mir  am  Leben  !  —  ^Murphy  versprach  mir  die  Rettung 
Georgs.  Wie  seiir  ersehne  ich  den  Bericht  über  das 
Gelingen !     (Versinkt  in  dumpfes  Hinbrüten.) 
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2.  SZENE. 

Laniark.    Emmy,    von   Anny  geführt. 

Laniark:  Sei  mir  herzlichst  gegrüßt,  mein  teures 
Kind ! 

Emmy  (schwach):  Outen  Morgen,  Vaier.  (Setzt 
sich  mit  Hilfe  Annys.) 

Lamark:  Wie  freue  ich  mich,  daß  du  mir  wieder- 
gegeben bist.     Fühlst  du  dich  wohler,  geliebtes  Kind? 

Emmy:  Ja,  Vater!  Vorerst  doch  sage  mir:  wie 
steht  es  mit  Georg? 

Lamark:  Ganz  gut,  liebes   Kind! 

Emmy:  Du  sprichst  doch  die  Wahrheit,  Vater? 

Lamark  (bei  Seite):  Auch  das  Vertrauen  verloren? 
(Laut)  Kannst  du  zweifeln? 

Emmy  (traurig,  schweigt). 

Lamark  (für  sich):  Mit  Skorpionen  werde  ich  heim- 
gesucht.    (Laut)  Dich,  Emmy,  werde  ich  nicht  belügen. 

Emrny:  Und  was  macht  der  alte  Cooper? 

Lamark:  Er  wird  mit  seinem  Weibe  hierlierkom- 
men,  um  dich  zu  deiner  Genesung  beglückwünschen. 

Emmy:  Ich  bin  sein  Enkelkind.  Wird  er  mich 
auch  so  wie  ein  Großvater  lieben  können? 

Lamark:  Wer  sollte  dich  nicht  auf  den  ersten  An- 
blick lieb  gewinnen,  Kind?    Wer  wäre  imstande,  dir  zu 

grollen?  — Du  wirst  mir  wieder  gesund  werden, 

^eine  Emmy? 

Emmy:  Ja,  Vater!  Du  hast  es  mit  mir  gut  gemeint, 
'ch  bitte  dich  jetzt  nur  um  eins:  Errette  Georg!  Ich 
-rtrage  den  Gedanken  nicht,  daß  du  dieses  Unglück  ver- 
^^chuldet  hast.    Mein  armes,  armes   Herz! 
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Lamark:  Eminy,  mein  einziges  Kind,  du  wühlst 
unbewußt  erbarmungslos  in  meiner  Wunde!  Beruhige 
dich,  mein  Kind,  alles  wird  geschehen,  um  deine 
Wünsche  zu  erfüllen! 

Emmy:  Ich  klage  nicht,  doch  ganz  läßt  sich  mein 
großes  Weh  nicht  unterdrücken. 

Lamark:  Die  Zeit  wird  auch  deine  Leiden  lindern! 

Emmy:  Lindern  vielleicht!  (Resigniert)  Heilen? 
Nie! 

Lamark:  Mein  armes  Kind,  du  zerstückst  mein 
Herz ! 

Emmy  (für  sich,  refleftierend) :  Das  Glück,  das 
mir  in  so  reichem  Maße  zugemessen  ward,  es  wäre  ja 
2U  viel  gewesen.  Ist  es  nicht  genug,  des  Lebens  schön- 
ste Reize  vollauf  genossen  zu  haben? 

Lamark:  Sie  geißelt  mich!   Sie'martert  mich! 

Emmy  (wie  oben):  Wie  wenige  können  das  sagen. 
Wie  wenige  wandeln  auf  Erden,  denen  auch  nur  ein  ge- 
ringer Teil  des  Glückes  beschieden  ist.  —  Leicht  trägt 
der  Mensch  die  reichen  Gaben,  die  ein  gütiger  Genius 
in  seiner  unerschöpflichen  Gnade  über  ihn  ausschüttet 
und  fragt  nie:  Habe  ich  das  alles  aucli  um  meinetwillen 
wohl  verdient?  Doch  wenn  ein  leichter  Schatten  die 
frohen  Stunden  seines  Daseins  trübt,  da  ächzt  und 
stöhnt  er,  der  sich  als  alleiniger  Beherrscher  dieser 
Welt  dünkt.  Er  wähnt,  die  Kraft  sei  nur  vorhanden, 
um  des  Glückes  Füllhorn  zu  tragen  ;  gegen  das  Miß- 
geschick bäumt  er  sich  trotzig  auf!  (wie  aus  eineniTraiim 
erwachend)  Was  also  hast  du  getan,  Vater,  um  Georg 
zu  befreien  und  ihn  seinen  Eltern  wiederzugeben? 

Lamark:  Nichts  ließ  ich  unversucht.  Murphy,  dem 
ich  die  Sache  in  die  Hände  gelegt,  hat  die  vollkommen- 
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ste  Freiheit  zu  handeln ;  das  'unbeschränkteste  Recht, 
so  viel  an  Geld  und  Out  mit  vollen  Händen  auszu- 
streuen, als  nur  nötig  ist,  iim  Georg  zu  befreien.  Was 
also  möglich  ist,  es  wird  geschehen,  um  ihn  zu  retten. 
Bist  du  nun  m't  mir  zufrieden? 

Emmy:  Ich  danke  dir,  Vater,  du  bist  doch  gut.  Wo 
nur  Frau  Cooper  so  lange  bleibt? 

Lamark:  Sie  ging,  ihren  Mann  hierher  zu  holen. 

Emmy:  Wie  gerne  reiche  ich  ihm  die  Hand  zur 
Versöhnung,  damit  die  Enkelin  für  seine  Tochter  und  für 
das  Leid,  das  sie,  unwissentlich,  'ihm  zugefügt,  Ver- 
gebung erlange Auch  du,  Vater,  mußt  ihm  ent- 
gegenkommen, deine  Freundschaft  anbieten. 

Lamark:  Um  deinetwillen,  Emmy,  will  ich  alles 
tun. 

Emmy:  Anny,  richte  mich  auf.    Ich  danke  dir. 

3.  SZENE. 

Die    Vorigen.     Cooper    von    Marie   geführt. 

Emmy  (von  Lamark  geführt,  will  Cooper  ent- 
gegengehen; Cooper,  der  in  Lethargie  versunken,  sich 
von  seiner  Frau  willenlos  leiten  läßt,  bringt  das  ge- 
senkte Haupt  langsam  In  die  Höfie,  starrt  beide  'an, 
blickt  wie  verloren  um  sich):  Nun,  lieber  Großvater, 
ich  begrüße  euch. 

Cooper  (zu  Marie,  Irreredend ) :  Was  will  die? 
Was  sucht  sie?  Jage  sie  fort.  Hinweg,  hinweg  init 
ihr,  sonst  lasse  ich  sie  mit   Hunden  hetzen. 

Marie:  Wehe  mir,  er  tobt.' 

Lamark:  Zu  ungeahnter  Höhe  steigt  sein  Wahn- 
sinn ! 
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Emmy:  Er  blickt  so  fürchterlich. 

Marie:  Cooper,   erwache!     Dein   Enkelkind!  ) 

Cooper  (reißt  sich  von  seiner  Frau  los  und  erhebt  \ 
gegen  Laniark  and  Eniniy  drohend  den  Stock.  Beide  \ 
weichen  zurück.  Marie  will  sich  Cooper  nähern):  Unge- 
horsame, ungeratene  Tochter,  du  darfst  ihn  nicht  zum  , 
Manne  nehmen.  Hörst  du?  Sein  Vater  hat  mir  meine  j 
Liebe  gestohlen,  er  darf  nicht  glücklich  werden.  Sein  | 
Vater  hat  mir  mein  Teuerstes  geraubt.  Fluch  ihm!  \ 
Fluch  euch!  Fluch  allen  und  dir,  wenn  du  diesen  Mann  j 
zum  Gatten  nimmst ! !  j 

Emmy:  Vater,  entfernen  wir  uns,  er  blickt  so  ent- 
setzlich. 

Lamark:  Ich  lasse  den  Arzt  holen. 

Marie:  Thomas,  höre  doch!    Güiige  Allmacht,  wie 
hart  bin  ich  gestraft.     (Cooper  stößt  sie  zurück). 

Cooper  (immer  toller):  Fort!  Fort!  Du  wagst  es, 
um  meine  Tochter  zu  v;erben  !  Hinweg,  Elender,  ich  i 
gebe  dir  meine  Tochter  nicht.  Nie,  nie!  Was  willst  du  ! 
noch  von  mir?  Er  leistet  Widerstand.  (Stürzt  auf  ihn  \ 
zu.)  Ich  erwürge  ihn.  (7a!  'Emmy)  Weg,  Metze  !  Hebe  j 
dich  hin— w — eg  (bricht  zusammen)  —   Hi — n — w--eg.         j 

Marie  (längt  ihn  auf):  Es  ist  ein  Jammer!  i 

Emmy  (die  sich  nicht  mehr  halten   kann):  Vater,         j 
das  bringt  mich  um.    Mich  schaudert's.  —  —  Anny,  wie 
es  mich  schmerzt.    Mir  ist  so  heiß   —   —  hier  ist's  so         \ 
schwül.  i 

Lamark  (zu  Anny):  Eilen  Sie  uni  den  Arzt.    Eilen 
Sie,  ich  will  selber  helfen.  j 

Emmy:   Anny   soll   mir   helfen,   stehe   nur   du  den 
alten   Leuten  bei. 

Lamark  (reißt  die  Glocke,  Stilling  erscheint):  Ein 
Arzt,   ein   Arzt!    Rasch!   f^asch !    (Stilling  ab). 
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Emmy:  Gib  auf  die  Alten  acht,  Vater  —  und 
Georg  muß  gerettet  werden.    (Ab  mit  Anny.) 

Marie  (Cooper  aufrichtend,  im  Abgehen):  Meinen 
Sohn  überleben,  meinen  Mann  verlieren !  Entsetz- 
liches  Los,   das   mir  beschieden.    (Ab   mit  Cooper). 

Lamark  (sinkt  in  den  Sessel  und  vergräbt  den 
Kopf  in  seine  Hände.) 

4.  SZENE. 
Lamark.   Marie  kommt. 
Lamark:  Wie  geht  es  meiner  Tochter? 

Marie:  Sie  ist  ein  wenig  ruhiger  —  seitdem  du 
sie  verlassen. 

Lamark:  Hat  sie  nicht  nach  mir  verlangt? 

Marie:  Nein.  —  Doch  wie  steht  es  mit  meinem 
Sohne? 

Lamark:  Ganz  gut. 

Marie:  Du  täuschest  mich  nicht? 

Lamark:  Nein. 

Marie:  Mit  meines  Sohnes  Rettung  ist  deiner 
Emmy  Leben  eng  verknüpft.  Stirbt  Georg,  dann  dürftest 
du  deine  Tochter  kaum  mehr  lebend  sehen !  —  Du 
hast  dich  rächen  wollen.  Du  hast's  erreicht.  Doch 
wie?  —  —  Ich  leide  sehr  und  wie  ich  leide,  das  kannst 
du  nicht  ermessen.  Mein  Mutterherz,  es  blutet,  von 
deinem  scharfen  Wurfspieße  getroffen  und  zerrissen. 
Mein  Herz,  ein  einziges,  eiterndes  Geschwür,  das  mein 
Leben  mir  vergiftet  ; —  —  —  Mein  Sohn,  mein  Gatte, 
sie  sinken  ins  Grab.   Lamark,  ich  hasse  dich  so  tief 

Lamark:  Bist  du  denn  ohne  Schuld?  Ist  nicht 
das  Alles  die  gerechte  Strafe  für  deine  Taten? 
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Marie:  Anmaßender  Tor!  Du  willst  dich  zum  stra- 
fenden Gott  aufvverfen?  Ein  freventliches  Beginnen! 
„Mein  ist  die  Rache  !'^  spricht  der  Herr.  Und  wehe 
dem,  der  eigenmächtig  in  des  Geschickes  Speichen 
eingreift ;  denn  sie  zermalmen  ihn  erbarmungslos.  Du 
hast  getan,  was  nur  ein  Gott  tun  durfte,  du  hast  nun 
deinen  Lolin  ! ! 

Lamark:    O    schweige   still,   verruchtes    Weib,    du 

trägst   allein   die   Schuld,   an   diesem    Jammer.    Du   bist  1 

die  Mörderin  deines  Sohnes.    In  deinen  Adern  rollt  das  \ 

giftige    Blut,   das   du  verdorben    deinem    Sohne  vererbt  1 

hast.     Seine  schlechten   Taten   sind   die   Früchte  deiner  j 

bösen  Lehren  und  was  du  gesät,  das  erntest  du.  1 

Marie:   Sei's   drum.     (Ruhige/'  und  bittend)    Doch 

rette  meinen    Sohn.    Ich   will    alles   über   mich   ergehen  I 

lassen.     Ich  will  nicht  rechten,  wer  der  Schuldige  ist.  j 

Du  mußt  Georg,  um  deiner  Tochter  willen,  retten.  j 

Lamark:  Ich  will  es,  —  weil  ich  muß!  —  (Will  1 

gehen).  \ 

Marie    (Ihn    zurückhaltend) :    Was    geschieht    nun  | 

aber  mit  meinem  geistumnachteten  Mann?  | 

Lamark:  Was  kümmert's  mich?    Soll  ich  jetzt,  wo  | 

mich    der    Schmerz    wahnwitzig    macht,    meines    Wider-  j 

sachers    etwa    gedenken?     „Mag    sie    verderben  !^^    rief  j 

er  feinst  und   ich  schleudere   ihm    seine   eigenen   Worte  \ 

entgegen:     „Mag     er     verderben!      Mag     er    zugrunde  | 

gehen  !'^   (Ah.)  j 

5.  SZENE. 

Marie,  (dann)  Stillin g,  (später)  Anny. 

(Beim  Abgange  Lamarks  sinkt  Marie  erschöpft  in  den 
Lehnstiihl,  bedeckt  ihr  Antlitz  mit  beiden  Händen ;  end- 
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lieh  faßt  sie  sich;  doch  übermannt  sie  neuerlich  der 
Schmerz.  Es  entwickelt  sich  nun  ein,  mehrere  Sekun- 
den andauerndes  Mienenspiel.  Die  ganze  Stufenleiter 
des  Schmerzes  soll  hiebet  ausgedrückt  werden!  Weh 
und  Entsetzen  prägt  sich  auf  ihren  Antlitz  aus;  erst 
fieberschauernd,  dann  konvulsivisch  zuckend.  Aufbäumt 
sich  die  körperliche  Kraft  gegen  das  psychische  Weh. 
So  tobt  es  im  Innern.  Hin-  und  hergeworfen  von  der 
Übermacht  des  Leides,  erdrückt  von  der  Wucht  ihres 
Jammers,  ringt  sie  vergebens  nach  Worten!  Sie  erhebt 
sich    endlich    und    will    wie    betäubt    hinaus.)     Stilling 

kommt.) 

Stilling  (faßt  sie):  Bleiben  Sie  doch,  ich  will  den 
Arzt  holen,  Sie  blicken  bo  verstört.    Ihnen  ist  nicht  wohl ! 

Marie:  Keinen  Arzt,  um  Gotteswillen.  Nichts! 
Nichts!  Für  mein  Leid  gibt  es  keine  Hilfe!  Wissen  Sie, 
hier  tut  es  weh.   (Zeigt  aufs  Herz.) 

Stilling:    Armes  Weib. 

Marie:   Bringen  Sie  mir  Kunde  von  meinem  Sohne? 

Stilling:  Ich  bin  hierherbefohlen,  den  Boten,  der 
von  Ihrem  Sohne  Nachricht  bringen  soll,  zu  erwarten. 

Marie:    Dann  harre  ich  auch. 

Stilling:  Wäre  es  nicht  besser,  Sie  gingen  hinauf? 
Ich  sende  Ihnen  den  Boten,  sobald  er  kommt. 

Marie:  Oh  nein.  Nie!  —  Eine  jede  Sekunde,  die 
ich  länger  warten  nuiß,  ist  mir  Unendlichkeit.  —  Ich 
will  die  erste  sein,  die  sein  Schicksal  erfährt. 

Anny  (kommt):  Nun  Stilling,  noch  keine  Nach- 
richt? 

Stilling:   Wie  geht  es  dem  Fräulein? 

Anny:  Noch  immer  nicht  gut.  (Zu  Marie)  Wie  ist 
Ihnen,  Frau  Cooper? 
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Marie:  Weh,  sehr  weh! 

Anny:    Seien  Sie  nicht  verzagt,  gute  Frau. 

Stiliing:    Haben  Sie  Mut,   Beste! 

Anny:  Wir,  ich  und  Stiliing,  wollen  für  Sie  sorgen. 
Wir  werden  ein  Paar,  nicht  wahr  Stiliing? 

Stiliing  (sie  glücklich  anblickend) :  Ja,  liebe 
Anny.  Wir  werden  sie  und  ihren  Mann,  wie  unsere 
Eltern  behandeln. 

Marie  (schmerzlich):  Ich  danke  innig  und  tief. 
Es  gibt  doch  noch  gute  Menschen. 

Anny:  Drum  haben  Sie  Mut!  Und  aller  Hoffnung 
sind  Sie  ja  nicht  beraubt.  .  .  .  Leben  Sie  wohl  indessen. 
Ich  gehe  zu  Emmy.    (Anny  und  Stiliing  ab.) 

6.  SZENE. 

Die   Vorigen,  Murphy,  dann   Lamark   und  Stiliing,  zum 
Schlüsse  Anny. 

Murphy:   Wo  ist  Herr  Lamark? 

Stiliing*:    Bei  seiner  Tochter. 

Murphy:    Er  möge  kommen.    Gehen  Sie  rasch. 

Stiliing  (Im  Abgehen):    Ich   eile. 

Marie  (die  den  Dialog  nicht  gehört  hat):  Was 
bringen   Sie?    Gute  Nachrichten? 

Murphy:    Nichts,  was  Sie  betrifft. 

Marie:  Sind  Sie  nicht  der  Bote,  den  Lamark  er- 
wartet? 

Murphy:  Ja,  der  bin  ich. 

Marie:  Um  Gotteswillen,  sagen  Sie,  wie  steht  die 
Sache? 

Murphy:  Wer  sind  Sie  Frau? 

Marie:  Georgs  Mutter!  Doch  nun  sagen  Sic,  was 
Sie  wissen ! 
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Murphy:    Noch  ist  nicht  alles  verloren. 

Marie:    Sie  reden  die  Wahrheit? 

Murphy:  Nun  ja,  doch  entfernen  Sie  sich,  denn, 
was  ich  mit  Herrn  Latnark  zu  reden  habe,  bedarf  keines 
Zeugen. 

Marie:  Ich  beschwöre  Sie,  lügen  Sie  nicht.  .Ich 
bin  stark  genug,  um  alles  zu  wissen. 

(Lamark  und  Stilling  kommen.) 

Lamark:   Nun,  Murphy? 

Murphy:  Ein  Brief  an  das  Fräulein  von  ihm,  der 
sich  selbst  den  Tod  gegeben ! ! 

Larnark:    Verloren   (liest): 
Unvergeßliche ! 

Wenn  dieser  Brief  in  Ihre  Hände  gelangt,  weilt 
meine  Seele  nicht  mehr  hier  auf  Erden,  denn  ich  habe 
meine  Schuld  m.it  dem  Leben  selbst  gesühnt.  Verzeihen 
Sie  mir.  Angebetete,  den  tiefen  Kummer,  den  ich  Ihnen 
bereitete,  sowie  ich  allen  jenen  verzeihe,  die  sich  so 
unheilvoll  an  mich  vergangen  haben.  In  die  Ewigkeit 
nehme  ich  Ihr  Bild  mit,  das  mich  im  Wachen  wie  im 
Träumen  stets  umschwebte  und  zu  dem  emporblickend 
ich  geschworen,  ein  anderer  zu  werden. 

Nun  noch  eine  letzte  dringende  Bitte:  Verlassen 
Sie  meine  gute,  so  hart  geprüfte  Mutter  nicht,  nicht 
meinen  Vater!  Werden  Sie  ihnen  ihr  Stab  und  ihre 
Stütze  in  ihren  alten  Tagen.  Helfen  Sie  ihnen,  das  un- 
sägliche Leid  zu  tragen,  das  der  Unerforschlichc  über  sie 
verhängt  hat.  —  In  letzter  Stunde  flehe  ich  zu  dem 
Höchsten,  zu  ihm,  der  für  alle  gelebt,  für  alle  gelitten 
hat  und  für  alle  gestorben  ist:  Er  stehe  Ihnen  bei!  — 
Lebe  wohl.  Heißgeliebte!    Lebe  wohl! 

Georg    Cooper. 
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Marie  (verzweifelt) :  Ihr  himmlischen  Mächte! 
Georg!    Georg!    Ich  gehe!    Ich  muß  ihn  sehen! 

Stilting:     Beklagenswertes    Weib! 

Anny  (kommt  atemlos):  Gnädiger  Herr!  Fassen 
Sie   sich ! 

Lamark  (aulschreiend) :  Weh  mir!    Meine  Emmy? 

Anny:   ...   sie  schläft,   um    nimmer    zu   erwachen. 

Lamark:    Das  überlebe  ich  nicht! 

Marie:    Georg,  ich  folge  dir.    (Briclit  zusammen,) 

Stiüing  (eilt  Lamark  zu  Hilfe):  Herr,  ermannen 
Sie  sich ! 

Anny  (Marie  helfend):  Meine  liebe  Frau,  erlieben 
Sie  sich ! 

Murphy:    Nemesis! 

Lamark  (resigniert):  „Mein  ist  die  Rache^',  spricht 
der  Herr ! 


Vorhang  fällt. 


Ende. 


University  of 
Connecticut 

Libraries 


39153020510634 


'.Vi 


■\7>l 


hi' 


